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L o r w o r t.

Die vorliegendenBlätter sind ursprünglichnur zu meinereigenen

Belehrungniedergeschriebenworden. Da ich michaber in demwei-

tcrcnVerlaufedieserArbeit immermehrund mehrdavonüberzeugte,

wie schweres sei, einen klarenUeberblicküber das bunteGewirre

unsererLandesgeschichtezu erlangen, glaubte ich vielleichtmanchen

meinerLandesleuteeinen nicht unwillkommenenDienstzu erweisen,

wenn ichihnenden Weg meinerStudien und die auf demselbener-

langtenResultatezeigte. Denn wir besitzenaus neuererZeil leider

noch keinebis auf die GegenwartfortgeführteLandesgeschichte:so

vieletrefflicheVorarbeitenundMonographienüber einzelneAbschnitte

derselbenauchin den letztenJahrzehntenans Lichtgetretensind,so

hat es dochseitherNiemandversucht,mit Benutzungderselbenein

übersichtlichesBild unsererGeschichtezu entwerfen.

Wie sichmir dasselbebei meinenStudien gezeigthat, habeich

michbemühetes nachbestemWissenundGewissenaus möglichsturt#

befangenemGesichtspunkteauf den nachfolgendenBlättern wiederzu-

geben. Ich hoffe daher auch dort, wo ich geirrt habensollte,we¬

nigstensbei denjenigeneinenachsichtigeBeurtheilungzufinden,welche

einen vorurtheilsfreienMaßstab an die nachfolgendeDarstellungzu

legenvermögen. Nirgends ist von mir aus trübenoderhinsichtlich

ihrer WahrheitsliebeverdächtigenQuellen geschöpftworden. Wo es

irgendzu erreichenwar, sindbei den einzelnenAbschnittennur gleich¬
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zeitigeZeugen von anerkannterAutorität und wo möglichofficielle

Quellen benutztworden, nur wo beidemir fehlten,haben die besten

älterenund neuerenGeschichtsforscherunseresLandesaushelfenmüssen.

In Bezug auf die letzterensind die trefflichenvon Lischredigirten

Jahrbücher des Vereins für meklenburgischeGeschichteund Alter-

thumskunde(in dein Nachfolgendenimmerals SchwerinerJahrbücher

citirt), mit deren erstemErscheineneine neue Aera in unsererVater-

ländischenGeschichtebeginnt,eineder ergiebigstenFundgrubenfür mich

gewesen;fast jedeSeile diesesBuches wird Zeugniß davon ablegen,

wie VielsacheBelehrung ich aus den in den Jahrbüchern enthaltenen

zahlreichenAbhandlungenvon Lisch,F. Boll, Beyer, Glöckleru. a.

geschöpfthabe. Nicht minderwichtigwaren mir unter den neuesten

Erzeugnissenunserer geschichtlichenLiteratur meines Bruders „Ge-

schichtedes Landes Stargard" und einigekleinere,von ihin verfaßte

geschichtlicheAbhandlungenim Wochenblattefür M. Strelitz vom Z.

1849, sowie die Adelsgeschichtenvon Lisch. Ich habe aus diesen,

wie aus anderenan den betreffendenStellen angezeigtenQuellen oft

wörtlichentlehnt; denn wozu sollteich versuchen,das was klar und

gut dargestelltwar, in andereWorte zu fassen, und dabei vielleicht

Gefahr laufen, eine wenigergelungeneDarstellungzu geben?

Von dem größten Nutzen aber ist es für michgewesen,daß

mir bei dieser Arbeit ein so gründlicherKenner der vaterländischen

Geschichte,wie meinBruder Franz Bo ll, stetsmit Rath und That

zur Seite gestanden,und michaus mancheQuellen hingewiesen,welche

mir sonstentgangenwären, und manchenZrrthum berichtigthat, in

welchenich ohne seineBeihülfeverfallenwäre. Ja aus seinerFeder

sind sogar die beidenerstenAbschnittedieses Buches (S. 1 bis 22),

die ältesteGeschichteder meklenburgischenSlaven behandelnd,geflossen,

welcheganz besonderseiner neuenkritischenRevisionbedurften, und

welchenun hier, aller fabelhaftenund verdächtigenZusätzeentkleidet,

allein aus gleichzeitigenQuellen geschildertsind. Für den mir bei

dieserArbeit gegebenenneuenBeweis seinerLiebe, sage ich meinem

Bruder hier nocheinmalöffentlichmeinenDank.
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Was endlichnochdie Art betrifft, wie ich den vorliegenden

Stoff behandelthabe,so sind in der äußerenGeschichtenur Vorzugs-

weisedieEreignisseberücksichtigtworden,welchehauptsächlichdenrothen

Faden bilden, der sichdurch das GewebeunsererLandesgeschichte

hindurchzieht;von den unendlichvielen ihn durchkreuzendenFäden

sind aber nur diejenigenausgenommenworden, welchein sichvon

ganzbesonderemInteressesind. DieseAufgabeaberglücklichzu losen,

ist wegender eigenthümlichenBeschaffenheitunsererGeschichtemit

sehrgroßenSchwierigkeitenverknüpft:ob mir dies einigermaßenge-

lungensei,— darüberstehtmirselbstamwenigsteneinUrthalzu.—

Bon größeremund bleibenderemInteresseals unsereäußereGeschichte

schienmir aber die innere zu sein,welchedieCulturzuständeunseres

Landes schildert;denn man kann die gegenwärtigeGestaltungder¬

selben,da sie sichüberall dem „alten Herkommen"gemäßaus sich

selbstheraus entwickelthaben, nur dann begreifenund richtigwür-

digen,wennman weiß, wiesie sichallmähligin derVergangenheitzu

demherangebildethaben,was sie jetztsind. DiesenGegenstandhabe

ichdahermit ganz besondererVorliebeund in größererAusdehnung

behandelt,zumalda er michauf mancheGebietehingeführthat, denen

in unserenfrüherenGeschichtswerkennur wenigeodergar keineBe-
rücksichtigungzu Theil gewordenist.

Der vorliegendeBand schließtmitdemTodeJohann Albrechts

im Z. 1576, und geht also bis an den Schluß des Neformations-

Zeitalters.Ein zweiterBand wirddie Geschichtebis zur Gegenwart

fortführen,und ist im M. S. gleichfallsfast vollendet.Ob er aber

die Presse verlassenwird, muß davon abhängen, ob diesergegen-

wärtigeBand einesolcheAufnahmeund Abnahmefindenwird, daß

wenigstensdieziemlichbeträchtlichenDruckkostendesselbengedecktwerden

Sollte der zweireBand noch erscheinen,so wird er auchein aus¬

führlichesRegisterüber beideBände bringen.
Sehr interessantwar es mir, nochwährenddes Druckesdes

vorliegendenBandes eine Bestätigungder von mir S. (J5 ausge¬

sprochenenVermuthungzu erhalten,daß in demsüdwestlichenTpeile
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Meyenburgs unter der ländlichenBevölkerungdas slavische Ele-

messt noch nicht ganz erloschen sei. Ganz zufällig nämlich,

als Bestätigungdes von mit im Archiv für ineklenb.Landeskunde

Z. 1854 S. 2 angeführtenAusspruchesdes Tacitus „est durans

origlnis vis," schreibtmir ein sehr genauerKenner jener Gegenden,

welcherals scharfsichtigerBeobachter hinreichendbekanntist, Herr

O. M. N. Dr. G. Brückner in Ludwigslust' „Seit Jahren be-

merkteich schon,wie deutlichman nochjetzt Wendenund Germanen

in den verschiedenenGegendendes Landes unterscheidenkann. Die

DomanialämterNeustadt, Grabow, Eldena und zumTheil auchLüb-

theen habenwendischeBewohner mit gelber Haut und schwarzem

Haar; die Aemter Dömitzund Lübz,besondersaber das ritterschaft¬

licheAmtLübz (welchesbis an die Südwestseitedes MalchinerSees

reicht,)haben rothblonde Germanenmit weißer Haut und schöner,

kräftigerStatur."

N eu b r a u d e n b u r g,
den 2. Iauar 185,3, Ernst Boll.
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1.

Landesgetchichte.

Historien werden darum geschrieben, daß man hoher Leute ehrliche That

und Tugend rühme, damit man denselbigen nachfolge, und daß man auch

die Laster anzeige, damit man dieselbigen meide.

T h omaS KantzowS, 4L6.
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1. Die Slaven zu den Zeiten der fränkischen Könige.

Ohne Zweifel war es während, oder in Folge der sogenannten ?
Völkerwanderung geschehen, daß das Volk der Slaven/ von Osten
her vordringend, l'is zur Elbe und Saale Länder in Besitz genommen
hatte, welche einst von deutschenVolksstämnien bewohnt wurden. Die
Elbe schied sie von den Sacksen, die Saale von den Thüringern.
Allein ein undurchdringliches Dunkel deckt ihre Geschichte,bis dasselbe
zuerst von den fränkischen Annalisten, wenn auch nur sehr spärlich,
zerstreuet wird.

Schon unter König Pjpin erwähnen die Annalisten sowohl
freundliche als feindliche Berührungen der Franken mit den Slaven.
Als Pipin im Z. 748 feinen abtrünnigen Bruder Grifo, der sichzu
den Sachsen geflüchtet, dorthin verfolgte, erzählen die Metzer Annalen,
kamen die Häuptlinge der Slaven, und boten ihm gegendie Sachsen
ihre Hülfe an; zum Z. 7(>6 aber lesen wir beim Lambert die Nach-
richt, daß in diesem Jahre die Slaven von den Franken wären
bessert worden. Tie Sachsen, als ihre Nachbaren, waren die
natürlichen Feinde der Slaven. Tetzhalb lag es denn auch nahe.

t. Der Name bedeutet „die Ruhmvolten", den» er stammt ab von dem
Worte slawa = Ruhm. Auch der Name Wenden wird sehr häufig für diese
Völkerschaften gebraucht.

1



2 1. Die Slavcn unter den fränkischen Königen.

daß, als zwischen Pipins Sohne, dem großen Karl, und den

Sachsen im Z. 772 der bekannte langwierige Kampf entbrannte,

welcher endlich mit völliger Besiegung und Einverleibung der Sachsen

ins fränkische Reich endigte, Karl sich jenseits der Elbe unter den

Slavenstämmen Verbündete gegen die Sachsen suchte. Als solche

werden von Einhard und den anderen fränkischen Annalisten die

Abodriten genannt, welche späterhin als im nordwestlichen Meklen-

bürg ansässig sich ausweisen. Allein diese hatten wiederum ihre

natürlichen Feinde in den ostwärts von ihnen wohnenden Welataben,

wie sie in ihrer Sprache genannt wurden, oder den Wilzen, wie sie

bei den fränkischenAnnalisten hießen; Adam von Bremen (um 1070),

der diese Nachricht aus Einhard aufnimmt, versichert, daß die Wilzen

eben keine anderen wären, als die zu seinen Zeiten Leuticen genannten,

deren er vier Stämme zählt, nämlich die Toleaser und Rhedarier

südlich, und die Cireipaner und Kessiner nördlich vom Flusse Peene.

Diese Wilzen, berichtet Einhard, reizten und bedrängten die Abodriten

(vielleicht von den Sachsen dazu vermocht,) beständig mit Krieg.

789-Deßhalb entschloß sich König Karl im I. 78!) seinen Verbündeten

Ruhe zu schaffen; er ging mit einem starken Heere über die Elbe

und zog ins Land der Wilzcn. Diese vermochten dem gewaltigen

Frankenkönige nicht zu widerstehen °. sie unterwarfen sich ihm und

stellten Geißeln für ihre Treue, und wagten seitdem nicht seinen Ge-

boten ungehorsam zusein. Mit diesem Jahre beginnt also die Ge-

schichtedes slavischen oder wendischen Meyenburgs.

Seitdem erwähnen die Einhardschen Annale« öfter der Be-

ziehungen unserer Slavenstämme zu den Franken. Im Z> 795

lagerte Karl bei Bardowik an der Elbe (nahe bei Lüneburg) und

erwartete die dorthin beschiedenenSlaven, als Botschaft kam, daß der

„König der Abodriten, Witzin", als er im Begriff gewesen, über die

Elbe zn gehen, durch einen Hinterhalt der Sachsen im Flusse selbst

getödtet worden sei. Natürlich rächte Karl seinen Verbündeten durch

blutige Verheerung des Sachsenlandes. Zum I. 798 erzählen die-

selben Annalen, wie die überelbischen Sachsen (Nordelbinger) gegen

die Abodriten ausgezogen wären, diese aber unter ihrem Herzoge
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ThraSco (oderThrasico)ihnenbei Suentana' begegnetwären
und ihneneineblutigeNiederlagebeigebrachthätten;ja, im I. 804
versetztederKaiserKarl einenTheilderunruhigenNordell'ingermit
Weib undKind ins Frankenreich,überwiesihre erledigtenGaue
denAbodritenund erhob(wiedieMeyerAnnale»hinzufügen,)den
ThrascozuinKönigeüberdieübrigenHäuptlingederSlaven.Der
Kaiserbefandsichdamalsselbstan der Elbe. Er lagertebeiHol-
dunstet(Hollenstedt,2 M. südwärtsvon Harburg)undhatteden
DänenkönigGodosrid vorsiel)beschicken,ummitdiesemwegender
zu ihmgeflüchtetenSachsenzu unterhandeln;aberGodosridfandes
gerathencr,bei Schleswigstehenzu bleiben.EinigeJahre später
(808) erzählenEinhards Annale»von einemKriegszugedieses
DänenkönigsgegenKarls Günstling,denAbodritenherzogThrasco.
Neberdas Meergekommen,hatteer ihn in seinemeignenLandean-
gegriffen.GodosriderobertemehrereabodritischeFesten,undda ein
Theil der AbodritenselbstzumGodosridabfiel,vonderanderen
Seite aberdieWilzenaus alterFeindschaftgegendieAbodritenden
Dänenzu Hülsekamen,so sahsichThrascogenöthigtseinHeilin
der Fluchtzu suchen;einenandernHäuptlingderAbodriten,derihm
in die Hände fiel, Godelaib,ließ derDänenkönighenken.Zwar
kamdes KaisersSohn Karl, der miteinemsränkisch-sächsischenHcere
in der Nähe stand,zur HülfeherbeiundgingüberdieElbe,be-
gnügtesichaberdas GebietderLinoncnund Smcldingerẑu vcr-
wüsten.KönigGodosridmachtesichzweiTheilederAbodritenzins-
Wichtig,verlorabervieleseinerbestenKrieger,undkehrtedannmit
Beutebeladen,nachdemernochanderSeeeineabodritischeHandelsstadt

1. Das FlußchcnSwen tine fließtvom Plöner See zum Kieler Busen
und schiednach Adam von Bremen die siavischenWagrier von den sächsischen
Nordelbingern.

2. Die Linonen, bei Adam Lingonen, sucht man in der Prignitz zwischen

er Stepnitz und Dosse, — Die Smeldinger sind vielleichtzn erklärendurch
Sa(m)-Eldinger d. h. die jenseitsder Eide wohnenden,und ihr Gebiet lag wahr-
scheinlichin dem Räume zwischenElde und Schale.

i*
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80s welchebei den DanenNeric hieß,zerstörthatte,nachSchleswig

zurück,auchdieMilzenkamenungehindertmit reicherBeuteausde»,

Abodritenlandein ihreHeiniath. Im folgendenJahre (809) suchte

sichGodoftidwegen des Kriegszugsgegendie Abodritenbeim

Kaiserdamitzu entschuldigen,daßdieAbodritenzuerstFeindseligkeiten

gi-ül'thätten. Thrasco indeß stelltedeinGodosridauf dessenBc-

gehrenseinenSohn als Geißel, sammeltedann seineSchaaken,und

machte,vondenSachsenunterstützt,einenverheerendenZug in das

Gebiet der Milzen,von wo er mit vielerBeute heimkehrte;aufs

NeuevondenSachsenverstärkt,wandteer sichgegendie Sineldinger,

eroberteihre Hauptstadt2- und unterwarfsiesichwieder.Schonhatte

der Kaiserbeschlossen,um denUebermuthdesDänenkönigszuzügeln,

jenseitsder Elbe eine Stadt zu erbauenund mit einerfränkischen

Besatzungzu versehen,als Thrascozu NericdurchLeuteGodofrids

hinterrücksermordetwurde. Dochzögerteder Kaisernichtdurchden

GrafenEgbert,nebstanderensächsischenGrafen, seinenPlan aus-

führenzu lassen: so entstandEssesfeldoder Itzehoe am Fluß-

chenStör.3*

Als im folgendenJahre 810 Godosridsogar die friesische

Küstezu plündernund zu verheerengewagthatte,rückteder Kaiser

selbstins Feld; er lagertegradeam EinflußderAller(beiVerden)

in die Weser,als Botschaftkam,daß Godofridvon einemseiner

eigenenLeutegetödtelworden,unddieFesteHohbuokian der Elbe4,

in welcherder BefehlshaberOdo mit einersächsischenBesatzunglag,

von denMilzengenommensei. Auchging811 einkaiserlichesHeer

überdie Elbe, verwüstetedas Gebietder Linonenundstelltedas von

i. Der Ort lag vielleicht an der Stelle des jetzigen Wismar. Nach

Adam hießen die Abodriten auch Reregen.

2; Das Clii'onicon Moissiacense nennt sie Connobnrg, — vielleicht

das jetzigeDorf Konow unweit Eldena.

z. Das Chi'. Moissiacense setztdie Ermordung Thrascos erst ins I. 810.

4. Hohbuoki, welches bei Lambert Hochburg heißt, wird gewöhnlich fü»

Hamburg gehalten, was indeß sehr zweifelhaft erscheint.



). Sic Slaven unter dcn ftänkischcnKönigen. 3

den WilzcnzerstörteHohbuokiwiederherv Ein Zug gegendie »'*

Wilzcnselbstfanderstim I. 812 statt,welchersieGeißel»für ihre

Treuezu stellennöthigte.
Inzwischenhattenbei den Dänen blutigeThronstreitigkeiten

stattgefunden.Hariold,derdenThronschoneinigeZeit langbesessen,

war durchGodofridsSöhneverjagtwordenundhattezuKaiser

Ludwig seineZufluchtgenommen,welcherimI. 814 seinembe-

rühmtenVaterin derRegierunggefolgtwar. Ludwigbeauftragte

im Z. 815 dieSachsenundAbodriten,denHarioldwiederin sein

Reicheinzusetzen,was ihnenindcßnichtgelungenzu seinscheint,da

sienichtauf diedänischenInselnhinübergelangenkonnten.— Im

I. 816 befandensichGesandtederAbodritenbeidemKaiserzu

Compiegue,im folgendenJahre aberfandeinAbfallderAbodriten

statt. S cl a o»ii r hatte seitThrasco'sTodehierdie Herrschaft

gehabtundsolltesiejetztaufdesKaisersGebotmitThrasco'sSohne

Ceadrag theilen.Ties erbittertedenSclaomirdermaßen,daß er

erklärte,er werdenichtwiederüberdieElbekommen,nochimkaiser¬

lichenPallasteerscheinen;er verbündetesichmitdenSöhnenGodo-

frids und machtemit ihneneinenwiewohlvergeblichenVersuchsich
derFesteEssesfeldzu bemächtigen.Erst im Z. 819 zogeinHeer

vonFrankenund SachsenüberdieElbeundführtedenSclaomir

gefangennachAachenvor denKaiser;da er hiergegendievondcn

HäuptlingenseineseigenenVolkesvorgebrachtenAnklagensichnicht

zu vertheidigenvermochte,verurtheiltederKaiserihnzurVerbannung,

undgabdas Reich(regnum)an Thrasco'sSohn Ccadrag.Auch

wurdein diesemJahre Harioldauf des KaisersBefehlvonden

Abodritenzu Schiffein seinReichzurückgeführt.Indessenmachte

sichCcadragim Z. 821 selbstderUntreueund einesEinverständ-

nissesmiteinemderSöhne Godofridsverdächtig.Jetztwurde,um

seinenRänkenzu begegnen,der entsetzteSclaomirin seineHcimath

entsendet,abereheer sieerreichthatte,erkrankteer in Sachsenund

starb,nachdemer dieTaufeangenommenhatte.
Die Treueder Slavenscheintjetztschonimmerunsicherer

gewordenzu sein, dennschonim Z. 822 war es nöthigaus einer
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«23.Festezu Delbende»-dieSlaven zu vertreiben,und einesächsischeBe¬

satzunghineinzulegen;dochwerdenin diesemJahre nochauf dem

Reichstagezu Frankfurtunterden anwesendenGesandtender slavi-

schenVölkerauchdie AbodriteuundWilzengenannt. Im Mai des

folgendenJahres 823 war abermals ein Conventzu Frankfurt.

„Ausdemselbenerschienenvor deinKaiser(schreibendieEinhardschen

Annalen,)unterden übrigenGesandtender Barbaren, welcheent-

wederauf Befehl, odervon freienStückengekommenwaren, auch

zweiBrüder, dieKönigeder Wilzen,welcheum das Reichstritten.
Sie hießenMilega st und Cealadrag und waren Söhne
des WilzenkönigsLiub, welchem,obgleicher das Reichmit seinen
Brüdern getheiltinne hatte, dochals demälterendieObergewalt
zustand. Als er in einer Schlachtmit den östlichenAbodritm
gefallenwar, setztensichdie WilzenseinenSohn Milegast,weiler
der älterewar, zumKönige;als er aber das i hm nach d em
Brauche des Volkes anvertrauete Reich wenig
würdigverwaltete,verwarfensie ihn, und übertrugendemjüngeren
Bruderdie königlicheEhre. Deshalberschienenjetztbeidevor dem
Kaiser. Als diesersie gehörtund gefundenhatte, daß der Wille
des Volks demjüngerenBruder günstigersei, bestimmteer, daß
dieserdie ihmvomVolkeübertrageneGewaltbehalte;dochbeschenkte
er sie beide, ließ sieeidlichihre Treueversichernund sandtesie in
ihr Vaterlandzurück.Auchwurdeauf demselbenReichstagebeim
KaiserCeadrag,Fürst der Abodriten,angeklagt,daß er gegendie
Frankenwenigtreu handele,und vor dem Kaiser zu erscheinen,
schonlangeunterVorwändenunterlassenhabe. Es wurdendeßhalb
Gesandtean ihn geschickt,mit denener wiederumeinigevon den
HäuptlingenseinesVolksan den Kaiserzurücksandte,durchderen
Wort er gelobte,daß er zur nächstenWinterszeitvor ihmerscheinen
werde." Wirklichkam er nochvor Ablaufdes Jahres mit einigen
HäuptlingenseinesVolks nachCompiegnezum Kaiser, und wußte

4. Dies ist der ältere Name der Stecknitz; die Feste lag vielleichtan der
Stelle des jetzigenLauenburg
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nochziemlichwahrscheinlicheEntschuldigungsgründefür seinlanges

Außenbleibe»vorzubringen.Obwohler nun in einigenSachen

schuldigerschien,so wurdeer doch„wegender Verdiensteseiner

Väter",nichtalleinunbestraft,sondernauchbeschenktin seinNnch

entlassen.Dochschonim Zum826 erschienenauf einemConvent

zu IngelheimwiederabodritischeHäuptlingevor demKaiser, die

ihrenHerzogCeadraganklagten.Im OktoberstelltesichnunCea-

dragselbstzu Ingelheimein, umsichvonderAnklagezu reinigen.

Der Kaiserbehieltihn zurück,und schickteGesandtezu den Abo-

driten,diesichan Ort undStelle erkundigensollten,ob das Volk

ihn nochlängerzumRegentenbehaltenwolle. Sie kamenmit der

Erklärungzurück:die MeinungdesVolkswärezwargetheilt,doch

seiendieBesserenundVornehmerenmit seinerWiederaufnahmeein-

verstanden.Hieraufmußteer Geißelnstellenund ward in feine

Herrschaftwiedereingesetzt.
Hiermitschließendenndie Nachrichten,welchewir aus den

EinhardschenAnnalen,die nur bis zumZ. 829 gehen,überdie

SlavenstämmeMeyenburgshabenentnehmenkönnen,undwir sind

von hier an an die FortsetzerderFuldaschenundBertinianischen

Annalenverwiesen.'-
Obwohlnun unter den KaisernKarl und Ludwigdie Ab-

hüngigkeitder Abodritenund Witzenvom fränkischenReicheein

entschiedenesFactumwar,so lesenwir doch(auffallendgenug)von

einemVersuche,siezumChrist enthum e zu bringen,auchnicht

einWort. Karl, der so vielBlut vergossen,um den Sachsendie

Taufeaufzuzwingen,hatte sichselbstder heidnischenAbodritenzur

ErreichungdiesesZweckesbedient,alleindieseselbstließer ruhig

bei ihremaltenGötzendienste;nur vondemeinzigenSclaomir,der

i. Die FuldaschenAnnale» hat von 839—803 der Mönch Rudolf zu

Fulda fortgeführt; von da an sind sie ebenfalls durchgleichzeitige,aber un¬

genannteVerfasserfortgesetzt, Die BertinianischenAnnalen setztevon836—861

der BischofPrudentiuS vonTroyes, und von 861—882 ErzbischofHinkmarvon

Rheims fort.
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s«. längereZeit unterdenFrankengelebthatte, lesenwir, daß er sich
taufen ließ, bevorer starb. Zndeß soll sichKarl schoninit dem
Plane getragenhaben,ein besonderesBisthumim Nordostenseines
Reichszu gründen,von demdieChristianisirungderNormannenund
Slaven ausgehensolle. Aber erstunterseinemSohne Ludwigkam
dieserPlan zu Ausführung. Der DänenkönigHariold,nochimmer
nichtsicherin seinerHerrschaft,hattesichendlicheinschlössen,umsich
denBeistanddes Kaisersdestomehrzu sichern,Christ zu werden
und im Z, 826 zu MainzdieTaufegenommen.Als er in seinReich
zurückkehrte,wurdeihmderMönchAnskarzumBegleitermitgegeben,
einZöglingdes KlostersCorbiean der Somme, der im Z. 822
nachdemebengestiftetenTockter-KlosterNeu-Corveyan der Weser
versetztwar. Der frommeAnskar begannnun nichtallein unter
denDänen,so gut es gehenwollte,für das Christenthumzu wirke»,
sonderner ging auch im Z. 831 auf des KaisersGeheißnach
SchwedenzumKönigeBiörn, undpredigteauchdort nichtohneEr-
folgdas Christenthum.Von dort zurückgekehrt,errichtetenun der
Kaiserfür ihn eineneigenenerzbischöflichen Stuhl zu
Hamburg im Landeder Nordelbinger,demnebstdenVölkern
des Nordensauch die Slaven überwiesenwurden;die Stif-
tungsurkundeist zu Aachenam 15. Mai 834 ausgestellt.Bis zu
seinemTode im I. 863 setzteder heiligeAnskar seineThätigkeit
als Heiden- Aposteldes Nordensunter denDänen und Schweden
zumTheilsegensreichfort, alleinunterdenSlaven war seineWirk-
samkeithöchstgeringe;wie sein eigenerSchüler und Nachfolger
Rimbert in AnskarsLebensbeschreibunggesteht,beschränktesie sich
daraus,d a ß er einige sl av i sche Kn a b en kaufte und
i m Christent h ume er zog. Eben so wenigscheintRimbert
selbst,als seinNachfolgerauf demerzbischöflichenStuhl bis 888,
unterdenSlaven ausgerichtetzu haben.

Inzwischenwar der unheilvolleStreit zwischendeinKaiser
und seinenSöhnen ausgebrochen,und es wurde natürlichimmer
schwerer,die an denGränzendes Reichesin halberUntertänigkeit
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WohnendenBarbaren>nGehorsamzu halten. Die Abodritenund
Milzenwarenbereitsabgefallen,wurdenaber imI. 8:3<snochein¬
mal wiederdurchdie kaiserlichenGrafen unterworfenund mußten
Geißelnfür ihreTreuestellen.Dochschonim folgendenJahre 83!)
mußtenHeereszügesowohlgegendie das Sachsenlandbeunruhigenden
Milzen,als auchgegendie abtrünnigenAbodritenundLinonenunter-
noininenwerden. Ihr Gehorsamwurdenatürlichimmerschwererzu
erzwingen.In, I. 844 that Kö»i g Ludw i g, wieder Priester
Rudolf iu denFuldaschenAnnale«schreibt,einenKriegszuggegen
die Abodriten,tödteleihrenKönigGotzoiniuzl,unterwarfdas Land
und ordnetees unterHerzöge( duces); dochsetzendie Xantenschen
Annale»hinzu, daß nachLudwigsAbzügedie Slaven ihre Ver-
heißungenalsbaldwiedergebrochenhätten. Erst zumZ. 859 lesen
wir wieder,daß KönigLudwigseinenjüngerenSohn Ludwiggegen
die Abodritenund Linonenentsendete.Im I. 802 zog derKönig
selbstgegendie Abodritenund zwangihrenHerzogTaboiniuzl,zur
BürgschaftseinesGehorsams,seinenSohn nebstanderenals Geißeln
zu stellen;so wenigstenserzähltder PriesterRudolf, währendnach
deinBerichteHinkmars bei diesemHeereszugewenig ausgerichtet
wurde. Zum I. 867 lesenwir beideinletzterenabermals,daß der
KönigseinenSohn Ludwiggegendie Abodritenentsendete.Immer
seltnerwird jetztihrer gedacht.Zum Z. 877 meldendieFuldaschen
Annalen, daß dieLinonenden gewohntenZins verweigerthätten,
aber gezwungenwären zur alten Dienstbarkeitzurückzukehrenund
Geißelnzu stellen. Zum I. 889 berichtensienocheinenZug, dcn
KönigA r n ul f mit großerHeeresmachtgegendieAbodritenunter-
nahm,aberwenigdort ausrichtete.Das letzteMal erwähnenihrer
die fränkischenAnnalenzumZ. 8t)5: es erschienenabodritischeGe-
sandtezu Salz (Königshofen)vor König Arnulf mit Geschenken,
und wünschtenein friedlichesAerhältniß(pacificaoptantes); der
KöniggewährteohneAnstandihreForderungenundentließsie. So
hattegegendas Ende der fränkischenPeriode sichdas Unterwürfig-
keits- VerhältnißunsererSlavenstämme,welcheseinstKaiserKarl
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<»»mit starkerHand gegründet, unter seinenNachkommenimmermehr

gelockert;eineBekehrungderselbenzumChristenthumescheintin diesem

ganze»Zeitabschnitteniemals ernstlichversuchtwordenzu sein.

2. Die Slaven unter den tächtilchen Königen.

Mehrere Jahrzehnte hindurchschweigennun alle Nachrichten

von den meklenburgischenSlavenstämmen.Erst nachdemdiefränkisch-

deutscheKönigskroneim I. 919 an den SachsenherzogHeinrich

übergegangenwar, erscheinensie wiederauf dem Schauplatzder

Geschichte.Der gleichzeitigeWidukind, Mönchzu Corvey, ist es,

dessenBerichtewir hier vorzugsweisefolgen.

KönigHeinrichhatte den bekanntenneunjährigenWaffenstill-

stand im Z. 924 wit den Ungarngeschlossenund benutztedie Zeit,

um sichgegensie in wehrhaftenStand zu setzen. Er beschloßseine

vermehrteWaffenmachtzunächstan den benachbartenSlavenstämmen

zu versuchen.Er wendetesichzuerstim I. 927 gegendemStamm

der Heveller (an der Havel) und nahm ihre FesteBrandenburg,

dann wendeteer sichgegen die Dalamanzenim Meißenschenund

besiegteauchdiese. Im folgendenJahre 928 eroberteer Prag und

unterwarfBöhmen. Als nun so, erzähltWidukind,die benachbarten

Völkerschaften,dieAbodrite»,Wilzen,Heveller,Dalamanzen,Böhmen

und RedariervomKönigeHeinrichwaren zinsbar gemachtworden,

fielendie Nedarierab und erobertenWallisleben(an der Elbe in

der Altmark)und tödtetenalle Einwohner;hierauferhobensichalle

jene barbarischenNationen zu einmüthigerEmpörung. Der Graf

Bernhard, demdieProvinz derRedarieruntergebenwar, ward nebst

demGrafen Thiatmar von Nord-Thüringengegensiegesendet.Sie

belagertendieFesteL u n ki n i (Lenzen)an derElbe, als amfünften

Tage der Belagerungein großesHeer der Barbaren zumEntsätze

heranzog. Am folgendenTage (es war am 4. Sept!) fand einheißer

Kampf statt, den Thiatmar durcheinenAngriffin der Flankeder

Feinde entschied.Die Staden wurdenvon den an Zahl weit schwä-

cherenDeutschenvollständiggeschlagenund auf der Fluchtgrößten-
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theilsniedergemacht.DochhattenauchdieDeutschenmanchentapferen

Mann unterdenTodten,namentlichbefandensichdarunterdie beiden

GrafenLothar, die Urgroßväterdes BischofsThiatmarvon Werse-

bürg. Die Feste ergab sichfolgendenTages und die 80U Gefan¬

genen,welcheman gemacht,wurdenniedergehauen.Die altengleich-

zeitigenCorveyerAnnale»setzendieSchlachtbeiLenzenins I. 92!),

andereerstins Z. 930. Dochscheintder Kampfmit den Slaven

keineswegsmit diesereinenSchlachtbeendetgewesenzu sein,denn

dieseAnnalistensetzenins folgendeZahr 931 einenHeereszugdes

KönigsselbstgegendieAbodriten,und der Fortsetzerder Chronik

Regmv'sberichtetnebstandernzu diesemJahre, daßKönigHeinrich

dieKönigederAbodritenund Dänenzu Christengemachthabe,wor-

unterjedochwohlschwerlichetwasanderesals dieAufnöthigungder

Taufezu verstehenist. Nach der im I. 933 erfolgtenBestegung

der UngarnfügteKönigHeinrichim Z. 934 seinenslavischenErobe-
Hingen auch noch die Unterwerfung der lieferet (Vucrani beim Fort¬

setzerNegino's)hinzu,und schobdamitseineEroberungenbis gegen

dieOder vor.
Kaumaber war KönigHeinrichgestorben,als auchdie Sla-

venschonrebellirten.Zn demselbenJahre, in welchemOtto der
Große seinemWaterauf deinThroneDeutschlandsfolgte,mußte
er gleichnachseinerKrönungim September93<>gegendieRedarier

(Riadri)zu Feldeziehen. Aus diesemHeereszugeerhobKönigOtto
dentapferenHermannzumFührer des Heeres oderHerzoge: dies
ist der berühmteHermann B i l l un g, der ersteaus der Reihe
der sächsischen Herzoge, die seitdemanderthalbJahrhunderte
(sie starben1J06 mit HerzogMagnusaus) überNordjachsenge-
boten,woLüneburgihre vorzüglichsteResidenzwar. DieseErhebung
HermannserregtevielNeid, selbstbeiseinemälterenBruderWig-
mann, der demKönigeseitdemFeind ward. Der König erreichte
jedochfür dies Mal seine»Zweck:nachdemeineMengeFeindege-
tödtet waren, unterwarfensich die empörtenStämmewiederdem
Tribute. Im folgendenJahre erhobKönigOtto nach dem Tode
des GrafenSiegfriedden GrafenGero inNordthüringenzu einer
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937gleichenStellung, wie sie Hermanngegendie Sladen an der untern

Elbe hatte,gegendie Slaven an der mittlerenElbe; die Elde und

Peene scheinendie nordwestlichenSlaven, welcheunter Hermanns

Aufsichtstanden, von den östlichenunter Gero geschiedenzu haben.

Beide Männer habenunter König Otto dieselbeNolle in Bezug auf

die Slaven gespielt,welchezweiJahrhundertespäterHerzogHeinrich

der Löweund MarkgrafAbrecht der Bär übernahmen.

Während darauf König Otto gegen seine eigenenempörten

Brüder hinlänglichbeschäftigtwar, glaubten die Slaven, daß der

günstigeZeitpunktgekommensei, das verhaßteJoch abzuschütteln.

Sie thatenhäufigeEinfälleins Sächsische,mit Mord und Brand,

und sollendamit umgegangensein, den Gero hinterrückszu tödten.

DochdieserkamihremAnschlagezuvor; er lud gegendreissigfla¬

nscheHäuptlingezu Gast, und als sie trunkenwaren, ließ er in der

Nacht sie tödten. Auchdie Abodritenhattenrebellirtund das säch-

fischeHeer mit seinemFührer Haika niedergemetzelt.König Otto

führtewiederholtdas Heergegensie, schlugsie und brachtesie in die

äußersteNoth. „Doch zogen sie (schreibtWidukind,)nichtsdesto-

wenigerden Kriegdem Frieden vor, und setztenjedes Elend gegen

die theureFreiheit hintan. Denn dieserMenschenschlagist hart,

und ausdauernd in der Arbeit und an die dürftigsteNahrung ge¬

wöhnt; und was den unferneineschwereLast zu sein pflegt, das

ist den Slaven eine Art von Lust. Viele Tage fürwahr gehen

vorüber, währendjene für den Ruhm und die Ausbreitungihrer

Herrschaft, diese aber für Freiheit oder Knechtschafthin und

wieder streiten." Doch führte einstweilenwieder Verrath zum

Ziele. Unter den slavischenGeißeln von König HeinrichsZeiten

her befand sichTugumir, welchemnach dem Rechtedes Volks

durcy die väterlicheErbfolge die Herrschaftunter den Hevellern

zustand. Durch eine große Geldsummeund noch größere Ver-

sprechungenbewogen,ließ er sichbereit finden sein Land zu ver-

rathen. Als wenn er den Sachsen entsprungensei, kam er nach

Brennaburg, wurde vom Volke aufgenommenund als Herr aner-

kannt. Bald erfüllteer seineZusage; er ludseinenNeffen,der allein
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vondenFürstendesVolks»ochübrigwar, zu sich,tödteteihn,und
übergabdie Stadt mit demLandeder Hevellerder königlichenGe-
Walt. Hierauf(berichtetWidnkind)unterwarfensichalle die barba-
rischenVölkerschaftenbis zur Oder demköniglichenTribute. Diese
Ereignissefallenins Z, 939 unddie folgende»Jahre.

Inzwischenwar im I. 94I des Königs empörterBruder
Heinrichmit seinenAnhängernbesiegtund dein Reichewar der
Friedewiedergegeben.Otto war jetztdarausbedacht,durchEinfüh-
rung des Christenthunisbei den Slaven auchvon dieserSeite her
ruhigereZuständeanzubahnen.Deßhalbbeganner in deneroberten
slavischenLändernBist h ü mer einzur ichren. Zunächststiftete
er im I. 94(5in Gero's „seinesgeliebtenHerzogsundMarkgrafen"
Mark das Visthum von H av e l ber g ^ der Sprengel desselben
lief längs der Elte und Peene, bis wo dieserFluß ins Meer„der
Itügianer"geht, und zu ihmgehörtedie heutigePrignitz, der Na-
dewer(das Land der Nedarier, späterdas Land Stargard), das
Land Tholenzund die kleinerenGaueVorpommernssüdwärtsder
Peene;derZehntedesTributs aus demNadewerund aus denLän-
dernMüntz und Tholenzwird ausdrücklichunter die Einkünftedes
Bisthumsgerechnet.Zwei Jahre später948, wurdezu Olden-
bu r g in Wagrienein unter dieAufsichtdesHamburgerErzbischofs
gestelltesBisthumerrichtet,demdieWagner,Abodritenund anderen
kleinenStämme nördlichvon der Elde und Peeneuntergebenwur-
den,' und im I. 949 wiederumin Gero'sMarkgrafschaftdas Bis-
thumvon Brandenburg, im Gau Hebeldun,dem die Ukrer
und Niacianen(Flußanwohner)einverleibtwurden,und dessenGebiet
den südlichstenTheil des heutigenM. Strelitz (beiFürstenberg)noch
mit umfaßte. Jetzt beganndas C hr i sten t hu m sichwirklich
unter denWendenstämmenauszubreitenund christlicheKirchenwurden
in den wendischenGauenerbauet.

Zwistigkeitenim Sachsenlandeselbstgabenindeßbald Anlaß
zu einemneuenKriegemit denSlaven. Der Sohn des bereitsge-

i Der Stiftungsbrief ist leider nichtmehr vorhanden.
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354 storbenenBruders HerzogHermanns, der jüngereWigmann,lehnte

sichgegenseinenOheiin auf. Schon waren die Slave» zumTbeil

abgefallen,dennzun, I. 954 erwähntWidukindeinengroße» Sieg,

den MarkgrafGero über die Ukrererfochtenhabe- WährendKönig

Otto sich wider die Ungarn rüstete, war Wigmann, der, vom

Könige verurtheilt, gefangengehaltenwurde, heimlichentwichen,

und als er sich in Sachsen gegen die Macht Herzog Hermanns

nicht behaupten konnte, mit Ekbert, dem ebenfalls rebelli¬

schenNeffen des Königs, über die Elbe zu zwei Slaveiifürsten,

den Brüdern Naccound Stoinef gegangen,welchedenSachsenlängst

feindlichgesonnenwaren. Schon hatte Graf Dietrich (der spätere

Nordinarkgras)unglücklichgegendie Slaven gestritten.HerzogHer¬

mann folgteden Abtrünnigenzu Anfangder nächstenFasten (1)55)

und hätte sie beinahein Suithleiscranne(?) überrascht,wennsienicht,

nochzu rechterZeit gewarnt, die Thore geschlossenhätten. Nach

Ostern aber thatendie Slaven. vonWigmanngeführt,einenEinfall;

HerzogHermannfandsichihnennichtgewachsen,undwichder Schlacht

aus. Das Bolk der Umgegendhatte sichin die Stadt der Cocares-

eemier(?) geflüchtetund Hermannempfahlihnen,mitden Slaven auf

gute BedingungenFrieden zu machen. Wirklichward ihnenfreier

Abzugzugesagt;als aber die Slaven in die Stadt eindrangen,und

einer derselbenin der Frau eines Freigelassenenseine Selavinn

erkannte,wollteer sie demManne entreißenundempfingeinenFaust-

schlag: da fielendie Slaven über die Leutein der Stadt her und

erschlugensie alle.
Nachdemnun aber KönigOtto am 10. Augustauf deinLech-

feldeeinenglänzendenSieg über die Ungarnerfochtenhatte,wandte

er sichgegendie Slaven, um Nachean ihnenzunehmen.Der König

drang in ihr Land bis zumFlusseRaxa (?) vor, dessenUebergang

durchSümpfe sehr schwierigwar; hier ward er voneinemzahlreichen

Feindeumringt,während zugleichKrankheitund Hunger seinHeer

schwächten.Der König sandte den Gero zur Unterhandlungmit

Stoinef, dieseraber verspotteteihn, da er wohl wußte, in welchen

Nöthen sie wären. Da rief ihm Gero zu: der morgendeTag wird
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es zeigen, ob du lind dein Volk tapfereMänner sind, oder nicht, denn »55.

morgen sollt ihr sehen, daß wir mit euchkämpfenwerden. In der

Nacht ließ nun der König alle Anstalten machen,als wolle er den

Uebergang über den Fluß mit Gewalt erzwingen,währendGero eine

Meile vom Lager entfernt mit den verbündeten Nügianern drei

Brücken über den Fluß schlug,und darauf das gesammteHeer dort-

hin entbot. Hierher eilten nun auch die Slaven; da aber ihr Fuß-

Volkeinen längeren Weg zurückzulegenhatte, kamen sie erschöpftan,

und wurden bald zurückgedrängt und in die Flucht geschlagen.

Stoinef, der von einemHügel die Seinen fliehensah, wollte sichauch

durch die Flucht retten, wurde aber ereilt und getödtet; das Lager

der Feinde wurde genommen und das Würgen währte bis in die

Nacht. Am folgenden Morgen wurde Stoiness abgeschlagenesHaupt

im Felde aufgestellt, 700 Gefangene um dasselbeniedergehauen,und

sein Nathgeber (consiliarius) mit ausgerissene» Augen und ab-

geschnittenerZunge verstümmeltunter den Leichengelassen;Wigmann

und Ekbert aber entflohen zum Herzoge Hugo nach Frankreich. Die

St. Galler Annale» aber schreibenvon diesemSiege: „König Otto

und sein Sohn Ludolf kämpften am Feste St. Galli (Iii. Oct.) mit

den Abatarenen (Abodriten), Wulzen, Zcirizspanern und Tolosenen,

und erfochtenüber sie einenSieg, nachdemsie ihren Führer Namens

Ztoingnav getödtet, und machten sie tributpflichtig." Doch war mit

diesem Siege der Kampf noch nicht beendet, denn wir lesen bei

Widukind, daß König Otto gerade auf einem Feldzuge gegen die

Redaren begriffen gewesensei, als er die Trauerbotschafterhielt, daß

sein Sohn Ludolf am 7. Sept. 957 in Italien gestorbensei; und

noch zu dem Z. 959 und 900 führt der gleichzeitigeFortsetzer der

Chronik Regino's Feldzüge König Ottos gegen die Slaven auf.

Wigmann hatte schon im I. 958 die Verzeihung des Königs erlangt

und einen schrecklichenEid geleistet, daß er niemals wieder etwas

gegen den König oder das Reich unternehmen wolle. Die Slaven

aber schienennun so weit gedemüthigtzu sein, daß Otto sichzu einem

Zuge nach Italien entschließenkonnte, den er im Z. 961 antrat;

dock dauerten kleine Kämpfe gegen die Slaven beständig fort. Auf
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ms. einem Feldzuge geiU'iidie Wenden in der Lausig im Z. verlor

Markgraf Gero seinen einzigen Sohn Siegfried. Gebeugt über dies

Mißgeschickzog der Greis nach Nv>», legte a»i Altare St Peters

seine siegreichenWaffen ab, und ging zurück, um sein Leben in de»,

von ihm gestifteten Kloster Geronrode ( Gernrode im Harz) zu be¬

schließen. Der 19. Mai 965 war sein Todestag.

Otto hatte indeß zu Noi» im I. 902 die Kaiserkroneempfangen

und war seitdem vorzugsweise mit den Händeln Italiens beschäftigt.

Da entzündete sich, wahrscheinlichim Z. 907, ein neuer Slavenkrieg,

Zwei von den dem Herzoge Hermann untergebenen Wendenfürsten,

Selibur Fürst der Wagrier und Mistav oder Mistiwoi Fürst der

Abodriten, waren schon von den Vätern her Feinde und klagten sich

oft bei dein Herzoge an. Selibur wurde vom Herzoge zu einer

Strafe von 15 Pfund Silber verurtheilt.' Da dachte er auf Em-

pörung und lud Wigmann zu seinein Beistände ei», der gern bei der

Hand war, wo er seinem Oheime Verdrießlichkeiten bereiten konnte.

Er kam daher dem Selibur zu Hülfe, wurde aber nnit diesem in

dessenBurg von Mistav eingeschlossen,und auch der Herzog kam

herbei und nahm an der Belagerung Theil. Inzwischen verließ Wig-

mann mit wenigen Begleitern die Burg, um Hülse von den Dänen

zu holen, als Mangel an Lebensmitteln schonnach wenigen Tage» den

Selibur sich zu ergeben zwang; er ward abgesetzt und seinemSohne,

den der Herzog als Geißel bei sich gehabt hatte, die Herrschaft über-

geben. Wigmann entwich auf dieseNachricht ostwärts zu den „Heiden"

und reizte die Wuloine» (Wolliner) gegen den Herzog Miseeo

von Polen auf, der ein Freund des Kaisers war. In diesemKampfe

fand Wigmann am 22. Sept. seinen Tod. Doch müssen auch andere

Wendenstämme sich damals geregt haben, denn der Fortsetzer Widu-

kinds ' theilt einen Brief des Kaisers mit, den er am 18. Jan. 908

in Cainpanien an Herzog Hermann und den Markgrafen Dietrich ge-

schrieben habe, als er die Borschaft von Wigmanns Tode erhalten,

worin es heißt' „übrigens wollen wir, daß wenn die Redaren, wie

1. Widukind schließt sei» Geschichtsbuch mit dem Tvde Wigmanns.
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Wir gehört haben, eine große Niederlage erlitten haben, (ihr wißt, m.
wie oft sie die Treue gebrochenund wie viel Unbilden sie uns zuge-
fügt haben,) sie keinenFrieden mit euchhaben sollen." Doch war der
Friede bereits geschlossen,als das kaiserlicheSchreiben einlief und
wurde auch nicht widerrufen, da ein Kampf gegen die Dänen be-
vorstand.

In diesem Jahre bewerkstelligteendlich der Kaiser auch die
Ausführung eines Planes, mit dem er schonlänger umgegangenwar,
nämlich die Errichtung eines besonderen E r z b i s t h u m s z u
Magdeburg für die eroberten flanschen Länder. Schon am
27. Juni 9<)5 hatte er der Kirche des h. Moritz zu Magdeburg
den Zehnten vom Silber-Census in den slavischenVölkerschaftender
Ufrer, Niezanen, Niederer, (Nedarier), Tolensanen und Zerezepanen
überwiesen. Jetzt waren alle Hindernissebeseitigt, und auf der Sy-
node zu Naveuna im Oct. 9G8 wurde ein eigener erzbischöflicher
Stuhl zu Magdeburg errichtet, für den, außer den bereits im Sla-
venlande bestehendenHavelberger und Brandenburger BiSthüinern,
noch drei neue wendischeSuffragan-Bisthümer zu Meißen, Zeiz und
Merseburg errichtet wurden.

Am 27. März 973 war Herzog Hermann gestorbenund sein
Sohn Bernhard I., oder Benno, ihm gefolgt; am 7. Mai starb
auch schonKaiser Otto der Große. Unter seinemSohne Otto II.
hatte es den Anschein, als wenn die Slaven jetzt an den Gehorsam
gegen die Deutschen sich gewöhnt härten; wenigstens weiß Bischof
Thietmar von Merseburg, der von jetzt an unser Führer ist, nichts
von Kämpfen mit den Wenden zu berichten. Aber im Z. 983 er¬
folgte eine allgemeine Empörung- „die Völker (schreibt Thietmar),
welchedas Christenthum angenommen,und den Königen und Kaisern
zinspflichtiggedient hatten, durch den UebermuthHerzog (Markgraf)
Dietrichs bedrückt,hatten einmüthig die Waffen ergriffen." Vielleicht
ist die alte Ueberlieferunggegründet, welchedie gleichzeitigenScholien
zum Adam von Bremen aufbewahrt haben: der Abodritenfürst Mi-
stiwoi habe \.x seinen Sohn die Nichte HerzogBernhards zur Gattin
begehrt und zugesagt erhalten,worauf der Wendenfürstden Sohn dem
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i»3. Herzoge auf dem Zuge nach Italien sammt 1000 Reitern mitgegeben

habe, die dort fast alle ihren Tod gefunden.'- Als nun der junge

Fürst die versprochene Gattin gefordert, habe es Markgraf

Dietrich hintertrieben, welcher erklärte, man dürfe ihm eine

Verwandte des Herzogs nicht geben, oder wie eine andere Version

lautet: man dürfe die Verwandte des Herzogs einem Hunde nicht

geben. Wenigstens stimmt dieseErzählung zu den Worten Thietinars,

welcher den Markgrafen Dietrich durch seinen Uebermuth (superbia)

den Wenden - Ausstand verschulden läßt. Uebrigens wurde Dietrich

zur Strafe der Markgrafschaft entsetztund starb 2 Jahre nachher zu

Magdeburg im Kloster; seineGrafschaft (die Nordmark) erhielt Bischof

Thietinars Oheim Lothar.

Einmüthig, wie gesagt, erhoben sichdie Slaven. Am 29. Juni

überfielen sie Havelberg, tödteten die Besatzung und zerstörten den

Bischofssitz. Am 2. Juki hatte Brandenburg das gleiche Schicksal.

Won Süden brach ein böhmisches Heer herein und zerstörte das

Bisthum Zeiz, während der Abodritenfürst Mistuwoi Hamburg ver¬

brannte und den erzbischöflichenSitz daselbst zerstörte. Zwar setzte

ein Sieg, welchendie sächsischenGrafen mit Markgraf Dietrich über

die Wenden an der Tanger (welche oberhalb Stendal in die Elbe

geht) erfochten,ihrem weiteren Vordringen ein Ziel, aber er konnte

die angerichteteVerwüstung nicht wieder gut machen. Die ganzeZeit

Kaiser Ottos Iii. hindurch (dessenVater am 7. Dee. 983 in Italien

gestorben war,) fanden heftige, aber im Ganzen erfolglose Kämpfe

statt, über welche uns die gleichzeitigenHildesheimer und Ouedlin-

burger Annalen, und aus ihnen zum Theil Thietmar berichten. In

den I. 985 und 986 fanden von Seiten der Sachsen Feldzüge, bei

welchensie der Herzog Miseco von Polen unterstützte, ins Slaven-

land statt, in denen alles mit Feuer und Schwerdt verwüstet ward;

erst im dritten Jahre 987 gelang es die Slaven zur Unterwerfung

i. Wahrscheinlich ,in der großen Niederlage, die Otto im I. 982 in

Calabrien erlitt.
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unter den König zu vermögen und die Burgen an der Elbe wurden w-
wieder hergestellt. Aber schonim I. 990 mußten die Sachsen einen
zweimaligen Feldzug gegen die Abodriten ausführen Im folgenden
Jahre 091 belagerte König Otto Brandenburg und nahm es ein.
Kaum aber war er von dort über die Elbe zurückgekehrt,als ein
sächsischerFlüchtling, Kizo, mit Hülfe der Leutitier sichder Stadt
bemächtigte, und von da aus den Sachsen vielen Schaden zufügte.
König Otto belagerte deßhalb im I. 992 in Gemeinschaftmit seinem
Oheim, Herzog Heinrich von Baiern, und Herzog Boleslav's von
Böhmen abermals Brandenburg, aber ohne es erobernzu können,ge-
stand er den Slaven Frieden zu. Aber im folgendenZ. 993 wurde
Kizo, durch Versprechungen verlockt, den Slaven treubrüchig und
übergab die Stadt dem Könige. Alsbald ward die Stadt von den
ergrimniten Leutitiern belagert und hart bedrängt, und König Otto
mußte von Magdeburg zu Hülfe eilen, um sie zu entsetzen; dreimal
(schreiben die Hildesheimer Annale») thaten in diesem Jahre die
Sachsen Heerzüge gegen die Slaven, richteten aber nichts aus, im
Gegentheil erschöpftendie Slaven das Sachsenland durch beständige
Raubzüge. Im folgenden I, 994 (erzählen die -OuedlinburgerAn-,
nalen), fielen fämmtlicheWenden, mit Ausnahme der Sorben, von
den Sachsen ab. Hungersnoth drückte das Land, schreibendieselben
zum folgenden I. 995, und die beständigenEinfälle der Slaven er-
schöpftenes; König Otto zog mit großem Heere (von den Böhmen
und Polen begleitet, — nach den Hildesheimer Annalen,) ins Land
der Abodriten und einige Länder der Wlotaben (Leutitier) und ver-
wüstetensie mit Brand und Raub, unterdrückteaber ihre Bewegung
auf keine Weise.' Erst im folgenden I. 996 kam zwischenden
Sachsen und Slaven ein Friede zu Stande, und nu» erst konnte
König Otto »ach Italien ziehen und zu Rom die Kaiserkroneem-
pfangen. Bon dort zurückgekehrt997, vernahm er, daß die Slaven
den Frieden gebrochen,und fiel daher verwüstendins Havelland (bei

Bvn diesem Zuge des Königs ist nvch eine Urkuuve, ausgestellt am
3. Oit. 995 im Gau der Tolenser, aufbehalten (RamnerS Regesten ad A.J

o*
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9a7. den Slavcn Stoderanien genannt) ein; unterdeß fielen die Wlotabeil

über die Elbe in den Bardengau, doch die Westphalen, denen der

Kaiser den Schutz jener Provinz anvertrauet hatte, empfingen sie

tapfer und brachten ihnen am 6. Nov. eine große Niederlage bei.

Im I. 'JOS befestigte der Kaiser zu», Schutz des Sachsenlandes

Arneburg an der Elbe, aber es ward bald darauf von den Slaven

überfallen und verbrannt. Im folgenden I. 999 zog der Kaiser

abermals nach Italien, und jetzt wenigstens berichtendie gleichzeitigen-

Annalisten nichts von neuen Kämpfen; nur eine alte Kloster-Chronik

erzählt, daß im I. 1000 der Abodritenfürst Mistuvitz das Kloster

des h. Laurentius zu Hillersleben verbrannt, die Nonnen heraus-

geschleppt und viele Sachsen getödtet habe. Bald nachher scheint

Mistuwoi (denn dieser war ohne Zweifel jener Mistuvitz,) gestorben

zu sein; Thietmar erzählt, er sei in Wahnsinn verfallen, und als man

ihn in Weihwasser getaucht, (wahrscheinlichdamit dieses seineWunder-

kraft an ihm beweise,) habe er geschrieen:der h. Laurentius verbrennt

mich, und habe im Weihwasser seinen Geist aufgegeben. Schon dies

Factum zeugt dafür, daß die Abodriten, trotz ihrer Empörung, beim

Christenthume verblieben waren, ja der Aldenburger Bischof scheint

bei ihnen eine Freistätte gefunden zu haben, denn er wird von den

gleichzeitigenQuedlinburger Annalen im I. 992 als Bischof von

Meyenburg bezeichnet. Dem Mistuwoi folgte sein Sohn(?) Mi-

sizlav.?

Otto III. hatte noch im I. 1000 dem Polenherzoge Boleslav

einen Besuch gemacht und bei dieser Gelegenheit das Erzbisthum

Gnesen errichtet, dem ein Suffragan zu Colberg an der Ostsee unter-

geordnet ward. Er ging im folgenden Jahre nach Italien und starb

hier am 24. Jan. 1002. Sein Nachfolger ward der letzte Kaiser

das dem sächsischenStamme, Heinrich II, Herzog von Baiern.

Dieser befolgte gegen die Slaven eine seinem Vorgänger völlig ent-

i. Nordwärts von Magdeburg an der Ohra.

- Ucber die bei den Historikern hinsichtlich dieses Zeitabschnittes stattfin¬

denden großen Jrrthümer vgl. F. Boll in d. Schwer. Jahrb. XVIII S. I(i0 ff.
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gegengefttztePolitik, und erreichtedurch Güte, was jener durch iooj.

Waffengewaltnicht zu erzwingenvermochthatte. Zu Ostern 10(13

erschienenam kaiserlichenHoflager zu Quedlinburg Abgesandteder

Nedarier und Leutitier und wurden durch freundlicheAufnahmeund

Geschenkein treue Verbündete verwandelt. Seitdem fanden längere

Jahre hindurchnur friedlicheBerührungen mit den Wendenstämmen

statt; Thietmar erwähnt in den Z. 1005 und 1012 Zusammenkünfte,

welcheder Kaiser mit den Fürsten der nördlichenSlavenvölker, zu

denendieWagrier undAbodritengerechnetwurden,gehaltenhabe. Tie

noch immerheidnischenLeutitieraber findenwir wiederholtals Hülfs-

VölkergegenBoleslav von Polen, welcherdem Kaiser seindgeworden,

was freilich dem Bischof Thietmar zu nicht geringemAnstoße ge-

reichte; bei Gelegenheitder Vereinigung derselbenmit dem im I.

1005 gegen Boleslav ins Feld rückendenkaiserlichenHeereüberwindet

er sich indeß, um uns die vornehmsteStadt derselbenRidegost

(Nhetra) im Gau der Redarier und ihren Götzendienst,so wie die

Bräuchedes Volks, genauerzu schildern. Ebenso findenwir sie im

I. 1015 als KampfgenossenHerzog Bernhards II. von Sachsen,'•

welcherden Boleslav von Norden her bedrohet?,währendder Kaiser

von der Lausitzgegenihn anrückte. Auch zum I. 1017, in welchem

Jahre auchder im Böhmer - Walde hausendeEremit Günther einen

vergeblichenVersuchmachte,den Leutitierndas Christenthumzu pre-

dlgen, wird der tapfern Hülfe gedacht,welchesie gegendie Polen

leisteten. Bei dieser Gelegenheithatte ein Sachse das Bild einer

Göttin, welchesihre Fahnen zierte,durch einen Steinwurf zerschmet-

tert, wofür die Leutitier vomKaiser12 Talente zur Sühne empfingen.

Als sie hernachbei Würzen durchdie geschwolleneMulde setzten,und

noch eine andre Göttin mit ihren 50 Begleitern verloren,hätte sie

diese üble Vorbedeutung beinahe bewogen, vom Kaiser abzufallen,

und nur mit Mühe wurden sie von ihren Häuptlingenwiederbe-

schwichtigt.
* -

i. Er war seinem Vater im I. 1011 gefolgt.
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Doch sollte gerade dieserFeldzug wieder großes Unheil im

Wendenlandezur Folge haben. Der Abodritenfürst Misizlav hatte

sich zu dem vorigjährigen kaiserlichenAufgebot gegen die Polen

nicht eingefunden. Deßhalb überfielen die Leutitier im folgenden 3.

10j8 (im Februar) sein Land, verwüstetenes, verjagten seine Frau

und Schwiegertochter,und schlössenihn selbst in seiner Feste Zuarin

(Schwerin) ein. Ja, sie wiegeltenseine eigenenUnterchanengegen

ihn auf, zwangen ihn aus dem Lande zu flüchten,alleKirchenwurden

verbrannt und verwüstet, und die Abodriten und Wagrier

kehrten völlig zum Heidenthum zurück. De» weiterenWer-

lauf erfahren wir aus Thietmar leider nichtmehr, denn er starb schon

am 1. Dec, jenes Jahres. Doch scheintdie Angabe Adams von

Bremen keinemZweifel zu unterliegen, daß Herzog Bernhard, bald

nachdem er sich im Z. 1010 mit dem Kaiser, mit welchemer zer-

fallen war, wieder ausgesöhnt hatte, die empörten Völkerschaften

wieder unterworfenhabe, wenigstenswaren, als im I. 1024 Kaiser

Heinrich starb, die Verhältnissewiederfriedlich; Wippo berichtetnäm¬

lich im Leben Kaiser Conrads II, daß im Sept. jenes Jahres bei der

Wahl des neuen Kaisers mit den Sachsen auch ihre slavischeirNach-

barn sicheingefunden,und daß dieser im folgendenJahre den Tribut

richtig von ihnen empfing. Von einer Herstellungdes Cbnstenthums

bei den Abodriten und Wagnern scheintjedochwenig die Rede ge-

Wesenzu sein, wie denn Adam ausdrücklichversichert,daß die Geldgier

der weltlichenBeamten, namentlichdes Sachsenherzogs,vorzüglichdie

Schuld trage, daß das Christenthumunter den Slaven nicht auf-

kommenkönne. Bischof Benno (Bernhard) von Aldenburg, den die

gleichzeitigenQuedlinburger Annale» wieder als Bischof von Meklen-

bürg aufführen, hatte aus seiner Diöceseweichenund eine Freistatt

beim Hildesheimer Bischof suchenmüssen,wo er im Z, i 023 starb.

Der AbodritenfürstUto, ebenfalls ein Sohn Mistiwoi's, der seinem

Bruder Misizlav in der Herrschaftgefolgtzu seinscheint,hattewenig-

stens zum Schein die Taufe angenommen,wird aber von Main aus-

drücklichals ein schlechter Christ bezeichnet; beim Volke dagegen

scheintdas Christenthumganzund gar in Vergessenheitgekommenzu sein.
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3. Was Slavilche Meklenburg und seine örwohner im

jj. und 12. Jahrhundert.

Zn dc» beiden vorausgehendenAbschnittenhaben wir die An-

gaben, welchesichbei den gleichzeitigenSchriftstellernüber die älteste

Geschichteunseres Landes zerstreuetborfinde»,zusammengefaßt.Es

sind dies nur gleichsameinzelneLichtstrahlen,welchein das Dunkel

unsererVorzeit fallen, und sie reichenleidernicht aus, den damaligen

Zustand der Völker, welcheunser Land bewohnten, und deren Ge-

schichteklar und im Zusammenhangeaufzufassen. Wir kommenaber

jcljt zu zwei Geschichtschreibern,welcheuns für die beidenfolgenden

Jahrhunderte ein reicheresMaterial geben, da sie räumlichden von

ihnen berichtetenEreignissennäher standen,als dies bei den früheren

Chronistender Fall war, und überdies der eine derselben vielfach

mit den Slave» in persönlicheBerührung kam. Es sind dies der

Bremer Domherr und Scholasticus Adam, welcherum dys Jahr

1075 eine HamburgischeKirchengeschichteschrieb, und Helmold,

Pfarrer zu Boso am Plöner See, welcherungefähr um das Jahr

J J72 eine Slavenchronikverfaßte, welchefür das 12. Jahrhundert

unsere vorzüglichsteGeschicktsquelleist. Wenn Helmold auch in

manchenEinzelheitengeirrt haben mag, so trägt dochim Allgemeinen

seineErzählung ein sehr wahrheitsgetreuesGepräge an sich, und

seineSchilderungensind so lebendig,ja oft selbstdramatisch,daß sie

ein durchaus anschaulichesBild der damaligenEreignisseund Zu-

stände geben. Ich glaube daher völlig gerechtfertigtzu sein, wenn

ich in dem weiterenVerlaufe dieser GeschichtserzählungdeinHelmold

wo möglichwörtlich folge; selbst die Reden, welcheer »ach dem

Beispiel$er früheren Geschichtsschreiberden handelndenPersonen in

den Mund legt, werde ich mittheilen, da sie zur Erkenntnis der

Denkungsartund AnschauungsweiseseinerZeit von großemInteresse
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sind, und daher ein wesentlicherZug in dem in sichso harmonirenden

Gemälde fehlen würde, wenn man jene Reden fortlassenwollte. '•

Da uns aber die beiden eben genannten Schriftsteller auch

zuerst in den Stand setzen, einen genauerenEinblick in die geogra-

phischenVerhältnisse, den religiösenCnltus und den Volkscharaeter

der meklenburgischenSlaven, wie sich alle dieseDinge im 11. und

12. Jahrhundert gestaltet hatte», zu thun, so wird es nöthig sein,

bevor wir den Bericht über die weiteren geschichtlichenEreignisse

wieder aufnehmen, zunächstdieseninneren Verhältnissen unsere Aus-

merksamkeitzu schenken.

Nach Adam von Bremen wohnten die Abodriten " oder

Nereger im nordwestlichenMeyenburg; sie breiteten sich von dem

Dassower Binnensee, wo sie mit den im nordwestlichenHolstein

wohnendengleichfallsslavischenWagriern zusammenstießen,und der

Stepenitz, wo sie mit den Polaben gränzten, nach Osten hin bis

etwa in die Gegend der Stadt Kröpelin und südöstlich bis zur

Warnow hin, aus. Ihr Hauptort war die Feste Michilenburg,

deren Wallreste nod) jetzt bei dein Dorfe Meklenburg, eine Meile

südlichvon Wismar, im Sumpfe zu sehen sind. Der Name dieser

Burg, welcherspäter aus unser ganzes Land übertragen wurde, wird

allgemeinfür deutschenUrsprungs gehalten und soll „große Burg"

bedeuten, wie er denn auch von den Chronisten entsprechenddurch

Magnopolis übersetztwird.3- Ich möchteaber dieser Erklärung nicht

i. Ich habe für Adam sowohl als für Helmold die Uebersetzuugdes s)i'.

Laurent (1830 und 52) benutzt, welchein der Sammlung der „Geschichtsschreiber

der deutschen Vorzeit" herausgegeben von Pertz u. a. (Berlin, BesserscheVer¬

lagsbuchhandlung) enthalten ist.

2- Abodriten werden sie durchgängig von den ältesten Schriftstellern ge¬

nannt; bei Adam heißen sieObodriten und bei Helmold Obotriten; dieseAbweichung

kommt nach meines Bruders mir sehr wahrscheinlicherVermuthung wohl daher, daß

der erste Vokal ein Mittelgut zwischen a und o war, wie ei» solcherja auch in

unserem plattdeutschen Dialect, so wie im Schwedischen (wo er durch ä be¬

zeichnet wird,) vorkommt,

3. Das altdeutsche Wort inikle heißt nämlich „groß."
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unbedingt beistimmen,sondern möchte ihm lieber eine sehr nahe
liegendeslavischeAbleitung geben, auf welcheder Name Miklegard
(wie der Ort gleichfalls,obgleichnur einmalgenanntwird,) hinführt.
Der slavischeName Mikol oder Mykel enksprichlnämlichdem deut-
scheuNamen Nicolaus (Nielot) und gard ist bekanntlichdie slavische
Bezeichnungfür „Burg". Miklegard wäre also zu übersetzendurch
Nicolaus- Burg, wobei dann freilichnicht an Nielot, den Stamm¬
vater unseresjetzigenFürstenhauses, sondern an einenviel früheren
AbodritenfürstendesselbenNamens als deren Erbauer zu denken
wäre.'• — anderen Burgen aus dem Abodritenlandewerden
noch erwähnt: Zu er in (d. h. Wildgehege), Dobin, zwischen
der Nordspitzedes Schweriner Sees und dem Döpe See (in dessen
Namen der Name der Burg noch in sehr verderbter Gestalt
aufbewahrt ist,) auf einer sehr schmalenLandengegelegen; ferner
I l ow/- bei dem gleichnamigenDorfe eine Meile südlichvon Neu-
Bukow, und Kussin, an dessenStelle jetztNeuklosterliegt.

NachOsten hin gränztenan die Abodritendie Leu tili er, deren
Name vonden Chronistenbaldim weiterenbaldim engerenSinne ge-
brauchtwird. Wir verstehenihn hier in letzterem,in welchemer nur die
vier Stämme der Kissiner,Circipanier, Tolenser und Nedarier um-
faßt, deren Gebieten die weiten, sumpfreichenWiefenthälerder 3ieck-
nitz, Trebel, Peene und Tolenfe angehören,und auf welchedaherder
Name Leutitier eine sehr passendeBeziehungfinden würde. Denn

». Die deutschen Chronisten, der slavische» Sprache unkundig, ließensich
durch den Gleichklang der ersten beiden Silben mit dem Worte mitte täuschen
und deuteten daher den Namen unrichtig. — Lisch verwirft in den Schwer.
Jahrb. IX S. 407 i>iein den Tert aufgenommeneund schonvon dem polnische»
Chronisten Bognphal (f 1253) herrührende Etymologie sehr weit, ohne jedoch
bestimmte^Gründe gegen dieselbe anzuführen; mir scheintste sehr wahrscheinlich.
Auch in Schlesien, im Kreise Pleß, liegt ein Städtchen, welchesbei den Deut-
schenden Namen Nicolai führt, bei den Slaven aber Mikolow heißt; desgleichen
St. Nicolas in Ungarn siavisch: Swaty Miuclass.

s. Der Name ist wahrscheinlich von dem slavischenil Lehm, ilowaty
lehmig abzuleiten: auch Preußisch Eilan hieß früher Jlow.
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wahrscheinlichist der Name Leutitia oder Lutitia derselbewie Luziza,

welchen die Lausitz früher führte, und welcher von dem slavischen

Worte lux» Sumpf abstammt, und von welchemauch noch manche

andere ältere meklenburgischeund pommerscheOrtsnamen abstammen,

wie z. B. Lositzoder Lusitz (Suinpfort), welcher in Pommern jetzt

in Loitz, in Mekleuburg aber in Lärz (ein Dorf unweitMirow) »in-

gewandelt ist.

Die Kissruer (Adam nennt sie Chizzinen) bewohntendie

nordöstlicheOstseeküstevon den Gränzen des Abodritenlandes bis

zur Necknitzund dem Nibnitzer Binnensee. Ihr Name «siebt uns

eine Hindeutung auf ihre frühere Beschäftigung,denn er stammt ab

von dem Worte chyza Hütte, und zwar besondersFischerhütte, in

welcherBedeutung er sich«ich noch später in der Form „Kietz" in

Meklenburg und in der Mark Brandenburg erhalten hat.'- Das

Land der Kissiner war also das eigentlicheFischerland, wie denn

auch ein Theil desselben,welcherbei den Slaven swante Wustrow

(d. h. heiligeInsel) hieß, später von den deutschenBewohnernFisch-

land genanntward.^ In ihremGebietelagendieBurgen Werke (vom

slavischenviel Adler?) beidemjetzigenDorfe Wiekan der Warnow un-

_ weitSchwan, Butissin (jetztBützow),welchenNamen auchdieStadt

Bautzen bei den Slaven führt; ferner Rostock, von dem slavischen

roz-lok Ausbreitung des Flusses (der Breitling!) abzuleiten, Kis-

sin bei dem jetzigen Dorfe Kessinund Marlow.

Die Circipanier wohnten, wie ihr Name andeutet, an der

Peene, und zwar erstrecktesich ihr Gebiet über den Raum zwischen

der Recknitz,Trebel, Peene und Nebel, ja sogar westlichnoch etwas

». Noch jetzt kommt der Name Kietz mehrfach bei uns vor, wie z, B.

bei Waren, Bützow und Neustadt, und bezeichnetdie Oertlichkeiten, wo früher

die Fischer dieser Städte wohnten.

2. Der siavische Name jener Halbinsel ist nur noch in dem aus derselben

gelegenen großen Kirchdorf« Wustrow aufbewahrt. Auf den Fischreichthum

dieser Gegend weiset auch der Name Ribnitz (Fischort, von rylw Fisch) hin.
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überdenunterenLauf der letzterenhinaus; ihr Name, welcheria

denUrkundenund bei den Chronistenverschiedentlichgeschriebenwird,

stammtnämlichvon der slavischenPräpositioncrez —-an, und dein

FlußuamenPiana oderPena, und bedeutetalso: die an der Peene

wohnenden.An Burgen kennenwir aus ihrem GebieteDargun

undVisdede, letzterean demNosinerSee südlichvon Güstrow,

welcherin jenenZeitengleichfallsden NamenSee Visdedeführte.

Die südöstlichenNachbarender(5ircipanierwarendie T olenser,

d. h, die in der Niederungwohnenden(twa dolenizaNiederung),
welcheden Naumzwischender Peene, der Tholosa l oderTolense-

Fluß) und der Tolenseeinnahmen.Burgenin ihremLandewaren:

Di min (Demmm)und Wustrow an der Tolense.

NachSüdostenhingränztenan siedie Redarier, derenLand,

derNaduirgenannt,dienördliche,größereHälftedesGroßherzogthums

Meklenburg- Strelitz und einenTheil der daranstoßendenUkerinark

unifaßte;als Burgenkennenwir aus ihremGebieteStarigard (d.

h. alte Burg) und Beferitz unweitFriedland.

Außerden Abodritenund Rutiriern,welcheimmerdieHaupt-

rolle unter unserenslavischenVölkerschaftengespielthaben, wohnten

innerhalbder KränzenTeklenburgsnun nochwestlichvon den Ne-

dauern um dieMüntz(morze= Meer) herum,bis zumPlaner See

die Murizzer, mit den Burgen Malecbow,'- ?!öbel und

Wepro lVipperow). Abermalswestlichvon diesenwohntenzu bei-

den Seiten der Elve und nordwärtshinauf bis zur Warnow, wo

sie beiSternberg mit den Abodritenund Kissinerngränzten,die
Warn aber, mit den Burgen Kutin an demSee Kuzin(jetztder
Plauer See), Parcbim und Grabow; ihre westlichenGränznach-
baren waren vielleichtdie Smeldinger zwischender Elve und
Schale(s.S. 3. Anm.).— Im äußerstenWestenMeklenburgswohnten
endlichdurchdie in den DafsowerBinnenseesichergießendeStepenitz

i. Unweit der gleichnamigen Stadt auf der Feldmark des Dorfes

Zaschendorf.
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von den Abodritenund von denSmeldingerndurchdie Schale'- ge-

schieden,diePo laben, welchesichauch über das jetzigeHerzog-

thumLauenburgausbreiterenund südlichan dieElbe glänzten.'denn

ihr Name, aus der Präposiiio» po — an und de»,Worte Iahe

(wjedie Elbe auchnochjetztvon den Böhmengenanntwird,") be-

zeichnet„die an der Elbe wohnenden."Burgen ihres Landeswaren.

Nacebnrg und Godebuz (Gadebusch),welcherletztereName

„Ort des gutenWesens"bedeute»soll/-

Westlichvon den Polaben und Wagnern wohntenin Holstein

die deutschenVölkerschaftender Holsaten, Sturinaren und

Ditmarsen, welcheauch unter demgemeinschaftlichenNamender

Nordelb in ger zusammengefaßtwerden;auchden Polaben gegen-

über auf dem jenseitigenElbuferwohnteder sächsischeStamm der

Barden um die alte, jetzt nur nochdurch ein gleichnamigesDorf

vertreteneStadt Bardewikherum. NachSüden undOsten hinaber

war Meklenbnrgweit und breitvonslavischenVölkerschaftenumwohnt.

Der Boden des Landes war zu den slavischenZeiten nur

sehr wenig eultivirt und zum Theil noch mit sehr großenWal-

düngen bedeckt.So breitetesichz. B. im mittlerenMeklmHKrg

ein Wald aus, welchervon deinBischöfeOtto von Bamberg(dem

Apostelder Pommern)in, Z. 1128 auf demWege von Havelberg

nachDeniminnur in fünf Tagen durchzogenwerdenkonnte; südlich

1. Daß die Schale eine Volkergränze bildete, schließe ich ans dem an

derselben gelegenen Dorfe Perdohl (urkundlich im I. 1230 Pretlole), ein iit

den slavischen Ländern häufig vorkommenderOrtsname, welcher von dem Worte

pt-edjd „Gränze" abzuleiten ist.

2. Auch der Name Lauenburg oder Lawcnbnrg findet ans dem slavischen

Flußnamen seine Deutung.

3. Außer den vorstehend genannten wichtigeren Burgen finden sich noch

eine große Menge von slavischen Burgwällen durch ganz Meklenburg zerstreuet,

die wir hier nicht alle aufzählen können. Interessante Mittheilungen über die

Lage der Haupt-Burgen hat Lisch in den Schwer. Jahrb. gegeben: über

Meklenburg VI S. 84, Dobin V S. 123 ff, Jlow Vil, 15'jj Werle VI, 88;

Kisfin IX, 18; Biödede XII, 21; Kutlu X, 36 u. s. w>



3. Das slcwischcMcklbg.u. s. Bewohncrim II >i 1̂2. Jabrh. 29

vonNobelnachWizoka(Wittstock)hin erstrecktesichder Wald Be-
junt,zwischenderSude undWalerow(Nögnitz)lag die großeJabel-
Heide,an welchesichöstlich,bis nachLudwigslustbin, derHornwald
anschloßund einender fruchtbarstenLandcstheile,denKlützerOrt,

scheintfrüher,wie der ältereNamedesselben(silva Clutse)andeutet,

ebenfallsein Wald bedecktzu haben. AndereStreckenjetztfrucht-

barenBodens wurdendamals nochdurchgroßeSümpfeund Ge-
röllagerder Cultur entzogen.ZahlreichesWild fand i» diesenun-
bebauetenGegendenseineZufluchtsstätteund es haufetendamalsin

MeklenburgmancheThierarten,welchejetzt längst ausgerottetsind,

wiez. B. der Auerochse(dessenKopf nochjetztals meklenburgisches

Wappenzeichendient),das Elenn,der Bär, der Luchs,der Wolfund

der Auerhahn;an den UfernderFlüssehatte sichder jetztgleichfalls

schonverschollenefleißigeBiber angesiedelt,und vielleichtdehntenzur

Winterszeitselbstdie Nennthiereihre Streifzügebis in unserLand

hineinaus.'

Dem A cker b a u scheinendie Slaven keinengroßenFleiß

zugewendetzu haben. Sie betriebenihn wohlnur geradeso viel,

als unumgänglichnothwendigwar, und zwar ihres leichtenAcker-

gerätheswegennur auf leichtemBoden und in denLichtungender

Wälder. Viehzucht,besondersSchweinezucht,Zagd in den Wäldern

und Brüchern,sowieFischereiin denzahlreichenGewässerndesLandes

sagtenihnenmehrzu. Wo sieaber die Meeresküstenahehatten,war

S eer a u b ihr Lieblingsgewerbe.Helmold berichtet,daß bis aus

seineZeit hin die Gewohnheitzu raube» bei den Slaven so vor-

herrschendgewesensei,daß siemitgänzlicherHintenansetzungderVor-
theiledesAckerbaueszuSeeunrernehmungenstetsbereitwaren,indem

ihreganzeHoffnungund all ihr Reichthumauf den Schiffenberuhe.
Ja (fährt Helmold fort), sie gebensich auch nichteinmal beim
Häuser bau viele Mühe; vielmehrverfertigensie Hütten aus
Flechtwerk,da sie nur zur Roth Schutz gegenSturm und Regen

suchen.So oft einKrieg auszubrechendrohet, verbergensiealles

i E. Boll Archiv u. s. iv,. V, 113 ff.
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Getreide,nachdemsie es gedroschenHuben,nebstaltemGoldeund

Silber und was sie an Kostbarkeitenbesitzen,in Gruben; Weibund

Kind aber bringensie in die festenPlätze, oder mindestensin die

Wälder,so daß demFeindenichtszu plündernübrigbleibt,als die

Hütten,derenVerlust sie sehrleichtertragen.

EigentlicheStädte besaßendaher die Stadengar nicht,und

alles, was z. B. unsereälteren Geschichtsschreibervon der großen

Stadt Meyenburgerzählthaben,ist reineFabel. Alle ihre Haupt-

orte, welchevon denChronistenfreilichsehrhäufiggewohnheitshalber

Städte genanntwerden,warenmit hohenWällengeschütztebefestigte

Plätze von einigenTausendSchrittenim Umfange,welcheaufInseln

in den Seen, oder in Sümpfenund Wiesenangelegtwaren,was in

der Dhat auchdie für die VertheidigunggünstigsteSituation war,

die ihnen in einemso flachenLandegegebenwerdenkonnte. Auch

die GebäudeinnerhalbdieserWälle warennur von Holz und Lehm

aufgeführt,denn der Ziegelbauwar den alten Wendenvölligunbe-

kannt. In Friedenszeitenmochtesichhin und wiederumdieseFeste»

herumeinezahlreichereBevölkerungdes Handels undVerkehrswegen

niederlassen,aber siezerstob,sobaldein Kriegssturmhereinbrach.Die

Anlage dieserBurgwälle in den Sümpfen war sehr schwierig,und

sie bedurften,da sie nachund nachin deinweichenBoden einsanken,

fortwährenderAusschüttungund Erhöhung,und daher war dennin

den slavischenLänderndie VerpflichtungzumBurg- undBrückenbau

eineder wichtigstenUnterthanenpflichten.Selbst gemeinschaftlicheAii-

siedelungzahlreichererFamilien in größerenDörfern scheintbei den

Slaven wenig gebräuchlichgewesenzu sein; sie lebtenin kleineren

Weilernund einzelnenGehöften,worauses sicherklärt,daß in jenen

Zeiten einzelneGegendenurkundlicheine viel größereAnzahl von

Ortschaftenaufzuweisenhaben, als dies jetzt der Fall ist, ohnedaß

wir daraus auf eine stärkereslavischeBevölkerungschließendürften.

Wennwir uns daherauchvon der BaukunstderSlaven keine

sehrgünstigenBegriffemachendürfen,so besaßensiedochschon,wie

unsereAlterthumssammlungenin Schwerin und Strelitz zeigen,eine

ziemlicheK u n stf er t i gkei t in der AnfertigungmetallenerWerk¬
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zeugeund Schmucksachen,welchezumTbeilmitgroßerZierlichkeitge-
arbeitetsind.Auchdie Urnen,worinsiedie Ascheihrer Todtenbei-
setzten,sindnichtohneGeschickverfertigt. Die Bestattung ge-
schal)aber in derWeise,daß sieauf einemebenenPlatzeeineMenge
vonUrnennebeneinandereinsenktenund diesedann miteinen?Stein-
dämmebedeckten;dergleichen„Wendenkirchhöfe"werdennochjetzt
häufigaufgefunden,und sieunterscheidensichdurchihreganzeAnlage
und ihrenInhalt von den hock aus dem Boden hervorragenden
Hünen- oderKegelgräbern,welcheanscheinendeiner weitfrüheren,
vorslavischenZeit angehörenund schonim Z. I! 71 urkundlichals
„Begräbnisseder Alten" (antiquorumsepulcra)bezeichnetwerden.

Die Sprache der früherenslavischenBewohnerMeyenburgs,
von welchersichnochvieleUeberrestein denNamenunsererSeen,
Flüsse,Städte und Dörfer erhaltenhaben, war der der jetzigen
slavischenVölkerschaftenEuropas so naheverwandt,daß die Bedeu-
tung vielerjenerNamen nochaus diesenlebendenDialectenerklärt
werdenkann. EinzelneBeispiele.derArt sindschonauf den vorauf-
gehendenBlättern gegebenworden.*•AuchSchriftzeichen(sogenannte

Runen)warenschonbei den alten Slaven im Gebrauch.
Was ihreReligion betraf,so bestanddieselbein einemun-

zusammenhängendenund in den einzelnenLandschaftenvon einander
abweichendemGötzendienst.Außer einer Menge von Hausgöttern,
verehrtensie nochviele angesehenereGottheiten,derenAnerkennung
sichauf größereund kleinereKreiseder slavischenVölkerschaftener-
streckte.Dahin gehörtenz. B. Belbog, der weiße d. h. der gute
und Czernebog, der schwarzeoder böseGott, Probe, welcher
unter den Wagriern und Sieva oder Sieba, die Göttin der
Fruchtbarkeit,welchebesondersunterdenPolabenverehrtward,die
aberauchder Stadt Schwan(deren ältesteSchreibartSywan ist,)

i. Mit der Deutung unserer slavischen Ortsnamen ist lange ein bloßes

Spiel getrieben worden, weil man die Namen so benutzte, wie sie jetzt corrum-
pirt vorliegen, ohne auf ihre ursprüngliche, urkundlich festzustellendeGestalt

zurückzugehen.
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den Namengegebenzu habenscheint;fernerder GötzeGoderac

im Lande der Kissiner,für welchenspäter bei der Einführungdes

Christenthuinsdurchden BischofBerno, nacheineinbei den Heiden-

bekehrernder älterenZeit sehr beliebtenKunstgriff,den nenbekehrten

Slaven ein katholischerKirchenheiligermit ähnlichklingendemNamen

(der h. Gotthard) zur Anbetunguntergeschobenward, woraufauch

der Name des Orts, wo Goderacverehrtwar, in Gotthardsdorf

(jetztGoorsdorf bei Rostock)unigewandeltward; ferner der Götze

Doberan, dessenAndenkenspäter durch das gleichnamigereiche

Cistercienserklosterverdrängtward, und vielleichtauchder bis nach

Rußland hineinverehrteParku», wennandersderNamederStadt

Parchinivon ihm abzuleitenist. Des ausgebreitetstenRufes aber

erfreuetesichder zu Rhetra im Landeder RedarierverehrteKriegs-

gott R a deg a st,-nochmehraber der zu ArkonaimLandederRü-

gianerverehrteS w ante Vit (d. h. heiligerSeher), welcherals

OrakelertheilenderGvtt auch bei den meklenburgischenSlaven in

großemAnsehenstand; auchfür diesenward bei der Einführungdes

Christenthuinsder Sanctus Vitus (der heiligeVeit) untergeschoben.

Wennaber Helmoldbehauptet,daß die Slaven bei dieser großen

Mannigfaltigkeitder Götter,denensieFluren und Wälder,Freuden

undLeidenzuschriebe»,dochnichtläugneten,daß ein Gott imHimmel

über die übrigen herrsche,dessenDiener sie gleichsamseienund aus

dessenBlute sie entsprossenwären, so entwickeltesichdiesereligiöse

Vorstellungwohl nur erst dann unter ihnen,als sieschonmit dem

Christenthmnein Berührunggekommenwaren,und nun den Versuch

machten,dessenmonotheistischeLehremit ihremPolytheismusin Ein-

klangzu bringen.
Einige dieserGötzenwurden ohne Bilder in heiligen

Hainen verehrt, anderein Tempeln, wo ihre Bilder aufgestellt

waren. Zu erstem gehörteder schongenannteProve, dessenDienst

Helmoldetwasausführlicherfolgendermaßenbeschreibt:„Es traf sich,

daß wir auf unseremZuge in einenWald kamen;da sahenwirunter

sehralten BäumenheiligeEichen,welchedemProvegeweihetwaren.

Dieseumgab ein freierHofraum, und ein sehrsorgfältigaus Holz
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gebauekrZaun, in welchemsichzweiPfortenbefanden.Dennaußer
denHausgöttern, und den Götzen,welchejederOrt int Ueberfluß
hat, war dieserOrt das Heiligthumdes gefammtenLandes,undfür
denselbenein besondererOberpriester,so wie besondereFesteund
verschiedeneArten von Opfern bestimmt.Dort pflegtenämlicham
zweitenWochentagedas Volk mit den Priestern und demFürsten
zumGerichtezusammenzukommen.Der Eintritt in denHofraumaber
war allenverwehrt,außer demPriesterund denen,dieopfernwollten,
oderdie von Todesgefahrbedrängtwurden; denndiesendurfteder
Zufluchtsortniemalsverschlossenwerden.Die Slaven habennämlich
solcheEhrfurchtvor ihrenHeiligthümern,daß sieden Umkreiseines
solchenselbstin Kriegszeitennichtmit Blut befleckenlassen."

Die in den TempelnverehrtenGötzenbilder warenvon
sehrphantastischer,wunderlicherGestalt,manchemit zwei,drei, oder
gar nochmehrKöpfen. Wie siebeschaffenwaren,zeigtuns die in-
teressanteim großherzoglichenAlterthumskabiuetzu NeustrelitzaUfbe--
wahrte,vonMaschbeschriebeneundabgebildeteGötzcnsammlung,welche
ein glücklicherZufall uns aufbehaltenhat, und deren so oft bezwei-
felteAechthkitjetztwohlendlichdurchdie von meinemBrudergegebene
kritischeGeschichteihrerAuffindungaußer allenZweifelgesetztist '

Zwar warendiesekleinenmetallenenNeustrelitzerIdole sicherlichkeine
Tempelgötzen(welchevon den Schriftstellern,die Gelegenheithatten
mit den Wendenzu Verkehren,stetsals Kolossegeschildertwerden,)
sonderndientenwahrscheinlichgleichden römischenAdlernnur zuden
Feldzeichen;da sie aber ohneZweifel den größerenTempelgötzen
nachgebildetwaren, so reichenjene aus, uns eineanschaulicheVor-
stellungauchvon diesenzu geben.

UeberdieBeschaffenheitder Tempel bei denmeklenburgischen
Slave» sindleidernur wenigeNachrichten,und auchdiesenichtein-
Malohne mancheEntstellungund Uebertreibungauf uns gekommen.

I. F. Boll im Archiv für meklb. Landeskunde I. 1833 S. 40 ff. Die
sogenannte Potocki'sche Sammlung, welche sich gleichfalls zu Neusirelitzbefindet,
ist aber als ein Werk des Betruges erwiefen.

3
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So berichtetz. B. Thietmar: „Im Gau NiedirierunliegteineStadt

mit NamenRiedegost,dreieckigund drei Quartiere in sichhaltend,

die von allen Seiten ein großer,von den Einwohnernunberührter

und für heiliggehaltenerWald umgiebt. Zwei Ouariiere derselben

stehenallen zum Eingänge offen; das dritte, welchesnachMorgen

blicktund das kleinsteist,zeigteinenPfad zumnebenliegendenMeere

(See?) und Dinge, allzuschrecklichanzuschauen.In demselbenist

nichtsals ein Tempel,kunstreichvon Holz erbauet,der zur Grund-

läge sichaus die Hörner verschiedenerThiere stützi. Seine Wände

schmückenauswendigallerleiBilder von Göttern und Göttinnen,be-

wundernswertheingeschnitzt;darinnenaberstehenGöttervonMenschen-

Händengemacht,den einzelnenihre Nameneingegraben,derenoberster

Zuarasiciheißt, und vorzugsweisevor den übrigenvon allen Volks-

genossenverehrtund angebetetwird. Hier im Tempel werdenauch

die Feldzeichenaufbewahrt." NachAdam von Bremen aber hieß

dieseTempelstadtRhetra und lag im Landeder Redarier; als den

vornehmstenGötzennennter den Redigastund fügt nochhinzu: sein

Bild sei von Gold und seinLager von Purpur gefertigt. Wahr-

scheinlichwar diesesRhetra „das berühmteHeiligthumderLeutitier,"

welchesKaiserLothar im I. 1125 zerstörte.

Die den Götternzu Ehren veranstaltetenFeste wurden(nach

Helmold)von den PriesterndurchsLoos bestimmt,welchesmanüber-

Hauptum die Zukunftzu erforschenanwendete;nachThietmarsBe-

richt aber mußteein auf dieseWeiseerhaltenerSchicksalsspruchdann

noch immer durch ein nachträglichesPferdeorakelbestätigtwerden.

„Zu dem Feste kommendann (so fährt Helmoldfort) Männer,

Frauen und Kinder zusammenund bringenOpfer dar, bestehend

in RindernundSchafen; ja sehrvieleopfernsogarMenschen,Christen

nämlich, weil sie erklären, am Blute derselbenhätten die Götter

Wohlgefallen.Nachdemdas Opferthiergetödtetist, kostetderPriester

von dem Blute desselben,um sichzu demEmpfangegöttlicherWei-

sungenmehrzu befähigen.Wenndann das Opfer demBrauchege°

mäß vollzogenist, so wendetsichdas Volk wiederzu Schmausund

Freude,wobeisie einenabergläubischenGebrauchhaben. Bei ihren
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Schmausenund Zechgelagenlassensie nämlicheineSchaaleherum-
gehen,auf welchesie im Namender Götter,nämlichdes gutenund
bösen, nicht Worte des Segens, sondernder Verwünschungaus-
schütten.Zum Eidschwurdagegenlassensiees seltenkommen;denn
Schwörenist bei ihnen beinahesovielals sichverschwören,nämlich
denrächendenZorn der Götter auf sichherabrufen."

DemChristenthume, welchesihnenmitGewaltaufgedrungen
werdensollte,setztensie einenhartnäckigenWiderstandentgegen,und
zu wiederholtenMalen schütteltensiedas Joch derverhaßtenPriester-
Herrschaftab. Bei diesenGelegenheitenzeigtensiedann einenrohen
und blutdürstigenSinn, indemsie die Christen,die ihnenin die
Händesielen,auf entsetzlicheWeisezu Tode marterten. „Wie viele
Todesarten(sagtHelmold)sieden Christenzugefügthaben,ist schwer
zu erzählen,da sie den einendie Eingeweideaus demLeiberissen
und sieum einenPfahl wickelten,die andernaber ans Kreuzschlugen,
um das ZeichenunsererErlösungzu verhöhnen,eineStrafe, welche

anderweitigbei ihnen nur die größtenVerbrechertraf. Tie aber,

welchesieum des Lösegeldeswillengefangennehmen,peinigensiemil

solchenQualen, und fesselnsie so engund drückend,daß weres nicht

weiß,es kaumglaubenkann." Bei derniedrigenStufe der religiö>en

und sittlichenEntwicklung,auf welcherdie Slaven standen,darf es

uns nicht wundern, wenn ihnen von ihren deutschenZeitgenossen

großeUnzuverlässigkeit zumVorwurfegemachtward; „selber

treulos(sagtThietmar), verlangensie von den anderendie unwan-

delbarsteTreue; durchBestechunglassensie sichleichtzumBruchbe-

schwornerFriedensvorschlägeverleiten."
Aber wie sie.die Fehler besaßen,die man gemeiniglichbeiden

uncivilisirtenVölkernfindet,theiltensie auchderenTugenden.Ihre

Ausdauer.Tapferkeitund FreiheitSliebehabenwir schonkennenge-

lernt.'- In Bezug auf die Gastfreiheit giebtihnenHelmold,

der dieselbeaus eigenerErfahrungkennengelernthatte,das rühmliche

Zeugniß, daß in dieserHinsichtkeinVolk ehrenwerthersei,als sie.

i- Siehe WidukindS Zeugniß S. 12.

3"
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„Denn in der Bewirtung der Gäste (fährt er fort) sindalle eines

Sinnes und gleicheifrig,so daß Niemandum gastlicheAufnahmezu

bittenbraucht. Was sie durchAckerbau,FischereioderJagd erwer-

ben, gebensie alles mit vollenHändenhin, und preisenden als den

tapfersten,welcherder verschwenderischsteist, weshalbvieledurchdie

Suchr hierinAussehenzu erregen,zu Diebstahlund Raub sichver-

leitenlassen. DieseVerbrechenkommenbei ihnen jedenfallshäufig

vor, dennman Entschuldigtsie, indemman sie mit demStrebennach

Gastlichkeitbemäntelt. Denn nachden Gebräuchender Slaven muß

man, was man in der Nacht gestohlenhat, am andernMorgenunter

seineGastfreundevertheilen.Wennaber einer,was jedochsehrselten

vorkommt,einemFremdenAufnahmeverweigertzu habenüberführt

wird, dessenHaus und Habe darf man niederbrennen,und alle

stimmenin der Ansichtüberein,daß siesage»,derjenige,welchersich

nichtscheue,einemFremdendas Brod zu versagen,sei verrufenund

gemein,und verdienevon allen geschmähetzu werden." Ein beson-

ders lobenswertherZug in ihrem Charakter,den Helmoldnochan

einer anderenStelle hinzufügt,war die großeFürsorge,welchesie

für ihre Eltern an den Tag legten. „Wenn bei ihnen einerdurch

KrankheitoderAltersschwächeuntüchtigwird, so überweisetman ihn

ohneweiteresseinemErben, der ihn verpflegenund sichauf das sorg-

samfteseinerannehmenmuß. Daher findetman bei ihnenauchkeinen

DürftigenoderBettler."

In wie weit unter den flavischenVölkernsichschonein be-

stimmterStändeunterschied herausgebildethatte, und ob es

unter den freienMännernverschiedenedurchfeststehendeKränzenge-

schieden?Rangklassengab, darüberfehltes uns leideran dennöthigen

Ausschlüssen.Da aber die Fürsten, nachder Sitte desVolks,die

Herrschaftals ein ihnen durchdie Geburt zufallendesRechtbean-

spruchendurften,so dürfenwir wohlannehmen,daß auchdieWürde

der Häuptlinge(majores), welcheden Fürsten zur Seite standen,

schoneine erblichegewesensei. Wie weit man aber damalsselbst

unter den Deutschennochdavonentferntwar, das Fürstenrechtwenig-

stensbei den Slaven als ein unveräußerliches,von Gott selbstver-
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lieheneszu betrauten,davonhabenwir in den beidenfrüherenAb-

schnittenschoneinigerechtauffallendeBeispielekennengelernt,indem

dieKaiserdie Beibehaltungeinigerbei ihrenUnterthanenmißliebig

gewordenerslavischenFürsten von der Zustimmungdes Volkesselbst

abhängigmachten.Bei manchenVolksstämmen,wie z. B. bei den

Ranen(Rügianern),war überdiesdieFürstenmachtdurcheinenüber-

wiegendenpriesterlichenEinfluß sehr beschränkt.„Der König, sagt

Helmold,stehtbei ihnenim VergleichezumPriesterdesSwante Bit

in geringemAnsehn;denn dieser erforschtdie Orakelsprüchedes

Gottesund denAusfall der Loose. Er hängtvon demWinkeder

Loose,Königund Volk aber von dem Willen des Priestersab."

Auchwurdennichtalle Volksstämmevon Fürsten regiert, sondern

einigehatten eine republikanischeVerfassung.Wenigstensberichtet

Thietmarvon denLeutitiern,daß sieseinerZeit keingemeinschaftliches

Oberhauptgehabthätten. Die nöthigenBeschlüsseseienin Volks-

Versammlungengefaßtworden;wer sichdiesennichtfügenwollte,sei

gezüchtigtworden,habe er aber dann nochoffenwiderstrebt,so wäre

entwedersein EigenthumdurchBrand und beständigenRaub per-

nichtetworden, oder ihm sei eine seinemVermögenentsprechende

Geldbußeauferlegt.i-

4. Gotltchalks misslungener DerfucI)

öas ChriÜenthum bei den Slawen ein;ut'ühren.

Den Faden unsererGeschichtserzähkungwieder aufnehmend,

habenwir überUto nur nochzu berichten,daß er imZ. 1031seiner

Grausamkeitwegenvon einemsächsischenUeberläuferhinterrückser-

mordetwurde. Er hinterließeinenSohn Namens Gott schalt,

welcherzu Lüneburgin einen,Stifte des Sachsenherzogseinewissen-

schaftlicheBildung erhielt. Als diesernun denTod seinesVaters

, Die aus Helmvld entlehnten Stellen finden sich I, 52. 82. II, t2 IA

83. — Thietmar VI, 17. 18.
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1031-erfuhr,ward seinHerz so von RachegedankengegendieSachsenent-
flammt, daß er Lüneburgverließ,über die Elbe setzteund an der
Spitze seinerheidnischenLandsleuteraubendund mordendin das

Land der Nyrdelbmgereinbrach. Nach einigerZeit aber geriether
dabei in die Gefangenschaftdes HerzogsBernhard von Sachsen,
welcheraber aus unbekanntenGründen sehrmildemit ihm verfuhr,
und ihm bald die Freiheit wiedergab,nachdemGottschalkUrfehde
geschworenhatte. Dieser begab sichdarauf zumKönigeKanut dein
Großen,welcherdamals über DänemarkundEnglandgebot,undbe-
gleitetedenselbennach letzteremLande, wo er längereZeit verblieb.

WährendseinerAbwesenheitsah sichder Kaiser Konrad II,
genöthigt,imSlavenlandeeinzuschreiten.Da imI. 1034 vieleStrei¬
tigkeitenzwischenden Sachsenund Slaven obwalteten,so zog er, zur
Beilegungderselben,mit einemHeeregegendie L eUtiti er, welche,
wie Wippovon ihnensagt, früher halbe Christengewesenseien,da?
mals aber durch apostatischeGottlosigkeitwieder völlige Heiden
waren.Da sichnichtermittelnließ, wer denFriedenzuerstgebrochen,
erbotensichdie Slaven zur Entscheidungdes Streites durchZwei?
kämpf,den auchdie Sachsenannahmen. Der Heide siegteüber den
Christen,und nur dieGegenwartdes Kaisers hindertees, daß sich
diesiegestrunkenenSlaven jetztnichtauf ihre Feindestürzten.Um sie
im Zaume zu halten, bauete der Kaiser an der Elbe die Burg
Werben, versahsiemit einerBesatzungund verpflichtetedie säch-
sischenFürsten, eimnüthigden Heidenzu widerstehen.Aber in der
Fastenzeitdes folgendenJahres 1035 erobertendieLeutitierWerben
mit List und tödtetendie Besatzung.NachPfingstenzog nun der
KaiserabermalsmitstarkerHeeresmachtan dieElbegegendieLeutitier.
DiesesuchtenihmdenUebergangzu wehren,derKaiseraberließeinen
Theil des Heeres heimlichan einer anderenStelle durcheineFuhrt
gehen,und nachdemer durchdiesendie Feindein die Flucht gejagt,
kamder Kaiserans andereUfer,drang nun durchsoffeneLandvor
und verwüstetealles, mit Ausnahmeder festenPlätze, durchFeuer
und Schwerdt. „Er demüthigtesieso, schreibtWippo,daß sieden
Zins, der ihnen von den früherenKaisernauferlegtwar, und den
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Kaiser Konrad jetzt iwch erhöhete, in der Folge bezahlten. Denn

Kaiser Konrad hat sowohl zuvor, als auch damals viel unter dem

Volke der Slaven gearbeitet,weßhalb auch einer von den-unser»eine

versifieirteBeschreibungverfaßte, die er hernachdem Kaiser vorlegte.

Dort liefetman, wie der Kaiser bisweilen bis an die Hüften im

Sumpfe stand, selbstkämpfendund die Krieger zum Kampfe ermah-

neiid, und nachdemer die Heiden besiegt, zur Strafe für eine aber-

gläubifcheGrausamkeit, fast hart wider sie verfuhr. Denn es wird

erzählt, daß einst die Heiden ein hölzernesBild des gekreuzigten

Heilandes schändlichverspottet hätten, auf dasselbe gespieen, ihm

Backenstreichegegeben, endlich die Augen ihm ausgerissenund an

Händen und Füßen es verstümmelthätten. Dies rächteder Kaiser

an dengefangenenHeiden, und ließ eine große Menge derselbenvor

einemChristusbildeverstümmelnund auf mancherleiWeiseumbringen."

Bald darauf wurden auchdie westlichen Slavenstämme

wiederin einenKampfverwickelt,indem sie einen Angriff auf Däne-

mark machten,wo nach Kanuts (f 1035) und dessenSohn Hardi-

knuts Tode, Magnus von Norwegen im Z, 1U42 König geworden

war. Sie wurdenaber mit großemVerlustebei Schleswiggeschlagen,

worauf sie sichbis zumTode des Magnus (104(5) ruhig verhielten.

Als nun S u eno (Kanuts Schwestersohn)dendänischenThron bestieg,

scheintGottschalkerst aus England wieder zurückgekehrtzu sein,denn

wir erfahrendurchAdam von Bremen, daß Sueno ihmseineTochter

Siritha (Sigrid) zur Gemahlin gab und er (vielleichtin Folge

erneuerterFeindseligkeitenzwischenDänen und Slaven,) jetzt einen

Versuchmachte,sichmit bewaffneterHand in den Besitzdes Slaven-

landeö zu setzen.Ties gelang auchso vollständig,daß dieObotriten,

Wagner, Polaben und einige andere Stämme sichseiner Herrschaft

unterwarfen,und ihn gleichsam„als ihren König ehrenmußten,indem

sie ihm Tribut zahlten und Frieden und Unterwerfunggelobten."

Von dieser Zeit an erscheintGottschalkals alleinigerGebieter

des nordwestlichenSlavenlandes, wobei er aber in ein Lehnsverhält-

niß zu den sächsischenHerzoge» trat. Mit der Kirche hatte er sich

längst ausgesöhnt und in freundschaftlichemVerkehr mit dem Erz-
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«04°-bischvftAdalbert von Bremen und Hamburg stehend, suchteer nun
die Ausbreitung des Christentbumes in seinenLändern auf
alle möglicheWeise zu fördern. Za er selbst trat, wie Adam be-
richtet, nicht selten als Berkündiger des Evangeliums auf, „indem er
oftmals in der Kirche Ermahnungsreden an das Volk hielt, worin

^er das, was von den Geistlichen in lateinischer Sprache geredet
wurde, selbstdurchslavischeAusdrückeverständlicherzu machensuchte/'
Es mehrte sichdaher die Anzahl der Christen, der Priester und der
Kirchen in seinemLande gar sehr, und es sollen dort damals auch
schonKlöster entstandensein, was indeß zweifelhaftbleibt,da Adams
Bericht über diesenPunkt nicht sehrglaubwürdig erscheint;denndag
damals schondrei geistlicheCongregationenin der „berühmten Abo?
tritenstadt" Meklenburg exjstjxthätten, ist wohl gewiß ein Jrrthum.
Für die kirchlicheRegierung in dem bekehrtenGlapenlandesorgteder
ErzbischosAdalbertdadurch,daß er Bischöfe dort einsetzte,und zwar
in Ratzeburg einen gewissenAristo und in Meklenburgden Johannes,
einen gebornen Schotten.

Was die weltlichenEreignisseim meklenburgischenSlavenlande
unter GottschalksRegierung betrifft, so erfahren wir nur von einem
heftigen Kriege, welcherdamals zwischenden östlichenSlaven geführt
wurde. Die Redarier, Tolenser und Kissiner kämpften vereinigt
gegen die Circipanier, wurden aber von diesenmehrereMale besiegt.
In ihrer Roth wendetensichdaraus ersterean Gottschalk,an König
Sueno und an den SachsenherzogBernhard und batendieseum Bei-
stand. Sie erhielten denselbenauch, aber noch siebenWochenlang
hielten sichdie Cireipanier gegen ein großes Heer jenerdrei Fürsten,
bis sie endlichder Ueber,nachterlagen und den Frieden für einegroße
Summe erkauften. „Die Unsrigen (so schließtAdam seinenBericht
über diesenKrieg,) kehrten triumphirendheim; vom Ehristenthume
aber war nicht die Rede, denn die Sieger waren nur aus Beute
bedacht.^

Diese letzten Worte lösen zugleichdas Räthsel, warum das
Christenrhumnochimmernur so langsameFortschritteunter den SItv
ven machte. Nämlich, l>et den benachbarten christlichenFürsten,
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namentlichbei den Sachsenherzogen,war es niemals in den vielen i°°6.
Kämpfen, die sie mit den Slaven zu bestehenhatten, recht ernstlich
und aufrichtigauf Bekehrungderselbenabgesehen, sondern nur auf
Befriedigungihres Eigennutzes. Der KönigSueno durchschauet«die
Beweggründeder sächsischenHerzögeganz gut, und sprach es gegen
Adam von Bremen ganz unumwundenaus, daß die Slavenvölker
ohneZweifel schon längst hätten zum Christenthumbekehrtwerden

können, wenn die Habsuchtder Sachsen dem nicht im Wege gestan?
den hätte! „denn, (sagteSueno) diesen steht der Sinn mehr
nach der Zahlung der Steuern, als nach der Bekehrung
der Heiden."

Auch Gottschalkhatte wahrscheinlichals sächsischerÄasall be-
deutendeAbgaben zu entrichten,derenAufbringungseinenUnterthanen
um so schwererfiel, da sie jetzt auch zu Leistungenan die Kirche
angehaltenwurden; außerdem hatte er auch wohl das Bekehrnngs-

geschäftin seinemLande etwas zu eifrig betrieben und dabei viele

Interessenverletzt. Es zog sichdaher, wahrscheinlichnicht ohneMit-

Wirkungseines eigenen Schwagers Blusso, allmählig ein Unwetter

über seinem Haupte zusammen,welches im Jahre iü6G mit einer

allgemeinenSchilderhebungseiner nochunbekehrtenoder nur scheinbar

bekehrtenUnterthanen gegen ihn und das Christenthumzum Aus-

bruchekam. Er wurde am 7. Juni uebst vielenPriestern undLaien

zn Lenzenerschlagen,und dies war das Signal zu einer allgemeinen

Christenverfolgungin Meklenburg. GottschalksGemahlin,welchesich
zuMeklenburgaufhielt, wurde nebst ihren Frauen gegeißeltunddann

nackendfortgeschickt.Ein sehr hartes Loos traf auch den greisen

BischofJohannes, welcher gleichfalls in Meklenburg gefangenge-

nommenund unter vielenMartern zur allgemeinenVerhöhnungdurch

das Land geschlepptwurde, bis ihm endlich,weil er seinenGlauben

nicht verläugnen wollte, Hände und Fuße abgeschlagenund sein

verstümmelterLeichnamauf die Straße geworfenward. Das Haupt

aber wurde ihm abgeschnittenund die Heiden pflanztenes als ein

Siegeszeichenauf einen Spieß und opferten es am 10. November

ihrem Gotte Radegast zu Rhetra.
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iocc. Mit dem Erfolge dieses Ausstandes in ihrem eigenenLande

noch nicht zufrieden, brachen die Slaven auch noch in das Herzog-

thum Sachsen ein, wo, seit Bernhard im I. 105Ö gestorbenwar,

dessenSohn Ordnlf die herzoglicheWürde bekleidete. Sie verheer-

ten die ganze LandschaftHamburg mit Feuer und Schwerdt, die

Bewohner derselbenwurden theils erschlagen,theils gefangen hinweg

geführt, die Beste Hamburg von Grund aus zerstört und alles, was

an das Christenthumerinnern konnte,vernichtet.'-

5. Gutue und Cruto.

Nach dem Tode Gottschalkshätte sein ältesterSohn Butue die
nächstenAnsprücheauf dieHerrschaftgehabt. Da nun aber dieMänner,
welchedenBater ermordet hatten,befürchteten,der Sohn mochtedenTod
desselbenrächen, so erregten sie einen Aufstand des Bolks, indem
siesagten: „nichtdiesersollüberuns herrschen,sondernCr uro, Grin's
Sohn. ^ Denn was wird es uns helfen, daß wir um die Freiheit
zu erlangen den Gottschalkgetodtet haben, wenn dieser die Fürsten-
würde erbt? Er wird uns ja noch härter drücken, als der Bater,
und wird das Land mit neuerTrübsal erfüllen." Darum verschworen
sie sichund setztensichde» Crutv zumFürsten, so daß siedie Sohne
Gottschalks, denen dem Rechte nach die Herrschaft gebührte, aus-
schlössen. Der jüngere derselben, Heinrich, nahm seine Zuflucht
zu seinemGroßvater, demKönigeSueno von Dänemark. Der ältere,
Butue, begab sichzu den Barden und suchtebei den Fürsten der

4. Adam von Bremen II, 64. 75. III, 18 — 22. 49. 50. Hier endet NdamS

Bericht über die flavifchen Ereignisse, da er seine „Hamburgische Kirchen-
geschichte", in welche ex denselben aufgenommen hat, schon im I. 1075 schrieb.
Für die folgenden hundert Jahre werde ich der Chronik Helmolds, wo möglich
wörtlich, folgen.

2. Diesen Cruw haben neuer« meklenburgifche Geschichtsschreiber ganz

unbegründeter Weise auf Marschaus Autorität zu einem rügianischen Fürsten
machen wollen.
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Sachsen, denen sein Vater stets treu und ergeben gewesenwar, um *°°°-

Hülfe nach. Diese erzeigtensichdenn auch für das bewieseneWohl¬

wollendankbar und setztenihn nachvielenmühseligenKämpfenwieder

ein. Jedoch blieb Butue's Macht immer geringund konntenicht er-

starken,weil er, von einemchristlichenWater abstammendund Freund

der Herzoge, bei seinemVolke für eine» Verräther an der Freiheit

galt. Denn nachdemdie Slaven das Joch der Knechtschaftabge-

schüttelthatten, waren sie hartnäckigbemühet, die Freiheit zu ver-

theidigen,so daß sie lieber sterben, als den Namen Christenwieder

annehmen, oder den Herzogen der Sachsen Zins zahlen wollten.

Diese Kränkung hatten sich die Sachsen durch ihre Habsucht selbst

zugezogen,weil sie, als sie noch im vollen Besitzeihrer Macht und

durchhäufigeSiege berühmt waren, ihr Uebergewichtmißbrauchten,

und die Volker der Slaven, welche sie durch Krieg oder Verträge

unterworfenharten, mit so großen Auflagen belasteten,daß sie durch

die bittere Roth gezwungenwaren, den göttlichenGesetzenund dem

Zoche der Herzöge zu widerstreben. Diese Schuld büßte zunächst

HerzogOrdulf, welcher seinem im I. 1059 verstorbenenVater

Bernhard in der Würde gefolgtwar; er kämpftebis zu seinemTode

(1071) vergebensmit ihnen, und statt zu siegenward er vielmehr

selbstvon ihnen so oft besiegt,baß er auchden Seinen zumGespötte

ward.'- Ihm folgte im Herzogthuine sein Sohn Magnus nach,

welchergleichnach Antritt seiner Regierung alleKräfte seinesGeistes

wie seinesArmes auf die Unterjochungder aufrührerischenSlaven

verwandte,wozu ihn Butue nochbesondersanreizte. Jene aber be-

i. Glücklicher kämpften um dieselbe Zeit andere Fürsten gegen die

Leutitier. Im I. 106S verwüstete der Bischof Burkhard von Halberstadt ihr

Gebiet mit Feuer nnd Schwert, entführte ihnen das Pferd, welches sie zu Ehren

des Gottes in Rheda (Rhetrq) hielten, und kehrte auf demselben nach Sachsen

zurück, Im folgenden Jahre unternahm Kaiser Heinrich IV. znr Winterszeit

gleichfalls einen erfolgreichen Angriff auf ihr Land und entvölkerte dasselbe durch

die großen Niederlagen, die er unter ihnen anrichtete (Raumer regesta bist.

Branden!). I. p. 110). Auch in den folgenden Jahren werden ebendaselbst noch

mehreri? Kriegszüge gegen sie berichtet.
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1071.gannen einmüthigsichzu widersetzen,geleitet von Cruto, der gegen

den Namen Christi und gegen die Hoheit der Herzöge Feindseligkeit

übte.
Zuerst triebe» sie den Butue aus dem Lande, indem sie alle

die Burgen, in denen er Zuflucht fand, zerstörten. Als er sichnun

der Herrschaft beraubt sah, floh er zumHerzog Magnus, der damals

gerade zu Lüneburg lebte, und redete ihn so an: „Deine Hoheit, du

größter aller Männer, weiß, wie mein Vater Gottschalkdie Berwal-

tung des flanschen Landes zu Ehren Gottes und deines Baters stets

getreulichgeübt hat, da er von allem, was zum Dienste Gottes und

zur Treue gegen die Herzoge »ach dem Rechte gehörte, nichts unter-

ließ. So habe nun auch ich, meines Vaters Bescheidenheitnach-

ahmend, in jeder Hinsicht treu und ergeben den Geboten der Herzoge

gehorchtund michunzähligenGefahren ausgesetzt,um mir den freilich

fast leeren Titel eines Fürsten, euch aber deu Vortheil davon zu be¬

wahren. Welch ein Lohn aber sowohl mir, als meinem Vater zu

Theil gewordenist, weiß jeder, da unsere Feinde ihn des Lebens,

mich aber des Vaterlandes beraubt haben; unsere Feinde, sage ich,

aber es sind auchdeine Feinde. Willst du also für deine Ehre und

das Heil der Deinigen sorgen, so mußt du Waffengewaltanwenden.

Wir sind jetzt bis zum äußerstengetrieben,und wir müsseneilen, da-

mit nicht die weiter vorrückendenFeinde auch das Land der Nord-

elbinger heimsuchen."— Als der Herzog das vernahm, antwortete

er: „ich kann in diesemAugenblickenicht selbstins Feld ziehen,weil

große Hindernissemich zurückhalten,allein ich will dir die Barden,

die Sturmaren, die Holsaten und Ditmarsen geben, mit deren Hülfe

du den Angriff der Feinde vorläufig abzuhaltenim Stande seinwirst.

Ich werde auch selbst, wenn's nöthig ist, sobald wie möglich nach»

kommen." Der Herzog wurde nämlich für den Augenblickdurch sei¬

nen Hochzeitstag,der nahe war, verhindert mitzugehen.

Butue nahm also die tapfersten unter den Barden zu Hülfe,

ging über die Elbe und eilte vorwärts in das Land der Wagner.

Auch durchzogendie Bote» des Herzogs das ganze Land der Nord-

elbinger und trieben das Volk an auszuziehen,dem Butue zur Hülfe,
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welchervon denFeindenbedrängtwurde. Dieseraber war mitmehr l°?>.

als 600 Kriegernvoraufgegangen,und als er nachPlune (Plön)

hinkam,fand er die Stadt wider Erwarten offenund ohne Verthei-

diger. Er zog also in dieselbehinein, da aber redeteihn ein deut-

schesWeib, welchesman dort fand, so anl „nimm,was deineHand

findet, und eile, schnellwiederhinauszukommen;denn nur aus List

hat man dieStadt offenund unbewachtgelassen. Wenn nämlichden

Slaven dein.Einzug bekanntwird, so werdensie morgenmit einem

sehrgrossenHeere kommenund die Stadt ringsum einschließenund

belagern." Gr aber beachtetedieWorte derAngeberinnicht,sondern

blieb die Nacht über in der Burg. Die Stadt ist von allenSeiten

von einemsehr tiefenSee umschlossen,und eine sehr langeBrücke

gewährtden in die Stadt kommendendenZutritt. So wie nun der

Morgen anbrach, siehe, da umzingeltenunabsehbareSchaaren der

Slaven die Stadt, wie es am Abenddem Butue vorausgesagtwar.

Man hatteaber dafür gesorgt,daß nichtein einzigesFahrzeugaufder

Insel zu findenwar, um den Belagertendas Entkommenganz un-

möglichzu machen. Butue also erlitt mit seinenGefährtenin großer

Hungersnothdie Belagerung. Sobald jedochdie Kundevon diesem

Unglückerscholl,eiltendie tapferstenHolfaten, Sturmaren und Dit-

marsenherbei, die Stadt zu entsetzen.Und als sie an den kleinen

Fluß Suale kamen,der die Sachsen von den Slaven trennt, so

schicktensie einender slavischenSprache kundigenMann vorauf, der

erforschensollte, was die Slaven thätenund wie sie die Eroberung

der Stadt betrieben. Dieser von seinenGefährtenabgeschickteMann

kamzum Heereder Slaven, welchesdas ganze Feld ringsumbe-

deckteund verschiedeneBelagerungswerkzeugebaute. Er redetesie so

an: „was thut ihr, Männer? Ihr greift eine Stadt und Männer

an, welcheden Herzogenund den Sachsentheuersind? Das Unter¬

nehmenkann euchauf keinenFall Glückbringen. Es befiehlteuch

aber der Herzogund die übrigenFürsten, die Belagerungso bald

wie möglichaufzugeben.Wenn ihr das nichtthut, so werdetihr in

kurzemdie Rache spüren." Als diesenun ängstlichfragten, wo der

Herzogsei, antworteteer, derselbesei ganzin der Nähe mit einer
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4071.unzählbarenMenge von Kriegern. Daruni nahm der Fürst der Sla-

ven, Cruto, den Boten bei Seite, und fragte ihn bestimmternach

dem wahrenSachverhalt. Da sprach jener: „was für einen Lohn

giebstdu mir, wenn ich dir das verrathe, wonachdu fragst und dir

dieseStadt und die darinnen sind nach Wunschein die Hände lie-

fere?" Er nun versprachihm 20 Mark. Sofort nachdemdas Wer-

sprechengegebenwar, sagtejener Verräther zu Cruto und dessenGe-

fährten: „jener Herzog, den du fürchtest, hat noch nickt die Elbe

überschritten,weil große Hindernisseihn zurückhalten,'nur die Stur-

maren, Holsatenund Ditinarsensind mit einer kleinenAnzahl ausge-

zogen. Diese werde ich leickt mit Einem Worte verlockenund zur

Heimkehrbewegen." Nachdemer das gesagt,ging er überdieBrücke

und sagtezu Butue und dessenGefährten: „sorge für deineund der

DeinigenRettung, denn die Sachsen,auf welchedu bisher rechnetest,

werdendir diesmalnichtzu Hülfe kommen."Da antwortetedieservoll

Bestürzung: „ach ich Elender, warum werde ich von meinenFreun--

den verlassen?so wollendie trefflichenSachsen einenHülfe flehenden

und ihres Beistandes bedürftigenin der Roth verlassen? Ich bin

schlimmgetäuscht,der ich zu den Sachsen immerdas größte Ver-

trauen hegend,nun in der äußerstenBedrängnißpreisgegebenwerde."

Darauf erwiedertejener: „es ist Zwietrachtunter das Volk gekom-

men, und da sie sichgegeneinandererhobenhaben, so ist jeder nach

Hause zurückgekehrt.Also mußt Du einenandernEntschlußfassen."

Nachdemder Kundschafterauf dieseWeise alles in Verwirrung ge-

setzthatte, kehrteer zu den seinigenzurück,und als nun die eiligst
einherziehendenSachsenfragten,wie es stehe,antworteteer: „ichbin

nachder Burg hineingekommen,wohin ihr michgeschickthabt: es ist

(Gott sei Dank!) daselbstkeineGefahr und man besorgtkeineBela-

gerung. Vielmehrhabe ichdenButue und die bei ihm sind fröhlich

und gar nichtbeunruhigtgefunden." Auf dieseWeise hielt er das

Heer zurück,so daß sie dieBelagertennichtentsetzten.DieserMensch

wurde dem Butue und dessenGefährten der Urheberihres Verder-

bens. Denn sobald die Belagerten, von dem Verräther überlistet.
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nichtmehrentrinnenzu könnenglaubten,fingensie an die Feindezu *>«.

fragen,ob sie für ihr Lebenein Lösegeldannehmenwürden? Wor-

auf jene entgegneten:„Gold und Silber nehmenwir von euchnicht;

das Lebenund die Unverletzlichkeitder Gliedmaßen,die ihr wünscht,

gewährenwir euchnur, wenn ihr herauskommtunddieWaffenüber-

liefert." Als Butue das vernahm,spracher: „uns wird,ihr Männer,

der harte Vorschlaggemacht,daß wir hinausgehenund die Waffen

abgebensollen. Freilichweiß ich, daß der Hunger sehr zur Ueber-

gäbedrängt; allein wenn wir nachder uns vorgeschlagenenBedin-

gungunbewaffnethinausziehen,so werdenwir dochnocheineGefahr

zu bestehenhaben. Denn wie schwankendund unzuverlässigdie Ned-

lichkeitder Slaven sei, habe ich oft erfahren. Daher scheintes mir

zumHeile aller vorsichtigerzu sein, daß wir, wenn auchmit Mühe,

Aufschubsuchenund so das Lebenretten und warten, ob Gott uns

vielleichtvon irgend welcherSeite Hülse sendet." Dem aber wider-

setztensichseineGefährten, indemsie sagten: „zwar gestehenwir ein,

daß die uns vom Feinde gestelltenBedingungenzweideutigund in

hohemGrade Besorgnißerregendsind. Dochdarf man sie nichtver-

werfen, weil es keinenanderen Ausweg aus dieser Gefahr giebt.

Denn was hilft ein Aufschub,wo Niemand da ist, uns zu entsetzen?

Der Hunger bringt einenschlimmerenTod, als das Schwerdt, und

besserist es, raschdas Lebenzu enden,als lange sichzu quälen."

Als nun Butue seine Gefährten entschlossensah abzuziehen,

ließ er sichfeinereKleiderbringen, mit denen angethan er in Be-

gleitungseinerGenossendie Stadt verließ. Sie gingen dann über

die Brücke,zweibei zweien,übergaben ihre Waffen und wurdenso

vor den Cruto geführt. Als sie alle vorgestelltwaren, richteteeine

sehr angeseheneFrau aus der Burg an Cruto und die übrigen

Slaven folgendeAufforderung:„vernichtetdie Männer, die sicheuch

ergebenhaben,und schonetihrer nicht; denn sie haben euere Ehe-

stauen, die mit ihnen in der Stadt zurückgelassenwaren, auf das

schändlichstemißhandelt;so tilgt dennunsereSchmach."— Als Cruto

und seineGenossendies hörten,stürztensieauf jene los und tödteten
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ioi\. bie ganzeSchaar mit der Scharfe des Schwerdtes. So wurdenan
jenemTage (8. Aug. 107J) Butue und die ganzeBlüthe der krie-
gerischenZugend der Barden vor der Burg Plune erschlagen.^

6. Cruto alleiniger Herr des Slavenlandes.

„Cruto aber ward macktig,und das Werk seinerHände gedieh

und er erlangtedie Herrschaftüber das ganzeLand der Slaven, und
aufgeriebenwurden dieStreitkräfteder Sachsen, sieselbstaber wurden
dem Cruto zinspflichtig,nämlichdas ganzeLand der Nordelbinger,
welchesunter drei Völker vertheiltist: unter dieHolsaten,die Stur-
waren und Titmarsen. Tiese alle trugen das sehr harte Joch der
KnechtschaftwährendCruto's ganzerLebenszeit.Und das Land ward
angefüllt mit Raubgesindel,welcheunter dem Volke Gottes Mord-
thaten verübten und die Menschengefangen hinwegführtenund die
Stämme der Sachsen mit gierigemRachen verschlangen." Sogar
Hamburg wurde von ihnen (wieAdam von Bremen berichtet)im Z.
1072 angezündetund zweimalverheert.^-Daß von Seiten der Sachsen
aber keinekräftigerenMaßregelnergriffenwurden, denSlaven Wider»
stand zu leisten,erklärt sichdaraus, daß Herzog Magnus gleichzeitig
mit noch einem zweiten nicht minder gefährlichenFeinde in Krieg
verwickeltwar, nämlichmit dem Kaiser HeinrichIV., demseinGünst-
fing und RathgeberAdalbert von Bremen seineneigenenHaß gegen
die Sachsen einzuimpfengewußthatte, u»d der nun in seinerjugend-
lichenUnbesonnenheitsichgeradeum dieseZeit in einenheftigenKampf
einließ,welchernach manchenWechselfällenzuletzteineso unheilvolle
Wendungfür ihn nahm. Die Nordelbingermußten daher einstweilen
sichder Slavenherrschaftfügen; aber mehrals sechshundertHolsatische
Familien wanderten aus, um demDruckederselbenzu entgehen,und
ließen sichim Harzgebirgenieder.

<•Helmold I, 25. 26. »(fcoinIII, 63.



6. Crilto alleiniger Herr des Slavenlandes. 4!>

Als endlichCruto von Altersschwächeheimgesuchtward, ereig-

nete es sich,daß Heinrich, der jüngereSohn Gottschalks,Däne-

markverließ,um in das Land seinerVäter zurückzukehren.Da ihm

d'er Cruto jeglichenZutritt versperrte,so sammelteer l'ci den Dänen

wie bei den Slaven eine Anzahl Schiffeund überfielAldenburgund

die ganze slavischeKüstengegendund führte davon eineunermeßliche

Beute hinweg. Und als er das zumzweitenund zumdrittenMale

that, geriethenalle slavischenBewohnerder Inseln und der Küsten-

länder in große Furcht, so daß selbstCruto unverhoffterWeisesich

mit Heinrichin Friedensunterhandlungeneinließ, ihm die Heimkehr

gestatteteund die ihm gefälligenOerter zum Bewohnen einräumte.

Jedoch handelteer so nichtmit aufrichtigemHerzen,sonderner lauerte

nur darauf, den jungen,tapferen und kriegskundigenMann, den er

mit Gewalt nichtüberwindenkonnte,durchList zu bewältigen.Daher

suchteer von Zeit zu Zeit beim sorgfältig eingerichtetenGastmahle

die Absichtendesselbenkennenzu lernen, indem er einegünstigeGe-

legenheitsuchte,ihn aus dem Wege zu räumen. Jenem aber fehlte

es, sichzu schützen,weder an Klugheit,nochan List. Denn Frau

Slavina, die GemahlinCruto's, warnteihn wiederholtundhinter-

brachteihm, daß man ihm nachdemLebentrachte. Zuletztsannsie,

da ihr der nicht mehr junge Gemahl zuwider war, darauf Heinrich

wo möglichzu Heirathen. Daher lud dieser auf ihr Anrathenden

Cruto zum Gastmahl,und als derselbevom vielenTrinkenberauscht,

das Gemach,in welchemsie gezechthatten, gebücktverließ, traf ihn

ein Däne mit einer Streitaxt und schlugihm mit einemStreichedas

Haupt ab (vor 1093).'

7. HeinrichKönig der Slaven.

Heinrichheirathetenun die Slavina und erhieltdieHerrschaft

des Landes. Er besetztedie Burgen, die bisher Cruto inne gehabt

hatte,und nahm Rachean seinenFeinden. Auchbegaber sichzum

i, Helmold I, 26. 34.
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1093'Herzoge Magnus von Sachsen, weil er mit ihm verwandtwar, '•

und wurde von demselbenhocherhobenund leistete ihm den Eid
der Treue und des Gehorsams. Aber auchdie Völker der Nord-
elbinger, welcheCruto sehr geplagt hatte, rief er zusammenund
schloßmit ihnen einen festenVertrag, den keinKrieg zerreißensollte.
,,Und es freueten sich (erzähltHelmold) die Holsaten, so wie die
Sturmaren und die übrigenSachsen,derenGränznachbarendieSlaven
waren, daß ihr größter Feind, der sie der Gefangenschaft,dem Tode
und der Vernichtungpreisgegebenhatte, gestürzt,und statt feiner ein
neuer Fürst da war, welcherdas Heil Israels wünschte.Ihm waren
sie von Herzen ergeben,so daß sie mit ihm in mancheKriegsgefahr

sichstürzten,bereit, mit ihm Leben oder Tod tapfer im Kampfezu
theilen."

Tie Slaven dagegenwaren mit diesemRegententvechselsehr

wenigzufrieden,besondersdie östlichenund südlichenStämme. „Als

sie vernahmen,daß sichunter ihnen einFürst erhobenhabe,der sage,

man müsseden Gesetzendes Christenthumssichunterwerfenund den
HerzogenZins zahlen,da wurdensiesehr unwillig,und kamensämmt-

lichdarin überein,gegenHeinrichkämpfenzu wollen,und setztenan
seineStelle einen Mann, der fortwährendden Christen feint»war.
Und es ward Heinrichgemeldet,das Heerder Slaven seiausgezogen,

ihn zu vernichten.Sofort schickteer Boten aus, um HerzogMagnus
und die tapferstender Barden, Holsaten,Sturmaren und Ditmarsen
zu Hülse zu rufen. Diese eilten alle raschund bereitwilligherbei.
Und sie rücktenvor ins Land der Polaben, und kamenauf ein
Feld, welchesZun low e (Schmilau südlichvon Ratzeburg)heißt,
wo das feindlicheHeer sich über das Land Verbreiterhatte. Da
nun Magnus sah, daß das Heer der Slaven groß und wohlgerüstet

war, so scheueteer den Kampf,und die SchlachtwurdevomMorgen

bis zumAbend verschoben,weil Unterhändlerden Krieg durcheinen

Vergleichbeizulegenversuchtenund der Herzog auchHülfstruppener-

Ihre Mütter waren Schwesterngewesen,beideTöchterdesKönigs Sueno.



7. Heinrich König der Slaven. 51

wartete,die jedenAugenblickeintreffenkonnten.Und in derThat tos»,

meldetegegenSonnenuntergangeinKundschafterdem Herzoge,es
kommeeinebewaffneteSchaarvon ferneher. Der Anblickderselben

erfreuet?denHerzog. Den Sachsenwuchsder Muth, sieerhoben

dasSchlachtgeschreiundbegannendenKampf.DieReihenderSlaven

wurdendurchbrochen,sieflohenhierhinunddorthin,undfielendurch

dieSchärfedes Schwerstes(1993). DieserSieg derSachsenward
hochgefeiertund ist sehrdenkwürdig,weilin dieserSchlachtderHerr

denen,die an ihn glaubten,beistand,und einegroßeMengein die

HandWenigergab. Diejenigen,derenVäter derselbenbeiwohnten/
erzählen,der Glanzder untergehendenSonne habediederselbenzu-
gekehrtenSlaven so geblendet,daß sienichtssehenkonnten,weilder

gewaltigeGott seinenFeindenim Kleinstendas größteHinderniß

erweckt.Non demTage an warenalleStämmeder östlichenSlaven

Heinrichzinspflichtigund unterworfen.Auchwurdeer sehrbekannt

beidenSlaven überhaupt,da er sichdurchHebungder Sittlichkeit

undSicherungdes FriedenseinenschönenRuhmerwarb.Er gebot

demVolkder Slaven,daß jederMannseinenAckerbauen,undnütz-

lieberundzweckmäßigerArbeitobliegensolle,ervertilgteRäuberund

triebherumschweifendesGesindelaus demLande. Da verließendie

Nordelbingerihre festenPlätze, in denensie sichaus Furchtvor

Kriegsgefahreingeschlossenhatten,und jederkehrtein seinDorfoder

auf seinGut zurück;dieHäuseraber und dieKirchen,welchevordem

in denKriegszeitenzerstörtwaren,wurdenwiedererbaut."

DreizehnJahre nachdiesemSiegestarbHerzogMagnus(1106)
und mirihmerloschder MannsstammdesBillungischenGeschlechtes.

DurchdiesEreignißfieldas erledigteHerzogthumSachsenund mit

demselbendieLehnsherrlichkeitüberdas Slavenland,an denOber-

lehnsherrn,denKaiserHeinrichV. zurück,welcherdas Herzogthum

demGrafen Lothar von Süpplingenburg verlieh. Dieser

i. Da Helmold ungefähr um das I. 1170 schrieb, so konnte er allerdings

nochdie Kinder derer, die in jener Schlacht mitgekämpfthatten, vondiesemEr¬

eignisseberichtenhören.

4*
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hog. setzte Über die nordelbingischen Landschaften einen eigenen Grafen,

welcherseinenWohnsitzzuHamburgaufschlug.Als dieserersteGraf,
NamensGottfried,aber schonnachwenigenJahren (Iii0) vonfla¬
nschenRäubern, welchein Sturmarn einbrachen,erschlagenwurde,
übertrugLothar die GrafschaftdemAdolf von Schauenburg,
welchermit demSlavenfürftenHeinrichim bestennachbarlichenEin-
Verständnisselebte.

Mit einzelnenslavischenVolksstämmenaber hatteletzterernoch
manchenhartenKampfzu bestehen.Als er sichnämlicheinstmals

(1111?) in Alt-Lübeck,' woer gewöhnlichresidirte,aufhielt,erschien
dort plötzlichdas Heer der Ranen (Rügianer). Sie fuhrendie
Trabena(Trave)heraufund umringtendieStadt mitihrenSchiffen.
Sie sind(berichtetHelmold)ein blutdürstigesVolk, welchesmitten
im Meere wohnt. Sie behauptenunter allen Slabenvölkernden
Vorrangund habeneinenKönigund einensehrberühmtenTempel
(zuAltona). Dahernehmensie,weildieserTempelbesondershoch
gehaltenwird,auchwas dieVerehrungder Götteranlangt,dieerste
Stelle ein. Sie legenviele»das Joch der Knechtschaftauf, ohnees
selbstvon irgendeinemzu dulden,da sie wegender Beschaffenheit
ihres Landesunzugänglichsind. Die Völker, welchesie mit den
Waffenunterwarfen,lassensiean ihrenTempelZins zahlen. Sie
ehrendenOberpriesterhöher,als denKönig. Ihr Heersendensie,
wohindas Loosweiset.NachdemSiege legensieGoldundSilber
in denSchatzihres Gottesnieder,das übrigeHeilensieuntersich.
— Diesealsokamen,getriebenvon Eroberungssucht,nachLübeck,in
der Absicht,das ganzeLandder Wagrierund Nordelbingerin Be-
sitzzu nehmen.Als nun Heinrichdas Unheilder BelagerungPlötz-
lichhereinbrechensah,spracherzumVornehmstenseinesKriegergefolges:
„wir müssendafürsorgen,uns und dieMänner,die beiuns sind,zu
retten. Mir scheintes nothwendig,daß ichfortgeheumHülfsvölker
zusammenzu holenund so wo möglichdie Stadt zu entsetzen.Sei

i- Dieser Ort lag etwas nördlich von dem jetzigenLübeckam Einflüsse
der Schwartau in die Trave.
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alsotapfer,erhaltedieKrieger,die hierinderStadt sind,beigutem1111'

Muthe,und bewahremir dieStadt bis zumviertenTage. Dann
werdeich,wennichdas Lebenhehalte,auf jenemBergeerscheinen"

Alsventschlüpfteer in derNachtmitzweiMännern,kamins Land
derHolsaten,und benachrichtigtesievonderdrohendenGefahr.So-

fort zogensieihr Heerzusammenundkamenin dieNäheder vom
FeindebedrängtenBeste.HeinrichaberverlegteseineBundesgenossen

an verborgeneOerterund ermahntesie,stilleznsein,damitdieFeinde

wederdie Stimmen derMenschen,nochdas Wiehernder Pferde

vernehmenmöchten.Dann trennteer sichvon ihnenund kam,nur

voneinemDienerbegleitet,an die Stelle, welcheer vorherbezeich-

net hatte, wo er von der Stadt aus zu sehenwar. Ter Befehls-

Haberder Stadt, der ihn gar wohlerkannte,zeigteihnsofortseinen

Freunden,welchebereitsganzniedergeschlagenwaren,dennes war

ihneneinGerüchtzu Ohren gekommen,Heinrichsei in derNacht,

in der er fortgegangen,von denFeindengefangengenommen.Hein-

liehnun beobachtetedie Gefahrder Seinigenund dieHeftigkeitder

Belagerungund kehrtezu seinenGefährtenzurück.Dann führteer

das Heerauf einemheimlichenWegean der Küsteentlangbis zur

Mündungder Trave, und zog denWeghinunter,dendieReiterei

der Slaven einschlagensollte.Als nun dieNauende»ZugdenWeg

von derSeeherherabkommensahen,meinte»sie,es seienihreeigenen

Reiter,und verließendie SchiffeundkamenihnenmitJubel und

Freudenentgegen.Jene aber begannenplötzlichlaut betendund

Lobliedersingendihre Stimmenzu erheben,drangenauf denFeind

ein,und triebendie über den unerwartetenAngriffBestürztenbis

zu denSchiffenzurück.An demTage wardim HeerederNauen

einegroßeNiederlageangerichtet,undsie.fielendurchsSchwerdtvor

derBesteLübeck;jedochwar dieZahl derer,welcheertranken,nicht

geringer,als dieder Erschlagenen.Man »lachteeinengroßenGrab-

Hügel,in welchenmandieLeichnameder Erschlagenenwarfundzum

Andenke»an jenenSieg wurdedieserHügelNaniberggenannt.Der

Ruhmdes Herrn unseresGotteswardalsoan diese»?Tageerhöhet

durchdieHand der Christenund diesesetztenfest,daß der erste
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*>"!AugustalleJahre gefeiertwerdensollte,zuinZeichenundzur Er-
innerungdaran, daß der Herr die Ranen vor den Augenseines
Volkesgetödtethatte."'-

Ob der Angriffder Ranen, wieneuereGeschichtsschreiberbe¬
hauptethaben,mit einemKriege gegen Dänemark in Verbin-
dungstand,in welchenHeinrichungefährum dieselbeZeit verwickelt
war, mußunentschiedenbleiben,weil gleichzeitigeGeschichtsquellen
über diesenPunkt und über dieZeitfolgedieserEreignissekeinen
Ausschlußgeben.NachKönigSuenosTode (1074) warennämlich
in Dänemarkdessenfünf Sohne nacheinanderin derRegierungge-
folgt. Mit demjüngstenderselben,Nicolaus (Niels),welcherim

I. 4104 dieHerrschaftangetretenhatte,war HeinrichüberdieErb-
güter seinerMutterSiritha, welcheihmder Königentziehenwollte,
in Streit gerathen.Er griffendlichzu denWaffen, verheertedas
dänischeGränzgebietzwischenEiderund Schley und als der König
selbstmit einemgroßenHeeregegenihnauszog,trugHeinrichdurch
Verrat!)des vonihmbestochenendänischenStatthaltersvonSchles-
wig, welcherdenNicolausmit Reitereiunterstützensollte, in der
Nähe von LütjenburgeinenvollständigenSieg davon. Erst als
HeinrichsVetter,der tapfereKanut Laward (demeigentlichdie
ihmvon seinemOheimeNicolausvorenthaltenedänischeKronege-
bührte,)dieStatthalterschaftin Scheswigübernommenhatte(1115?),
gelanges diesemnicht alleindieRaubzügeder Slaven von den
GränzenDänemarksabzuwehren,sonderner trug denKriegsogar
ins feindlicheLandhinüberundüberfieldenHeinrichin Lübeckso
plötzlich,daß dieser sichnur durchdie schleunigsteFlucht retten
konnte.Noch im vollenSiegeslauf, schlugKanut aber Plötzlich
einen ganz anderenWeg zur Wiederherstellungdes Friedensein.
Er veranstalteteeine persönlicheZusammenkunftmit Heinrich,auf
welchersichbeidevölligaussöhnten.Heinrichwurdedarauffürdie
beanspruchtenGüter mit einerGeldsummeabgefunden,undso durch

i. HtlmoldI, 34.36.
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Kanuts freundlicheVermittelungauchder Friede mit KönigNiels «u».

wiederhergestellt.'-
In seinenletztenLebensjahren(1113) wardHeinrichabermals

in einenKriegmit denNauen verwickelt,weilseinSohn Walde-

mar vondiesenerschlagenwordenwar. Dafür (erzähltHelmold)
war der von Sckmerzund Zorn gleichheftigbewegteVater fest

entschlossenVergeltungzu üben. Er schicktedemnachBotenin alle

slavischenLänder,umHülfstruppenzusammenzu ziehen,undes kamen

allegleichbereitwilligundeinmüthigzusammen,seinenBefehlenzuge-

horche»unddieNauenzuüberwinden.Undsiewarenunzählbar,wieder

Sand am Meere. Aber damitnochnichtzufrieden,schickteer hin,

dieSachsenherbeizuholen,nämlichdie in HolsteinundSturmaren,

indemer siean ihre persönlicheFreundschaftmit ihmerinnerte.Auch

folgtensie seinerAufforderungfreudigenHerzens; siewarenetwa

1600 Mann an der Zahl. Sie setztenüberden Trabenaflußund

zogenfort durchdas sehrweiteGebietderPolabenundObotriten,

bis sie an denPeeneflußkamen.Diesenüberschreitend,lenktensie

ihrenWegnachder Stadl hin,welchegemeiniglichWoligastgenannt

wird. Dort fandensieHeinrichihrerharrend,und übernachtetenda-

selbst,nachdemsienichtweitvomMeereeinLagergeschlagenhatten.

Als es aberMorgenwurde,beriefHeinrichdasVolkzurVersamm-

lungund redetesieso an: „GroßenDankbin icheuchschuldig,ihr

Männer, daß ihr, um eureguteGesinnungund eureunwandelbare

Treuezu zeigen,von weithergekommenleid,um uns gegendiewil-

destenFeindeHülfe zu leisten.Oft zwar habe ickBeweiseeurer

Kühnheitgesehnund eurerTreue,die in verschiedenenGefahrenmir

Gewinn,euchaberRuhmbrachte,wiedas bekanntist; alleinnichts

tritt so glänzendhervor,als dieserBeweisvon Ergebenheit,denich

stetsim Gedächtnisbehaltenund stetsmit allemEiferzu verdienen

trachtenwerde. So thue icheuchdennzu wissen,daß dieRanen,

gegenwelchewir jetztausziehen,in der NachtAbgeordnetean mich

i. Ueber diesenKrieg Heinrichsmit den Dänen schivelgtHelmold; aus-

führlichenBericht giebt darüber Saxo Grammaiiciis lib. XIII
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<113.geschickthabenund denFriedenum 200 Mark zuerkaufenwünschen.
In dieserAngelegenheitwillichabernichtsohneeurenRathbeschließen;
entscheidetihr euchfür AnnahmedieserBedingungen,so nehmeich
siean, sonstnicht." Darauf antwortetendie Sachsenund sprachen:
„Wir, o Fürst, obwohlwir au Zahl geringfind,habendoch,nach
Ehre undVerdiensttrachtend,denNuhmfür dengrößtenGewinn
erachtet.Du meinstalso, auf unserAnrathendie Nauen,welche
deinenSohn erschlagenhaben,für 200 Mark zu Gnadenannehmen
zu dürfen? Wahrhaftig,einedeinesgroßenNamenswürdigeEnt-
schädigung!Fern sei es vonuns einsolchesUnrecht,daß wir jezu
so etwasunsreZustimmunggebensollten. Dennnichtdarumhaben
wir Weib,Kindund Heimathverlassen,um denFeindenzumSpotte
zu werdenund unser»KinderneinenewigenSchimpfzu hinterlassen.
Fahre vielmehrfort,wiedu angefangenhast,bedienedichderBrücke,
welchedir der großeWerkmeistergebauthat,undgreifedeineFeinde
an. Du wirstsehen,daß wir einenglorreichenTod fürdengrößten
Gewinnhalten."

DurchdieseWorte ermuthigt,brachder Fürst von dort auf,
und zogans Meer. Der Meeresarmdaselbstaber,der sehrschmal
ist, und denmanmit denAugenüberschauenkann,war damalsmit
sehrdickemEiseüberdeckt,da es heftigfror. Undals sienun,nach-
dem sie durchdieWälderund das Schilfrohrhindurchgekommen
waren, aufs Meer gelangten,siehe,da warendie Schaarenaller
slavischenLänderinsgesammtüberdieFlächedes Meereshin aus-
gebreitet,ausgestelltnachFähnleinundRotten,derBefehleHeinrichs
gewärtig. Unddies Heerwar sehr groß. Währendnunallevor-
sichtigund wohlgeordnetin den verschiedenenAbtheilungenstehen
blieben,tratenalleindieFührervor,um denFürstenunddas fremde
Heerzu begrüßen,und neigtendas Antlitzundverehrtenihn. Hein-
rich, sie wiedergrüßendundanredend,begannnachdeinWegezu
forschenund fragte, welchebeimVorrückendie erstenseinsollten.
Sofort wetteifertendie einzelnenFührer, sichanzubieten,dieSachsen
aber sagten:„Offenbarkommtes uns zu, daß wir unterdenzum
Kampfeausrückendenals die ersten,unterdenheimkehrendenals die
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letztenerfundenwerden. Diesenuns von unfernVätern her über- ms.

liefertenBrauchglaubenwir auchhierkeineswegsvernachlässigenzu

dürfen." Heinrichpflichteteihnen bei, dennwennauchdie Anzahl

der Slaven groß war,so wolltedochHeinrich,weiler sieselbstalle

kannte,sichihnennichtanvertrauen.Demnachgingen,als manvor-

rückte,die Sachsenvorauf, die übrigenSchaarender Slaven aber

folgtennach ihrer Ordnung. Nachdemsie daraufdenganzenTag

hindurchüber Eis und Schneehinweggeschrittenwaren,erschienensie

endlichum neunUhr im Lande der Rügianer,und sogleichwurden

diedemUfer nahenDörfer in Brand gesteckt.Heinrichaber sagte

zu seinenGenossen:„Wer von euchwill hingehen,um auszukund-

schaften,wo das Heer der Ranen ist? Denn mir scheint,wennich

rechtsehe,von fern her eineSchaar heranzukommen."Ein darauf

mit einerAnzahlSlaven abgesandtersächsischerKundschafterkamso-

gleichzurückmit der Nachricht,der Feind sei da. Da sagteHeinrich

zu seinenGefährten: „Bedenkt,ihr Männer, woherihr gekommen

seid,und wo ihr jetzteuchbefindet.Sehet, der Tischist bereitet,an

den wir getrostenMuthes hinangehenwollen; es ist kein.Entrinnen

möglich,wir müssenden kostbarenSchmausmitmache».Stärketeuch

alsoin Gott, demhocherhabenen,und seidtapfer; denn von zweien

Dingenbleibtuns nur eins zu wählen:als Männerzn siegen,oder

zu sterben." Er stelltealso seinHeer in Schlachtordnung;er selbst

standmit demKerneder Sachsenvoran. Als nun die Ranen den

Ungestümdes Heldensahen,geriethensiein großeFurchtundsandten

ihrenPriester,um mit ihmFrieden zu schließen.Dieserbot zuerst

vier,dann achthundertMark. Und als das Heer vollUnwillenszu

murrenanfingund darauf drang,denKampfzu beginnen,da stürzte

er deinFürstenzu Füßen und sprach:„Mser Herr zürnedochnicht

über seineKnechte.Siehe, das Land liegt vor deinenAugen,be-

dienedichdesselben,wie du willst;wir sindallein deinerHand,was

du uns auferlegst,wollenwir tragen." So erlangtensiedennfür

440VMark den Frieden. Heinrichaber kehrtenachEmpfangvon

Geißelnin sein Land zurückund entließseinHeerund jederging

heim. Dann schickteer Boten in das Land der Rügianer,um das
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an- Geld zu holen.Nun aber habendie NauenkeinGeld und bedienen
sich dessenim Verkehrenicht, sondernwas man auf demMarkte
kaufenwill, erhält man gegenLeinewand. Das Gold und das
Silber, welchessie etwa durchNaub, oder durchGefangennahme
von Menschen,oder sonst wie erwerben, verwendensie entweder
zum Schmuckeihrer Frauen, oder legenes im Schatzeihres Gottes
nieder. Heinrichaber ließ ihnen zum Zuwägen eine Wage mit
schwerstemGewichthinstellen.Und als sie nun ihren öffentlichen
Schatzund was sichin denFamilienan Gold und Silber gefunden,
erschöpfthatten,hattensiedochkaumdie Hälfte des Geldes bezahlt,
weil sie nämlichvermittelstder Wagehintergangenwaren. Deßhalb
aber rüsteteHeinrich,zürnenddarüber,daß siedie versprocheneSumme
nichtzuniVollenbezahlthattui, zu einemzweitenFeldzugeins Land
der Rügianer, und unter Beihülfe des Herzogs Lothar zog er iin
nächstenWinter (1114),1welcherdas Meer wiedergangbarmachte,
mit einemgroßenHeerevon Slaven und Sachsendaselbstein. Sie
hattensichaber dort kaum drei Nächteaufgehalten,so begannder
Frost sichzu legenund das Eis zu schmelzen,und so ereignetees
sich,daß sieunverrichteterDinge heimkehrten.Sie entrannenkaum
den Gefahrender See, und die Sachsenbetratenseitdemdas Land
der Ranen nichtwieder,weilHeinrichnur nocheinekurzeZeit lebte,
und der Streit durchseinenTod beendigtwurde."*-

Ueberdas TodesjahrHeinrichsherrschenbei den neuerenGe-
schichtsschreiberngroßeDifferenzen;einigehaben es sogar bis zum
Z. 1126 hinausschiebenwollen, jedocherhellt aus demAnnalisten
Saxo, daß er im Z. 1121 nichtmehrlebte, indemdamals schon
seinSohn Zwentepolchregierte. Wahrscheinlichstarb Heinrichschon
im Jahre nachder zweitenverunglücktenExpeditiongegendieRanen,
also im I. 1115, weil er sonstwohlabermalsden nächstenWinter

i. In dies Jahr versetzt der Annalist Saro den Zug Lothars nach Rügen,
und dies ist nach den vielen vorausgehenden zweifelhasten Zeitbestimmungen
wieder der erste sichere chronologischeAnhaltspunkt.

*• Helmold I, 38.
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zu einemneuenKriegszugegegendieselbenbenutzthabenwürde,und >>>5.

ja auchHelmold'sWorte auf einenbaldigenTod nach jenemzwei-
ten Zuge schließenlassen.

Vvn HeinrichsKriegsthatenwerdenaußer den obenerzählten

nochmancheanderebei den Chronistenerwähnt;da sie aber weder

auf den allgemeinenGang der Ereignissevvn erheblichemEinfluß

waren,nochauchzur Vervollständigungdes Charaktersdiesesunter¬

nehmendenFürsten beitragen,so übergehenwir siemitStillschweigen.

Er, der anfangsals heimathloserFlüchtlingin seinväterlichesLand

zurückkehrte,wußtedurchklugeBenutzungder Umstände,wobeifrei-

lich der Zweckmitunterdie Mittel heiligenmußte, so wie durch

WaffengewaltseineHerrschaftso auszubreiten,daß er über mehr

Völkergebot, als irgend einer seinerVorfahren und Nachfolger.

Denn ihm dienten,wie Helmoldberichtet,die „Obotriten,dieWa¬

gner, die Polaben, die Kissiner,die Circipanier,die Leutitier,die

Nauen,diePomeranenund alleNationenderSlaven, welchezwischen

der Elbe und dembaltischenMeerewohnenund sichin weiterAus-

dehnungbis nachdemLandeder Polen hin erstrecken,und er ward

König genannt' im ganzenLandeder Slaven und Nordelbinger."

Wennauchüber manchedieserVölker seineOberherrlichkeitnur eine

sehrzweifelhafteseinmochte,wie dieß z. B. in Betreff der Nauen

gewißder Fall war, so war er dochohneZweifelder mächtigste

Slavenfürst, der im NordenDeutschlandsgebotenhat. Obgleich

selbstein Christ, ließ er sichdochdurchdas SchicksalseinesVaters

Gottschalkwarnen,und machtekeinenVersuchseinenheidnischenHu-

terthanendas Christeuthumund mit diesemdas Joch derKircheauf¬

zudringen,und es gab (nachHelmoldsausdrücklicherVersicherung)
unter seinerRegierungimganzenSlavenlandekeineKircheundkeinen

Priester, außer in seinerResidenzLübeck.

t- Diese Titulatur wird auch durch gleichzeitigeurkundlicheZeugnissebe-

stätigt, wie z. 53. durch eine Urkunde Kaiser Konrads III. von: I. JIM, worin

Heinrich als Slavoriini rex bezeichnet wird. S. Schwer. Jahrb. XI, 2(17.
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8. Zventepolchund Kanut,

Heinrichs Söhne.

Heinrichsgroßes Reich zerfieldurch den nach seinemTode

unter seinenbeidenSöhnen ausgekrochenenZwist sehrbald wieder.
Zventepolch,der Aeltereder Brüder, fügte(wie Helmoldberichtet),
da er alleinherrschenwollte, seineinBruder Kanut vieleBeleidi-

gungenzu, und belagerteihn zuletztmit Hülfe der Holsatenin der

Burg zu Plön. Kanut aber wehrteseinenGefährten,daß sie nach

den Belagerernnichtmit den Wurfspießenschössen,und bestiegdie

Zinne der Mauer und sprach: „Höret, ich bitte euch,meinWort,

ihr treffliche»Männer von Holstein. Aus welchemGrunde erhebt

ihr euchdochgegenmich,euernFreund? Bin ichnichtZventepolchs

Bruder, von demselbenVater, wie er, gezeugt,HeinrichsSohn,

so gut wie er und von RechtswegenMiterbedes väterlichenReichs?

Laßt euchdochnichtohneGrund gegenmichaufreizen,sondernlenkt

wiederein in den Pfad der Gerechtigkeit,uud bewegetmeinenBru-

der dazu, daß er mir den mir gebührendenAntheil herausgebe/"

Durch dieseWorte wurdendie Belagerermilder gestimmtund be-

schlössen,seinegerechteForderungzu erfüllen. Sie bewirkten,ob-

wohl mit Mühe, die Versöhnungder entzweitenBrüder und theilten

das Landunter sie. Allein nicht lange nachherwurde Kanut zu

Lutilinburg(Lütjenburg)erschlagenund Zventepolch bemächtigte

sichalleinder Regierung,welcheer aber über mehrerewiderspenstige

Wolsstämmesicherstmit den Waffenerkämpfenmußte.1-Mit Hülfe

des Grafen Adolf und der Holsatenund Sturmaren unternahmer

(1121) einen Feldzug in das Land der Obotritenund belagerte

Werke. Nachdemer sichdieserBestebemächtigthatte, zoger weiter

und erschienvor Kessinund belagerteeS fünf Wochenlang, und

als er endlichauchdiesenOrt erobertund Geißelnempfangenhatte,

«. Wie Helmold berichtet, soll er gegen die Christen nicht feindlich gesinnt

gewesen sein und zwei Priestern den Ausenthalt in Lübeckgestattet haben, — von

anderweitigen Begünstigungen der Kirche ist aber auch jcht noch nicht die Rede.
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kehrtensie, er nachLübeck,die Nordelbingeraber in ihreHeimath<>?>.
zurück/-

Nichtlangedarauf überfielenaber die Ranen plötzlichLübeck
und zerstörtenes gänzlich;Zventepolchentkamzwar, wurde aber
bald daraufvon einemgewissenDaso, einemreichenHolsteiner,hin-
terlistigermordet Ein ähnlichesSchicksalhatte sein einzigerSohn
Zwinike, welcherzu Ertheneburg(Artlenburg)getödtetward und
mit ihm erloschHeinrichsGeschlecht.D̂iese letzterenEreignisse,
welcheentwederdie Ursachenoder die Folgen von sehrunruhigen
Zuständenim Slavenlandewaren, trugen sich wahrscheinlichim
Z. 1125 zu, denn wir erfahrenvon demAnnalistenSaxo, daß
HerzogLothar in dem bezeichnetenJahre, kurzzuvor ehe er zum
Kaisergewähltward, einen erfolglosenFeldzugin das Land der
Slaven tmtmahm.

9. Kaimt Laward.

Als Bewerberum die erledigteHerrschaftimSlavenlandetrat
nun der schonfrüher erwähnteVetter Heinrichs, Kanut La-
ward auf, welchermit Lothar, als diesernochSachsenherzogwar,
schonin befreundetemVerhältnissegestanden,und als Jüngling län-
gere Zeit an dessenHofe gelebt hatte. Nachdemnun Lotharin-
zwischenKaisergewordenwar (1125), begabsichKanut zu ihmund
„kaufteum vielesGeld die Herrschaftüber die Obotriten, in der
ganzenAusdehnung,in welcherHeinrichsie besessenhatte. Undder
Kaiser setzteihm eineKrone auf's Haupt, auf daß er Königwäre
über die Obotriten,und machteihn zu seinemLehnsmann."Letzteres
ist jedochnichtso zu verstehen,als sei das Slavenlanddurchdiesen

t. Der Annallst Saro läßt diesen Kriegszug hauptsächlich durch den
Herzog Lothar ausgeführt werden, dessenHelmold BeidiesenVorfällen gar nicht
gedenkt; nach Saro fiel der Zug in das Jahr 1121.

2. Helmold I. 48.
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"2s- Act ein reichsunmittelbaresLehngeworden,sondernLothar,in dessen

Händenauchdas HerzogthumSachsenverblieb,übertrugdemKannt

dieHerrschaftals sächsisches Lehn. DieseerkauftenAnsprüchemußte

aber Kanut erst mit den Waffengegendie Slaven geltendmachen.

Er begabsichin das Land derWagrier,zogeineSchaar von tapferen

Holsatenan sich, und machtemit ihnenEinfälle in das Land der

Slaven, wo er alle, die sichihm widersetzten,tödteteoder überwäl-

tigte. AucheinenBrudersohnHeinrichs,den Pribislav,und Niclot,

einenobotritischenGroßen,'-nahmer gefangenundsetztesiezuSchles-

wig ins Gefängniß. Hier mußtensie so langeeiserneHandschellen

tragen, bis sie sichmit Geld und Geißelnlösten,und einsahen,was

Unterthanenziemt.
KaimtsHerrschaftwar aber nur von kurzerDauer, indemer

schonim I. 1131 durchdie Hand eines nahenVerwandtenseinen

Tod fand. Helmoldberichtetüber dies EreignißFolgendes!„Kanut

kamnachSchleswig,um mit seinemOheimNiels einengroßenHof-

tag zu halten. Als nun das Volk zur Versammlungzusammen-

gekommenwar, und der ältereKönig sich,angethanmit demkönig¬

lichenSchmucke,auf denThron niedergelassenhatte,setztesichKanut

ihm gegenüber,gleichfallsauf seinemHaupte eineKrone tragend,

nämlichdie des ReichsderObotriten,und umringtvon einerSchaar

von Trabanten. Da aber der königlicheOheim seinenNeffenim

Herrscherschmuckesah und bemerkte,daß dieserwedervor ihm auf-

stand,nochihn der Sitte gemäßküßte,verbißer seineEmpfindlich-

keit und ging auf ihn zu, um ihn mit einemKussezu begrüße».

Sogleicheilteihm Kanut, jedochnur bis in die Mitte des Naums,

entgegen,und stelltesichüberhauptdemRange und der Würde nach

dein Oheimedurchausgleich. DiesesBenehmenzogihmtödtlichen

Haß zu. Denn Magnus, der Sohn des Niels, der mit seiner

Mutter diesemSchauspielebeiwohnte,entbranntein außerordentlichem

1. Helmold I, 49 nennt ihn einen majorem terrae Ohotrilornm, wo¬

durch freilich sein Rang nicht genau bezeichnetwird; er ist wichiig als ©tarn m-

Datet' unserer jetzt noch regierenden Fürstenfamilien.
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Zorn, als seineMutter zu ihmsagte: „Siehst du nicht,daß dein >>->-

Vetterbereitsdas Scepter trägt und Königist? So halteihndenn

für einenoffenenFeind, da er nochbeiLebzeitendeinesVaters sich
nichtgescheuethat, den Königstitelanzunehmen.Wenndudas länger

unbeachtetlassestundihn nichttödtest,so weißich,daß er dichdes

Lebensund des Thrones beraubenwird."'- Auchnochvon anderer

Seite her machteman ihn argwöhnischauf KaimtsAbsichtenund er

beganndaherauf Mittel zu sinnen,um den Kanut aus demWegezu

räumen. Als das KönigNiels bemerkte,beriefer alle Fürstendes

Reiches,und bemühetesich, die feindlichenVettern zu versöhnen.

Auchschiensichdie ZwietrachtinFriedenverwandelnzu wollen,denn

von beidenSeiten wurdeeinSühnevertragbeschworen.Dieserward

vonKanut aufrichtiggehalten,von Magnus abernur als einMittel

zur Hinterlistbetrachtet.So wie er nämlichdurcherheuchelteZu-

traulichkeitKanutsGesinnungerforschthatte,und ihm allenVerdacht

benommenzu habenglaubte,bat er ihn zu einemGesprächemit ihm

in einemnahegelegenenWaldealleinzusammenzukommen.DemKanut

aber widerriethseineFrau hinzugehen,da sie Hinterlist fürchtete

und zugleichauchdurcheinenTraum, den siedieNachtzuvorgehabt

hatte,beunruhigtwar. Indeß ließ er sichseinemWortegetreu,nicht

zurückhalten,sondernbegabsich,wie er versprochen,von nichtmehr

als vier Männernbegleitet,an den Ort der Zusammenkunft.

AuchderBote desMagnus, der ihm dieEinladungüberbracht

hatteund in den verräterischenPlan eingeweihetwar, ritt mit ihm;

KanutsArglosigkeitbewegteseinHerz und er suchtedenselbenzu
warnen, ohne dochdem Magnus seinenEid zu brechen.Darum
sang er demverrathenenFürstenunterwegsein bekanntesLiedvor,
von ChrimhildensUntreuegegenihre Brüder; aber Kaimtverstand
nicht,was jenermit feinemGesängebeabsichtigte.AmEingängedes
Waldes fand er den Magnus auf einemabgehauenenBaumstämme

1. Auf letzteren Hatte auch, wie schon oben bemerkt,Kanut als Sohn
König Erichs, des älteren Bruders des Niels, die gegründetstenAnsprüche,um
die er aber noch als Knabe, durch die Usurpation des Oheims gebrachtworden
war. — s. Helmolv I, 49.
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usu sitzendund wurdefreundlichmit Gruß undKuß empfangen.Indem
KamitdenVetterumarmte,fühlteer, daß diesereinenPanzer trug.
„ Wozu die Rüstung?" fragte er. Magnus erwiederte, er wolle
einenBauer in seinemGehöfteüberfallen. Das mißbilligteKanut
und erinnerteihn an den Gottesfrieden,denn es war das Fest der
heil,drei Könige. Während des Gesprächestraten von allen Sei-
ten Gewassneteaus demWalde herbor. VerwundertfragteKanut,
was dies zn bedeutenhabe. „Wir haben über Thronfolgeund
Königthumzu verhandeln,"war dieAntwort. „Nicht doch,versetzte
Kanut, KönigNiels niögenoch langeund glücklichleben. Solche
Gegenständezur Sprachezu bringen,ist jetztnichtdieZeit." Sofort
sprangMagnus hastigauf und spaltetedemKanut das Haupt, be-
vor diesernoch seinSchwert ziehenkonnteund die übrigenVer-
schwornendurchbohrtenihn zugleichmit ihrenLanzen(6. Zan. 1131).

Als derKaiserLotharund seineGemahlinRichenzadieNach-
richtvon dieserGräuelthatvernahmen,wurdensie nichtwenigbe-
trübt, daß ein demKaiserund Reicheso freundlichgesinnterFürst
seinenUnterganggefundenhabe. Darum erschienLothar noch in
demselbenJahre mit einemgroßenHeere in der Nähe von Schles-
wig. Magnus, welcherden dänischenGränzwall(Dannevirke)besetzt
hatte, und Niels, der mit einemHeere aus Jütland herbeizog,
scheuetesichden Kampf mit dem Kaiser aufzunehmenund knüpfte
Friedensunterhandlungenmit ihm an. Zn Folge derselbenzahlte
Magnus 4000 Mark und leistetedemLothar denHuldigungseid,—

für WelcheLänderaber, ob für das erledigteObotritenreich,oderfür
die spätervon seinemVater zu ererbendendänischenLänder,— ist
bei der Unbestimmtheitder Ausdrücke,welchesichdie Chronistenin
BetreffdiesesVorgangesbedienen,nichtmit Sicherheitzu ermitteln.
Auchkommtfür unserenZwecknichtviel darauf an, da es thatfäch-
lich feststeht,daß Magnus, welcherschonim I. 1134 in einer
Schlacht den Tod fand, niemalszum Besitzedes Slavenreiches
gelangte.i-

i. Helmold 1, 49. SO. 51. ergänzt aus Saro Grammaticus.
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10. Prilnklav, Fürst der Wagrier und polabcn.

NachKanut's Tode bemächtigtensichnämlichdie beidenschon
obengenanntenMänner,Pribislavund Niclot,seinesReiches. Sie
theiltensichin dieHerrschastso, daß der einedas Landder Wagrier
und Poladen,der anderedas der Obotritenregierte. Beidenmacht
Helmolddas wenigschmeichelhafteConipliment,daß sie „zweiwilde
Bestien"gewesenseien,welchedie Christenauf das wüthendstever-
folgten, wie denn überhauptseitGottschalksTode das Christen-
thum, trotzmehrfachvon frommenPriesterndazugemachterVersuche,
unterdenmeklenburgischenSlaven nochnichtwiederhatteWurzelfassen

können. NochimmertriumphirtenProbe, Silva und Nadegastüber
das Kreuz,und das slavischeVolkwar seinenalten nationalenGvt-
tern nochimmermit vollerHingebungzugethan.Dennin denAugen

der Slaven mußten,den frühergemachtenErfahrungenzufolge,Chri-

stenthumund Fremdherrschaft,begleitetvon Raub und Plünderung,

vonTributzahlungenan benachbarteFürstenund drückendenAbgaben

an eineKirche,derenLehrenundGebrauchesienichtverstanden,nvth-

wendigunzertrennlicheBegriffe sein. In dieserAnsichtwurdensie

nochbestärkt,als KaiserLotharauf den Rath des PriestersVicelin,

welcherschonverschiedenevergeblicheVersuchezur Bekehrungder

Slaven gemachthatte,in WagriendieVesteSi geberg, unterderen

SchutzeaucheineKircheangelegtward, erbauenließ, wobeiaußer

nordelbingischenArbeiternauchdie Slaven selbstmitwirkenmußten.
Letzterethatendies mitsehrwiderstrebendemHerzen,dennsiemerkten

sehrwohl,daß mit diesemin ihr Land hineingeschobenenVorposten

auf ihre eigeneBedrückunghingearbeitetwerde. „Siehe, ichprophe-

zeihedir, (so läßt Helmoldeinen der slavischenFürstenzu einem

andernsprechen,)dieseBurg wird eineZwingburgfür das ganze

Land. Denn von hier ausrückendwerdensie zuerstPlön über-

wältigen, dann Aldenburgund Lübeck;darnachwerdensie über
dieTrave gehenund Racesburgund das ganzeLandder Polaben

5
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Ilse, erobern. Aber auch das Land der Obotriten wird ihren Händen

nichtentgehen."
Daher benutztedenn auchPribislav, als nachdem Tode

Lothars(1137) die Angelegenheitendes HerzogthumsSachsenin sehr

großeVerwirrunggeriethen,sogleichdiegünstigeGelegenheit,brachmit

einerKriegerschaaraus Lübeckhervor,undzerstörtedieBesteSigeberg

sowiealle umliegendenOrte, woSachsenwohnten,vonGrund aus.

Natürlichward auchdie neuerbaueteKirchenicht geschontund die

Slaven drangennun auchnochweitervor undverwüstetendas Land

der Holsaten(1138). Da aber brachtederGraf HeinrichvonBade-

Wide,welcherdamals geradedennordelbingischenGrafenAdolfII.von

Schauenburgverdrängthatte, ein thätigerund tapfererMann, ein

Heer von Holsatenund Sturmarenzusammen,rücktezur Winterszeit

in das Land der Slaven ein, und brachteihneneine großeNieder-

läge bei. Zur Vergeltungverheerteer das ganzeoffeneLand um

Plön, Lütjenburgund Oldenburgherum,und nur die durchWall

und Thore geschütztenStädte bliebenverschont.Im nächstfolgenden

Sommer aber zogendie Holsatensogar ohne den Grafenvor die

Burg Plön, erobertensie und hiebendie Besatzungnieder. Sie

führtenüberhauptin diesemJahre einensehr erfolgreichenKrieg,

und verheertenin wiederholtenEinfällendas Landder Slaven; sie

verfuhrenmit denselben,wie jene mit ihnenzu verfahrenbeabsichtigt

hatten,indemsie ihr ganzesLand wüstelegten,ja die westlichensla-

vischenLandschaftenwurdenbalddaraufvölligals eroberteProvinzen

von den Sachsenangesehenund behandelt. „Die Holsatenaber be-

trachtetendiesenüberelbischenSachsenkriegals einegünstigeVorbeden-

tung, weil sie Freiheitgehabthatten sichan den Slaven zu rächen,

ohne daß es Jemand ihnen gewährt hatte. Denn die

Fürstenpflegendie Slaven zu beschützen,um ihre Einkünftezu ver-

mehren."'•DieseBemerkungHelmoldsläßt uns eineneigenthümlichen

Blickthun, in die merkwürdigeStellung, welchedie sächsischenund

i. Ein derartiges Beispiel wird in dem folgendenAbschnittbei Gelegen-

heit der Belagerung von Dnbin berichtet,— s. S, 71. f.
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slavischenGränznachbarendamals zu einandereinnahmen,und wie n«.
die Politik beschaffenwar, welchedie Fürsten damals hinsichtlich
beiderbefolgten.

Als bald daraufHeinrichder Stolze,LotharsSchwiegersohn,
endlichin den ruhigenBesitzdes sächsischenHerzogthumsgelangte,
kehrteauchder nordelbingischeGraf AdolfII. zurückund verdrängte
den seineLänderusurpirendenHeinrichvon Badewide. Aberschon
am20. Oct. 113!»starbHerzogHeinrickderStolzeundda seinSohn

Heinrich, später der Löwe zubenannt,noch unmündigwar, so
übernahmseineMutter Gertrud die Regierungfür ihn. Diese,um
demGrafen Adolf,demsie nichtgewogenwar,Unannehmlichkeitenzu

bereiten,verkaufteWagrien an den Heinrichvon Badewide. Als

aber Gertrud sichim Z. 1142 wiedervermählteundin Folgedessen

ihre Blickevon den Angelegenheitendes Herzogthmnsablenkte,so
begabsichGraf Adolfzu demjungenHerzogeunddessenRathen,um
seineSache in Betreffdes wagrischenLandeszu führen,und„erhielt

auchvermögeseinesgrößerenRechtesund weil er mehrGeld bot(!),
als jener,seinenWillen." Run wurde die Uneinigkeit,diezwischen

AdolfundHeinrichgeherrschthatte,so beigelegt,daß AdolfSigeberg

und das ganzeLand der Wagrier bekam,Heinrichaber zur Ent¬

schädigungRacesburgund das Land der Polaben erhielt (1142).
Hiermitwar den Slaven ein bedeutendesTerrain von denSachsen

abgewonnen,und nordwärtsderElbebestandennun zwei deutsche
Grafschaften, Holstein und Ratzeburg.

Das entvölkerteWagrienbesetzteGraf Adolf theilsmit Hol-

säten,theils mit Kolonisten,welcheer aus Westphalen,Hollandund

Friesland herbeirief;auchgründeteer unfernAlt-Lübeckdas jetzige

Lübeck, eineStadt, welcheberufenwar sehrbaldzu großemFlor

emporzu blühen. AehnlichverfuhrGraf Heinrich,welcherPolabien

mit westfälischenAnsiedlernbevölkerte.Die in Wagriennochvor-

handenenslavischenFamilien mußtenaber ihre Wohnsitzeverlassen

und ihnen wurde der Küstenstrichum Oldenburgund Lütjenburg

herumzur Niederlassungangewiesen;sie warenfortandenHolstein-
schenGrasenzinspflichtig.Pribislav theilteihr Schicksal.Aucher
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-I4-. mußteseinenWohnsitzin jeneGegendverlegen,trat zumChristen-

thumeüberundwenner auchnochspätervon denChronisten„Fürst"

genanntwird, so war dieseBezeichnungwohl kaummehrals ein

leererTitel und seineNolle in der slavischenGeschichtewar zu Ende

gespielt.*•

Ergreifendsind übrigens die Klagen, welcheHelmold dem

Pribislav vor dessenTaufe nochin den Mund legt. Sie zeigendie

große Roth, in welchedie Slaven überallda geriethen,wo sie

der sächsischenHerrschaftsichfügen mußten. „UnsereFürsten,(so

läßt er den Pribislav zumBischofGerold sprechen,)verfahrenmit

solcherStrenge gegen uns, daß wegendes großenDruckesder

Abgabenundder Knechtschaftder Tod uns lieberist, als das Leben.

Siehe, in diesemJahre habenwir, die Bewohnerdiesesso kleinen

Erdenwinkels,dem Herzogeganze1000 Mark bezahlt,dazu dem

nordelbingischenGrafen viele Hunderte,und doch hat es hiermit

nochkein Ende, sondernwir werdennoch tagtäglichgepreßt?und

gedrängt,so daß wir fast ganzzu Grundegerichtetsind. Wie soll

es uns dabei noch möglichsein, für diesenneuenGlaubenKirchen

zu erbauen?wozuuns taufenlassen,da wir täglichan Fluchtdenken

müssen?Ach,wennes nur einenOrt gäbe,wohinwirfliehenkönn-

teil! Aber wennwir über die Trave gehen,so ist dort dasselbeUn-

glück,und kommenwir an die Peene,so ist es auchdort um nichts

anders. Was bleibt uns also übrig als das festeLand ganzzu

verlassenund aufs Meer zu fahren?'Oder welcheSchuld trifft

uns, wenn wir, aus demVaterlandevertrieben,das Meer unsicher

machen,und von den Dänen oderden Kaufleuten,die dasselbebe-

fahren,unfernLebensunterhaltentnehmen?Werdennichtdie Fürsten,

die uns dazutreiben,daran Schuldsein?"

11. Niclot, Fürst der Olwtriten.

Niclor, dem das Land der Obotritenzugefallenwar, hatte

zwar von den Stürmen, in welchender Glückssterndes Pribislav

i. Helmold I, 52-57. 82. 83. 91.
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unterging, nichts zu leiden gehabt und war sogar in ein Bündnis; u«.

mit dem Grafen Adolf getreten, aber es zog sich bald von einer

anderen Seite her auch über seinemHaupte ein schweresUngewitter

zusammen. Nachdemes nämlichdem berühmtenAbt Bernhard von

Clairvaux im I. 1146 gelungen war, den Kaiser Conrad III. zu

einemKreuzzuge nachPalästina zu bereden,beschlossen(1147) die

norddeutschenchristlichenFürsten einen ähnlichen Zug gegen ihre

Nachbaren, die Slaven, zu unternehmenund auchdiesendas Christen-

thum mit der Schärfe des Schwerdtes zu predigen. Die Häupter

dieser Unternehmungwaren der Erzdischofvon Hamburg nebst allen

anderen sächsischenBischöfen, der junge Herzog Heinrich der

Löwe von Sachsen,Herzog Conrad von Zähringen, Markgraf Al-

brechtder Bär von Brandenburg und Conrad von Wettin.

Als Niclot vernahm was im Werke sei, berief er sein Volk

und begann zwischender nördlichen Spitze des Schweriner Sees

und des Döpe-Sees auf einer schmalenLandengedie Beste Dubin

zu erbauen,'-um zur Zeit der Roth einen sicherenZufluchtsort zu

haben. Zugleich sandte er Boten an den Grafen Adolf von Hol-

stein und erinnerte ihn an das Bündniß, welches sie geschlossen

hatten, bat ihn auch, daß er ihm vergönnen möchte,sichmit ihm zu

besprechenund ihm seine Pläne mitzuteilen. Als aber der Graf

dies abschlugmit dem Bemerken,es würde unvorsichtigvon ihm ge-

handelt sein, da. er die Fürsten nicht beleidigendürfe, so ließ jener

ihm durch Boten sagen: „Ich hatte beschlossen,dein Auge und dein

Ohr zu sein im Lande der Slaven, welchesdu zu bewohnenange-

fangen hast, damit du keine Belästigungen erdulden solltestvon den

Slaven, welcheeinst das Land der Wagrier besaßenund jetztklagen,

sie seien auf ungerechteWeisedes Erbes ihrer Väter beraubtworden.

Warum verleugnestdu also deinenFreund in der Zeit der Noth?

Bewährt der Freund sichnicht durchPrüfung? Bisher habe ich die

Hand der Slaven zurückgehalten,daß sie dich nichtkränkensollten:

jetzt aber will ich meineHand zurückziehenund dichdir selbstüber-

i Ueber ihre Lage f. Lisch tn den Schwer. Jahrb. V. S, 123 ff.
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ml. lassen,da du mich,deinenFreund, von dir stoßestund nichteingedenk

bist unseresBündnisses und in der Zeit der Noth mir deinenBe-
such versagst." Da antworteten die Voten des Grafen dem Niclot:

„Daß unser Herr diesmal nicht mit dir redet,daran hindert ihn der

dir bekannteZwang der Verhältnisse. Halte also noch treu zu un-

seremHerrn und brich nicht deinen Bund mit ihm, und schützeihn,

wenn du merkst,daß sichdie Slave» heimlichzum Kriege gegen ihn

rüsten." Das versprachNiclot. Da sagte der Graf zu den Bewoh-

nern seines Landes: „Bewahret ihr nur euer Biel) und eure Habe

vor Räubern und Dieben; wegen der Kriegsgefahr will ich schon

sorgen, daß ihr nicht von einemplötzlichenEinfall einer feindlichen

Macht betroffenwerdet." Aber dieseZuversicht des Grafen wurde

von dem listigenNiclot arg getäuscht.

Da nämlichNiclot merkte, daß bic Ausführung des beabsich¬

tigten Kreuzzuges gegen die Slaven unwiderruflichwar, rüstete er

heimlicheine Kriegsflotte aus, fuhr übers Meer und auf die Mün-

dung der Trave zu, um das ganze Land der Wagrier zu verwüsten,
bevor das Heer der Sachsen in sein Gebiet einfiele. Um seinemdem
Grafen gegebenenVersprechennicht ungetreu zu erscheinen,gebrauchte
er das jesuitischeAuskunstsmittel am Abende vor seinem Angriff
einen Boten mit einemWarnungsschreibenan den Grafen zu schicken,
was natürlich ganz nutzlos war, denn der Graf war abwesendund
es war auch keineZeit mehr übrig, geeigneteMaßregeln zumWider-
stände zu ergreifen. Am 26. Juni beim Anbruch des Tages lief er
nun mit seiner Flotte in dieMündung der Trave ein, kamden Fluß
herauf und überrumpeltedie Stadt Lübeck,wobei viele Bewohner
derselbenerschlagenwurden. Dann entsendeteer zweiReiterschaaren,

welcheWagrien plündernd und mordend durchzogenund Weiber und

Kinder in die Gefangenschaftschleppten;nur die in Wagrien ansässi-

gen Holsaten wurden aus Niclots Befehl bei diesemVerheerungszuge

durchaus verschont.

Als er darauf Nachricht erhielt, daß Graf Adolf ein Heer

sammle,begab er sichwieder zu Schiffe und kehrtemit vielenGefan-

genen und mancherleiBeute heim. Sein Verfahren in Betreff der
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Holsaten gab aber bald zu dem allgemeinverbreitetenGerüchtAn- 1147

laß. daß dieseselbstjene unheilvolleVerwüstungaus Haj>gegendie

fremden,von dem Grafen aus fernen Ländern herbeigezogenenColo-

nisten angezettelthätten. Niclots Absicht,durch dieVerschonungder

Holsaten Mißtrauen unter seinen deutschenNachbarn zu säen, wurde

also erreicht; wenn er aber hierdurcheine günstigeDiversion in Be-

zug auf die ihm selbstdrohendeGefahr herbeizuführengehoffthatte,

so mußte er sich hierin bald getäuschtsehen. Vielmehr diente sein

Angriff auf Wagrien nur dazu, die Operationen des Kreuzheeres

gegenihn zu beschleunigen.

Auf die Kunde von dem, was in Wagrien geschehensei, setzte

sichnämlichdas Kreuzheerschleunigstgegendas Slavenland in Be-

wegung. Es theilre sich in zwei Heeresmassen,von denen die eine

in das Land der Obotriten einfiel und die neuerbaueteBeste Dubin

belagerte, die andere aber sich gegen die Leutitier wendeteund die

Beste Demmin angriff.

Niclots Lage schienallerdings sehr mißlichzu sein,da sichdein

vor Dubin lagerndenHeere auch nochdänischeKriegsschaarenan-

geschlossenhatten, welchedieseGelegenheitbenutzenwollten, sichwegen

der vielen seeräuberischenEinfälle der Slaven in Dänemarkzu rächen.

Allein die nachlässigenDänen, welche (wie Helmold sagt) nur da-

heim streitsüchtig,im Felde aber unkriegerischwaren, ließen sichbei

einemAusfalle der Slaven überrumpeln und erlitten einen großen

Verlust; und da. die Belagerung sich unerwartet in die Länge zog,

wodurchden Theilnehmern an diesemKreuzzugeZeit gegebenward,

dies kriegerischeUnternehmen,in welches sie sich eingelassen,etwas

reiflicherzu überlegen,so begann bei den sächsischenVasallenallmäh-

lig der religiöseEnthusiasmus sichmerklichabzukühlenund dagegen

mancheZweifel über die Zweckmäßigkeitihres Vorhabens bei ihnen

aufzusteigen. „Ist nicht der Fürst (so begannen sie sichselbstzu

fragen,) den wir angreifen, gleichuns ein Vasall des Herzogs? Ist

also nicht das Land, welches wir verheben, unserLand, und das

Volk, das wir bekämpfen,unser Volk? Warum zeigenwir uns denn

als unsere eigenen Feinde und als Zerstörer unserer eigenenEin*
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i,i7- fünfte? Wirken dieseVerluste nicht auf unserenLehnsherrn zurück?"
Zwar nahm letzterer selbst am Zuge Theil, da er aber nochsehr
jung (höchstens19 Jahre alt) war, so mochtenseine bejahrteren
Basallen glauben, daß er, seine eigenen weltliche»Interessen noch
nicht gehörig erkennend,durch geistlicheRathgeber veranlaßt sein
möchte, hier gegen seinen eigenenVortheil zu handeln. In Folge
dieserReflexionenbegannensichalso im Heere Schwierigkeitenzu er-
heben, und die Belagerten bekamendurchwiederholteWaffenruheEr-
leichterung. So oft nämlichdie Staden im Kampfe besiegtwurden,
wurde das Heer davon zurückgehalten,die Fliehenden zu verfolgen
und der Burg sichzu bemächtigen. Zuletzt, als das Kreuzheerdes
Kampfes überdrüssigwar, wurde eine Uebereinkunftgeschlossen,unter
der Bedingung, daß die Slaven den christlichenGlauben annehmen,

und die Dänen, welchesie gefangenhielten, frei lassensollten. Dem-
nacb wurden viele derselben getauft/'was jedoch weiter nichts als
eine leere Ceremonie war, und von den Gefangenen gaben sie nur
die Greise und andere unbrauchbarePersonen heraus, diejenigenaber,

welchenoch im rüstigenAlter und zur Arbeit geschicktwaren, behiel-

ten sie zurück. So wurde diese große Unternehmungmit geringem
Erfolge beendigt. Denn gleichnachherzeigtensichdie Slaven wieder
schlimmerals zuvor, indem sie wederdie Taufe achteten,nochsichder
Beraubung der Dänen enthielten.^

Der junge Sachsenherzogdagegenwußte die unruhigenSlaven
besserim Zaume zu halten und stellte in den nächstenJahren sein
lehnsherrlichesAnsehnwieder völlig bei ihnen her. Denn so oft sie
ihm etwas in den Weg legten, bekriegteer sie mit solchemNach-
druck,daß sie, um Leben und Vaterland zu retten, alles hergaben,

was er verlangte. Wahrscheinlichgeschahes auch um dieseZeit, was
Helmold nur gelegentlichmeldet, daß Niclot einmal in Heinrichs

i. Sollte nicht die Sage von der Taufe der Slaven in dem Döpe-See
durch Heinrich den.Löwen, welche gewöimlich auf das I. II71 bezogen wird, in
dem hier berichtetenEreigniß ihren Ursprung haben?

a. Helmold l, 59. 62 63. 65.
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Hände fiel und dieser ihn so lange in Lüneburg gefangen hielt, bis

ein gefährlicherAufstand der Söhne Niclots ihn zwang,diesenwieder

frei zu geben. „Auf den verschiedenenFeldzügenaber (klagt Hel-

rnofb), die er ins Slavenlaud hinein unternahm,wurded>>sChristen-

thums gar nichtErwähnung gethan, sondernnur des Geldes. Denn

nochopfertensie den Götzen und nickt Gott demHerrn, und machten

seeräuberischeEinfälle in das Land der Dänen."'-

Als Heinrichdarauf zu Anfang des I. 4150 einenZug nach

Baiern antrat, welcher ihn auf längere Zeit von Sachsen entfernt

hielt, ließ er zwar seine Gemahlin Clementiaals Regentin zurück,die

specielleAufsichtüber die slavischenLänderübertruger aber dem Grafen

Adolf von Holstein, welcher sich freilich mit Niclot wegen dessen

räuberischenEinfalles in Wagrien schon wieder ausgesöhnt hatte,

Y'enn er auch noch immer einiges Mißtrauen gegen denselbenbe-

wahrte. Doch wurde jetzt wieder ein herzlicheresEinverständnis

zwischenihnen hergestellt. Denn als während der Abwesenheit

des Herzogs Niclot sich bei der Clementia darüber beklagte, daß

die Kissiner und Circipanier sich gegen ihn zu empören und die

gesetzlichenSteuern zu verweigernanfingen, wurde von der Regentin

der Graf Adolf und das Wölk der Holsaten und Sturmaren dazu

bestimmt, den Niclot zu unterstützenund die Empörer zu züchtigen.

Der Graf zog mit mehrals 2000 auserlesenenLeutenaus, und Niclot

zog ein Heer der Obotriten zusammen.Beide eilten vereint ins Land

der Kissinerund Circipanier und durchstreiftendas feindlicheGebiet,

wo sie alles mit Feuer und Schwerdt verwüsteten.Da aber dieEin-

gebornensahen, daß sie nicht im Stande waren, ihnen zu widerstehen,

so kauftensiesichmit einerungeheurenSumme Geldes los und ersetzten

die früher zurückgehaltenenSteuern im Uebermaaß. Nun bezeugte

Niclot, über den Sieg hocherfreuet,dem Grafen auf das herzlichste

seineDankbarkeit,geleiteteihn bei seinerHeimkehrbis an die Gränze

seinesGebietes,und trug auch für das Heer desselbeneifrigstSorge.

Seitdem herrschteFreundschaftzwischendem Grafen und Niclot, und

' Helinold I, 68 II. 2
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"m- siebesprachensichHäufigzu LübeckoderTravemündeüberdas Beste
ihrer Länder/-

Umlieft Zeit begann nun auchendlichdie christlicheKirche im

mecklenburgischenSlavenlande festeWurzel zu fassen. Dies geschah

zuerstin deinfrüherenPolaren, jetztGrafschaftRatzeburg genannt,

indem Heinrich der Löwe dorc im Z, 1J54 ein Bisthum gründete

und reich dotirte, welches er dem Everniodus übertrug. Inmitten

einerschonfastausschließlichdeutschenBevölkerungwaren für diesekirch-

licl'e Stiftung auch fortan keineweiterenGefahren zu befürchten.Zn

denjenigenLandstrichenaber, wo sichdie slavischeBevölkerungnoch

behauptet und unvermischterhalten hatte, konnte das Christenthum

noch immer keinen Eingang finden. Herzog Heinrich machte zwar

(1155) auf einer Versammlungzu Erthenburg, wohin er auch die

slavischenFürsten geladen, einen Versuchdieselbenzur Annahme des

Christenthums zu bewegen, aber Niclot entgegneteihm auf seine

Ermahnungsrede: „Sei Gott, der im Himmel ist, Dein Gott und

Du selbst sei unser Gott, so sind wir zufrieden. Verehre Du

jenen, wir werden Dich verehren." Der Herzog verwies ihm diese

schmeichlerischeLästerrede,und ließ damals dieseAngelegenheitfallen,

wie dieselbeüberhaupt immer da zurücktretenmußte, wo Heinrichs

weltlicheInteressen mit derselbenin Streit geriethen. Er war nämlich

damals geradeaus Italien zurückgekehrt,wohin er den KaiserFriedrich

Barbarossa begleitethatte und durchdie auf diesenZug verwendeten

Kostenwar seineSchatzkammerleer; diesewiederzu fülle»,war daher

zunächstsein Augenmerk/
Zn den nächstfolgendenJahren erwies sichNiclot als ein ge¬

horsamerVasall des Herzogs und unterstützteauf dessenBefehl den

dänischenKönig Sveno, gegenden-sichdamals ein Ausstanderhoben

hatte. Als aber Sbeno nochin demselbenJahre (1157) durchWalde-

mar den Großen Krone und Lebenverlor, setztendie Slaven ihre Ein-

fälle und Raubzüge in Dänemark auf eigeneRechnungfort. Walde-

mar wendetesichdaher in dieserAngelegenheitan ihren Lehnsherrn,

' Helmold I. 70. 66. 71. 2 Helmold I, 77. 83.



11. Ni.lot, Fürst der Obotnten. 75

denHerzogHeinrich,welchersichdamalsgeradezueinemzweitenZuge um.

nachItalien rüstete, und demes daher darumzu thunseinmußte,

währendderAbwesenheitdenFriedenin seinenLändernzusichern.Er
veranstalteteeine Zusammenkunftmit Waldemar,schloßmit diesem

Freundschaftund versprachihm gegeneineZahlungvon 10ÜÜMark
denDänen Ruhe vor denSlaven zu verschaffen.Demnachbefahler

demNiclot und anderenangesehenenSlaven vor ihmzu erscheinen,

und verpflichtetesiedurchseinenBefehlund einenEid, bis zuseiner

Rückkehrmit den Dänen und SachsenFriedenzu halten.Unddamit

dieseGelöbnissegehaltenwürden, so befahler alte slavischenSee-

räuberschiffenachLübeckzu bringenund seinenAbgeordnetenvorzu-

führen. Die Slaven aber, durchdie nahebevorstehendeAbreisedes

Herzogsdreistgemacht,brachtennur wenige,untauglicheFahrzeuge,

indemsie die zumKriege brauchbarenlistigerWeisezurückbehielten.

DemGrafenAdolfvon Holstein,welcherdenHerzogaufdemRömer-

zugebegleitenwollte,schiendies BenehmenderSlaven sobedenklich,

daß er, bevorer seinLandverließ,denNiclotnochdurcheinenSepa-

ratvertragverpflichtete,WagrienwährendseinerAbwesenheitnichtzu

beschädigen.DieserVertrag ward auch von Niclotmit Treue und

Redlichkeitgehalten,aber nichtso das in Bezugauf Dänemarkgege-

beneVersprechen.DennkaumhatreHerzogHeinrichdenRückengekehrt,

als die seeräuberischenEinfällein Dänemarkfortgesetztwurden.'-

Als daraufHeinrichnachseinerRückkehraus Italien alle seine

Vasallenzu einemLandtagenachBarfördeberief(J1(50),wagtenes

die Slaven nicht,dort zu erscheinen,da sie sichselbstsagenmußten,
daß ihrer nichtdie besteAufnahmeharrenwürde,da Waldemarauf
einer persönlichenZusammenkunftmit demHerzogesichbitterüber
sie beschwerthatte. Deshalbthat Heinrichsie in die Achtund hieß
alle die Seinigenzur Zeit der ErndtezumFeldzugebereitsein.

Da Niclot nun sähe,daß derHerzogfeindseligeAbsichtengegen
ihn hegte,nahmer sichvor Lübeck zuüberfallen,undentsandteda-
hin seineSöhne mit Truppen zu einemHinterhalte.Damals aber

>.HelmoldI. 84.86.
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u60.wohntezu Lübeckein Priester, NamensAthelo, dessenHaus nahe

bei der Brückelag, welchenachSüden zu über den Fluß Wakenitz

führt. Dieserhatte geradeeinensehrlangenGrabenanlegenlassen,

um aus demFluß Wasserin denselbenhineinzuleiten.Die slavischen,

zumHinterhaltebestimmtenSchaarennun,welcheherbeieilten,umüber

dieBrückevorzudringen,wurdendurchdenGrabendarangehindertund

verirrtensichbeimAussuchendes Ueberganges.Als dies die Leute

aus dem Hause des Priesters sahen, schrieensie laut auf und der

erschreckteGeistlichestürzteden Feindenmuthigentgegen.Das Heer

aber war schonmittenauf der Brückeund hatte beinahedas Thor

erreicht,als der Priester eiligstvon Gott herbeigesandt,die Brücke

von der Kette löste und so die heimlichherbeigeführteGefahrab-

wandte. Als das der Herzogvernahm,ließ er daselbsteinenWach-

Postenhin verlegen/er selbstaber drang mit einemstarkenHeerein

das Land der Slaven ein, und verwüstetedasselbemit Feuer und

Schwerdt, währendgleichzeitigder DänenkönigWaldemarvon der

Seeseiteher einenAngriff auf die obotritischenKüstenmachte. Da

nun Niclot sah,daß er dieserUebermachtim offenenFelde nichtdie

Spitze bietenkönne, so steckteer, um die eigenenStreitkräftemehr

concentrirenzu können,alle seineBurgen imObotritenlande,nämlich

Jlow, Meklenburg,Schwerinund Dobin, in Brand; nur Werte

alleinverschonteund besetzteer, indemer es zumMittelpunkteseiner

Verteidigungmachenwollte. Die Burg war zwar nur klein, aber

durchihreLagebot siegroßeSicherheitdar, dennan dereinenSeite

ward sie von der Warnowgedeckt,an derenUfer sie (unferndes

jetzigenDorfes Wiek)lag, auf den anderenSeiten aber umgabensie

sehrweite,sumpfigeWiesenflächen.
Von dieserBurg aus suchteNiclotnundas HeerseinesFeindes

möglichstzu beunruhigen.Als dasselbesichnochin der Nähe der

verlassenenFesteMeklenburgbefand,brachenzu diesemZweckeeines

Tages Niclots Söhne, Pribislavuud Wertislavmit einerKrieger-

i. Helmvld I, 86.
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schaaraus Werkehervor, und tödteteneinigevon HeinrichsLeuten,

welcheausgezogenwaren,um Getreidezu holen.Aberdie tapfersten

imsächsischenHeeresetztenihnennachundnahmenvieleSlavengefangen,

welcheder Herzogsofortaufknüpfenließ. Die Söhne Niclots aber

kamen,nachdemsie ihre Rosseund ihre bestenLeuteverlorenhatten,

zumVaterzurück.Dieserempfingsiesehrunwillig;„Ich hattegedacht

(sagteer zu ihnen) Männer aufgezogenzu haben, ihr aber fliehet

eiligerals Weiber. So will ichdennselbstausrückenundversuchen,

ob ich nicht mehrausrichtenkann." Darauf zoger mit eineraus-

erlesenenSchaar fort und legtein einVersteckin derNähedesfeind-

lichenHeereseinenHinterhalt.DaraufkamenBurscheaus demsächsi-

schenLagerum Futter zu holen, und nähertensichdemHinterhalt.

Es warenaberSoldaten unterdieKnechtegemischt,fechszigan Zahl,

und alle hattenunter den NockenHarnischean. Niclotnun, derdie

Listnichtmerkte,jagte auf einemsehrraschenPferdeuntersiehinein,

in der Absichteinender Feindezu durchbohren.Alleiner traf mit

der Lanzeauf den Harnischund that einenFehlstoß. Als er nun

zu den Seinigenzurückkehrenwollte, ward er Plötzlichumringtund

getödtet,da keinerderselbenihm zu Hülfekam(iifiu). Sein Kopf

ward erkanntund ins Lager gebracht,wobeimanchersichdarüber

wunderte,daß durchGottes Fügung ein so großerMann von allen

denSeinigenalleingefallenwar. DaraufstecktenPribislavundWer-

tislav, als sie vomTode desVatershörten,nunauchdieBurg Werle

in Brand und verbargensichin den Wäldern; ihreFamilienaber

brachtensieauf Schiffe/- Ein dritterSohn Niclots,NamensPritz-

law, hatte sichschonfrühermit drm Vater entzweietund war nach

Dänemarkgegangen,wo er zumChristenthumübergetreten,Walde-

mars Schwesterzur Ehe und bedeutendeLehenerhielt. Als dieser

beimLagermahledesVatersTod erfuhr,hielt er eineWeilemitdem

Esseninne,undsprachdannmitgesenktemHaupte:„somußeinGottes-

Verächterenden"und setztedaraufseineMahlzeitfort.'-

i. Helmold I, S7.
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12. Heinrichder Löwe imvölligenDelitzdes Gl'otritenlandes.
Seine Kämpfemit Niclots Söhnen.

iivo. Mjj tapfernund umsichtigenStieletwar die letzteHaupt-

stützedes Slaventhumsin Meklenburggefallen. Dem gleichzeitigen

AngriffmehrererbenachbarterchristlichenFürstenmußtees erliegen,

dennwährendHerzogHeinrichseineVerheerungszügeim Obotriten-
landefortsetzteundWaldemardieKüstenstreicheverwüstend,mitseinen

Schiffendie Warnow hinauf fuhr, das von den Einwohnernver-
lasseneRostockniederbrannte,in dessenNähe er auchden Tempel

des Goderaevernichtete,war auchMarkgraf Albrechtder Bär all-

mähligvonSüdwestenher eroberndbis i» dieNähederHavelquellen
vorgedrungenund hatte sichder südlichenHälfte des jetzigenGroß-

HerzogthumsMekl,Strelitz bemächtigt.
EndlichnahmHerzogHeinrichNielotsSöhnewiederzu Gnaden

an und überließihnen von dem väterlichenReichedie Länderder
Cireipanierund Kissiner,zu welchemletzterenauchnochdas Land
Werle gerechnetward; sie behieltenalso das Gebietdessenungefähre
GränzendieNebel,dieuntereWarnow,dieOstsee,dieuntereNecknitz,
die Trebel und die Peeue bildeten: ihr altes obotritischesStamm-
land aber schieneinstweilenfür sie verloren. Letzteresbehandelte
Heinrichals eineeroberteProvinz, die er nichtWillenssei, wieder
herauszugeben.Schwerinwurdewiederausgebauetundbefestigt,und
er setztedaselbstzumBefehlshaderdentapfernRitterGuncelin von
der Hagen ein; ebenderselbeerhieltauchJlow. DieBurg Cuscin
übergaber einemgewissenLudolf,der früherSchutzvogtvonBraun-
schweiggewesenwar; MalchowerhieltLudolfvon Paine, Mellen-
hurg endlichHeinrichvon Scaten, welcheseineMengeLeutevon
Flandern herbrachteund siein Meklenburgselbstundaufdemganzen
umliegendenGebietesichanbauenließ. Auchdas Bisthum, wel-

- Saro GrammaticusS, 293.



12. Heinrichder Löwe und NiclotS Söhne. 79

cliesin GottschalksZeitenzu Meklenburgbestandenhatte,wardvon <i°>.
demHerzogeim I. 1161 wiederhergestelltund derMönchBerno
aus demCistercienserklosterAmelungsbornalsBischofeingesetzt,welcher
aber seinenWohnsitzin Schwerinnahm; dennHeinrichhatte, zum
großenVerdrußder Geistlichkeit,vomKaiserVollmachterhalten,im
ganzenLandeder Slaven, welchesvon ihm oderseinenVorfahren
durchGewaltdes Schwerdteserobertund nachKriegsrechterworben
war, Bisthümerzu gründen,zu verleihenund zu bestätigen,weshalb
ihm auchdie in SlavienvonihmeingesetztenBischöfeals seineBasal-
len den Lehnseidleistenmußten. So schrittdenndie Germani-
sirung des Obotritenlandesraschvorwärts,denn„deutsche An-
siedler strömtenaus ihrerHeimathherbei,umdiesLandzubebauen,
welchesgeräumig,fruchtbaran Getreide,geeignetzu reicheinWiesen-
wuchsund niit Fisch, Fleischund allemGuten im Ueberflussever-
sehenwar."'-

Aber Pribislav und Wertislavkonntenden Verlustdes Obo-
tritenlandesnichtverschmerzen,und siemachtenPläne, sichdesselben
wiederzu bemächtigen.DiesePläne wurdenjedoch,bevorsiezur
Reifegediehen,demGuucelinverrathe»,welchersogleichdenHerzog
Heinrichdavon in Kenntniß setzte. Dieser entbranntein großen
Zorn gegendieBrüderundrückteungesäumtzurWinterszeit(11«-/«-)
mit einemgroßenHeere in ihr Landein. Den Guncelinund eine
auserleseneKriegerschaarschickteer vorauf,umWerte, wosichWer-
tislavaufhielt,schnelleinzuschließen,damitihmdiesernichtentwische;
Wertislavjedochdachtedurchausnichtan Flucht, sondernhattesich
nachKräften auf Vertheidigungder Burg gerüstet.Pribislavaber
hattesichmit einerSchaar vonReiternin die Wälderverborgen,um
von da aus Gelegenheitzuplötzlichenlieberfällenwahrzunehmen.Der
Herzogwar hocherfreut,daß ihn die Slaven festenMuthesin der
Burg erwartetenundihmso die Möglichkeitgegebenwar, sieinseine
Gewaltzu bekommen.Under sprachzudenjüngerenimHeere,welche
unüberlegteKampflusttrieb,den Feind zu reizenundkleineGefechte

». Helmold1. S7. 8S
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uc2.anzufangen,folgendes:„Warum nähert ihr euchunnöthigerWeift

denThorender Burg und bringt euchin Gefahr? SolcheKämpfe

sindzwecklosund verderblich.Bleibet lieber in euernZelten,wo

euchdiePfeile der Feindenichterreichenkönnen,und gebtachtauf

die Belagerten,daß keinerentwische.Meine Sorge aber wird es

fein, mit Gottes Hülfe ohne viel Unruheund ohnegroßenVerlust

der Burg michzu bemächtigen."Und sofortließ er aus deindichten

Walde Holz herbeihole»und Kriegsmaschinenbauen, welchesehr

wirksamwaren. Die einewarzumDurchbrechenderMauerbestimmt;

die andere, welchehöherund wie ein Thurm gebauetwar, ließ er

über die Burg emporragen,um Pfeile in dieselbehineinzu schießen

und die, welcheauf den Brustwehrenstanden,zu vertreiben.Undi»

der That wagte von demTage an, wo diesesWerkerrichtetwar,

kein Slave mehr das Haupt emporzu heben,oderauf den Brust-

wehrensichzu zeigen. Zu derselbenZeil wurdeWertislavschwer

von einemPfeile verwundet.
Eines Tages aber ward demHerzogegemeldet,Pribiflav habe

sichmit einerAbtheilungReiternichtweit vomLagergezeigt.Diesen

aufzusuchenentsandteer den Grafen Adolf mit einer auserlesenen

Schaar junger Mannschaft;allein obwohlsie den ganzenTag in

Wald und Sumpf umherstreiften,so fandensiedochNiemand. Sie

waren nämlichvon ihremWegweiser,der dieFeindemehrbegünstigte,

als sie,irregeführt.DerHerzogaberhattedenFutterholendenuntersagt,

an deinTage das LagernachirgendeinerRichtunghin zuverlassen,

um nicht den Feindenin die Händezu fallen. Eine Schaar von

Holsatenjedoch,kümmertesich,wie siedennhartnäckigsind,nichtum

das Verbot,sondernzogenaus, um Futter zu holen. Alsbald kam

Pribislav auf siezu, fiel über sie, die sichdessennichtversahen,her

und erschlugmehrals hundertvon ihnen. Darüberheftigzürnend,

betriebder Herzogdie Belagerungnocheifriger,und schonbegannen

die Mauernder Burg zu wanken,denEinsturzzu drohenundunter-

graben auseinanderzustürzen.Da gab Wertislavalle Hoffnungauf

und kam,nachdemihm freiesGebiet bewilligtwar, ins Lagerzum

GrafenAdolf,um sichbei demselbenRothes zu erholen.Der Graf
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aber antworteteihm: „Freilichfragt man,wennder Krankeaufgc-ms.
gebenist, denArzt zu spät um Rath. Die jetztdrohendenGefahren
hättenvorhergesehenwerdenmüssen.Wer, ichbitteDich, hat Dir
den Rath gegeben,eineBelagerungzu bestehen?Es war einegroße
Verkehrtheitden Fuß in denBlockzu setzen,wennkeineAbwehrund
keinEntkommenmöglichist. Es bleibtalso nichtsübrigals Ueber-
gäbe. Ist »ocheineRettungmöglich,so ist siemeinerAnsichtnach
nur durchUebergabezu erlangen." Wertislaverwiederte:„Sprich
für uns beimHerzoge, daß wir ohneVerlustdes Lebensund der
Glieder zur Uebergabezugelassenwerden." Darauf begabsichder
Graf zumHerzoge,und nachdemer dessenund seinereinflußreichsten
RathgeberStimmung erforschthatte, gab er den Slaven die Ver¬
sicherung,daß im Falle der UebergabeihnenLeibundLebenzuge-
sichertwerdensolle,woranjedochnochdieBedingunggeknüpftward,
daß auchPribislav die Waffenniederlege.Darauf verließenunter
demGeleitedes Grafen Adolf,WertislavundalleEdlenderSlaven
die Besteund warfensichdemHerzogezu Füßen, wobeijedersein
Schwerdtüber seinenNackengehängthatte. Der Herzogaberempfing
sieund ließ sie zur Hast abführen. Darauf ließ er die Burg und
die gemeinenflanschenKrieger bewachenund setzteüber sieeinen
altenKriegsmann,Names Lubemar,einenBruder Niclots,um dem
Landevorzustehen,dabeiaber selbstin Untertänigkeitzu verbleiben.
Den Wertillav aber nahm er mit sichnachBraunschweigund ließ
ihm eiserneHandschellenanlegen, die übrigenaber vertheilteer in
verschiedeneGefängnisse.

DurchdieseThattn wurdendie Slaven gedemüthigt,so daß sie
erkannten,daß „der Löwe"mächtigist unter denThierenund kehret
nichtum vorJemand(Spr. Salom.30, 30). Pribislavaber,weicher
der Aeltereder Brüder und klugenGeisteswar, begannvermittelst
Abgesandterzu versuchen,ob er den HerzogandernSinnes machen
könne,und bat um Frieden. Als nun der Herzogzur Sicherung
des Vertrages Geißeln verlangte,sagte Pribislav: „Was braucht
meinHerr von seinemKnechteGeißelnzu verlangen?Hat er nicht
meinenBruder und alle Edlendes Slavenlandesin VerHaft?Mag

G
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ms3.er dieseals Geißelnbetrachtenund sie mißhandelnwieerwill, wenn

wir denBertragbrechen."WährenddiesdurchUnterhändlerbetrieben

wurde,und man deinPrivislav guteAussichteneröffnete,war vom

März bis zumFebruar des folgendenJahres (1104) Friede im

Slavenlande.'-
Die Aussöhnungmit demHerzogeaber war von kurzerDauer

und Pribislav versuchtenocheinmaldas GlückderWaffen.Er ward

dazu auch nochbesondersdurchseinenBruder Wertislavangereizt,

welcherihm von seinemGefängnisseaus durch Boten sagenließ:

„Siehe, ich liege hier ewig in Fesselnund Du benimmstDich so

gleichgültig?Erwache,handlewie?in Mann und erzwingemit den

Waffen,was Du in Friedenuichterlangenkannst. DenkstDu denn

nichtdaran, daß unserBater Niclot, als er zu Lüneburggesangen

saß, wederdurchBitten nochdurchGeld los zu bringenwar: als

wir aber,von Tapferkeitgetrieben,die Waffenergriffen,Städte an-

zündetenund zerstörten,wurdeer da nichtfrei gelassen?"—̂ Als

Pribislav dies hörte, kam er plötzlichmit einerKriegerschaarnach

Meklenburg. Heinrichvon. Scalen aber, der Befehlshaberder

Burg, war damalsgeradeabwesend,unddieBesatzungderselbenalso

ohneOberhaupt. Daher kamPribislav an die Burg hinanundsagte

zu den darin befindlichenMännern: „Große Gewaltthatist sowohl

an mir, als an meinemBolkeverübt;dennwir sindvertriebenaus

demLandeunsererGeburtunddesErbesunsererBäterberaubtworden.

Auchihr habt dieseKränkungnochvermehrt,da ihr in unserGebiet

eingefallenseid,und die Städte und Weiler, die uns nachErbrecht

zugehören,in Besitzgenommenhabt. Daher lassenwir euchjetztdie

Wahl zwischenLebenund Tod. Wollt ihr uns dieBurg öffnenund

uns unserLand wiedergeben,sowerdenwireuchmitWeibundKind

und aller eurerHabein Friedenziehenlassen.WenneinSlave etwas

von dem,was euchzugehört,entwendet,sowerdeiches doppeltwieder

ersetzen.Wollt ihr aber nichtabziehen,sonderndiesenOrt hartnäckig

vertheidigen,so schwöreicheuch,daß ich,wennGott uns Gunstund

1 Helmold I, 92. 2. Siehe S. 73.
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Sieg verleihet,euchallemitderSchärfedesSchwertestobtenwerde."mi.
Als Antwortauf dieseAnredebegannendieFläminges ihreGeschosse
zu richtenund den FeindenWundenbeizubringen.Da gelangtedas
Heer der Slaven, welchesan Zahl undAusrüstungstarkerwar,durch
einenheftigenAnlauf in die Burg und tvdtetealle Männer in der-
selben. Von der Bevölkerungder Ansiedlerließensie nichteinen
einzigenMann am Leben,führtendie Weiberund die Kinderin die
Knechtschaftund stecktendie Beste in Brand (16. Febr. 1164).
Darauf wandtensie sichgegendie nur 2>/- MeilenentfernteBurg
Zlow/' um auchdiesezu zerstören.Guncelinaber, der Statthalter
des obotritischenLandes, als er durchKundschaftervon den Unter-
nehmungender Slaven gehörthatte, war mit einigenKriegernvon
SchwerinnachZlow aufgebrochen,um diesenOrt zubeschützen.Nach
derZerstörungvonMeklenburgeiltenunPribislavmitseinentapfersten
KriegerndemHeerevoran,umdieEinschließungderBurg Jlow schleu-
nigstinsWerkzusetzen,damitihmkeinervondortentkäme.Als Gunce-
lindas hörte,sagteerzudenSeinen: „Laßtuns schnellausrückenund
mit ihni kämpfen,bevordas übrigeHeer ankommt.Denn siesind
müdevom Kampfeund von demBlutbade, welchessie heutevoll-
brachthaben." Da antworteteihm einerseinerGetreuen:„Es heißt
nichtvorsichtighandeln,wennwir ausrücken;dennsobalddiesgeschehen
ist, werdendie Slaven, die sichhier imOrte befindenund scheinbar
auf unsererSeite stehen,die Thore hinteruns schließen,und wir
werdenausgeschlossensein,die Burg aberwirddenSlavenübergeben
werden."DieseRede aber mißfieldemGuncelinundseinenMannen.
Darum beriefer alle Deutschen,die in demOrte waren,undsagte
zu ihnenin Gegenwartder Slaven, die sichgleichfallsdortbefanden
und von denenmanVerrathbefürchtete:„Mir isthinterbrachtworden
daß dieSlaven, welchehier unteruns sind,demPribislavgeschworen
haben, ihm die Burg und uns selbstzu überliefern.Darum hört

•• SieheS. 78.
2. Ueber die Lage und Geschichte der Burg Jlvw s. Lisch in den Schwer

Jahrb. VII. 156 ff.
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-<164.michan, ihr meineLandsleute,denenTod und Verderbenbestimmt

ist. So wie ihr Treulosigkeitmerkt, eilt und stemmteuchan die

Thore, werftFeuer in dieHäuserund verbrenntdieseVerräthermit

Weibund Kind. Sie sollenmit uns sterbenund es soll keinervon

ihnenmit demLebendavonkommen,um über unserenUntergangzu

frohlocken."Als die Slaven dieshörten,geriethensie in Schrecken,

und wagtennichtinsWerkzu setzen,was siebeabsichtigthatten.Am

Abendaber erschiendas ganzeHeer derSlaven vor derBurg Zlow

undPribislavredetedie in derselbenbefindlichenSlavensoan: „Es

ist euchallenwohlbekannt,wie viel Schadenund Unheilüber unser

Volk durchdie gewaltthätigeHerrschaftdesHerzogsgebrachtist, der

uns das ErbeunsererVätergenommenundüberallindemselbenFremd-

lingeeingesetzthat, nämlichFlämingerund Holländer,Sachsenund

Westphalenund andereNationen. HeberdieseKränkungwar mein

Vater bis an leinenTod ergrimmt,meinBruder sitztaus demselben

Grundein ewigemGefängniß, und niemandist übrig gebliebender

unseremVolkewohlwill, oder es wiederemporzubringentrachtet,als

ichallein. So gehtden»in euch,ihr Männer,die ihr nochzu den

Ueberrestendes slavischenVolkesgehört,undfassetwiederMuth, und

übergebtuns die Burg und die Männer, welchesie unrechtmäßig

in Besitzgenommenhaben,damit ich sie strafe, wie ichdiejenigen

gestrafthabe,welcheMeklenburgeingenommenhatten." Und er fing

an, sie an ihr Versprechenzu erinnern; sie aber leugnetendas-

selbe aus Furcht. Daher begabensichdie Slaven etwasvon der

Burg hinweg,da siedas Lagerabmessenmußten.Als sieabermerkten,

daß Guncelinund die Seinen tapfereMännerwärenund die Burg

nicht ohne das größte Blutvergießenzu nehmensei, gabensiemit

TagesanbruchdieBelagerungaufundkehrtenheim. Guncelinaberver-

ließJlow, undbegabsich,nachdemerdorteineBesatzungzurückgelassen

hatte,wiedernachSchwerin, wo er mit großer Freude empfangen

ward; dennes hattesichdortainTagevorherdieNachrichtverbreitet,

daß er mit allenseinenMannenerschlagenfei.1

Helmold II, 2.



12. Heinrichder Löwe und Niclots Svhire 85

Noch vor GuncekinsRückkehrhattesichder ehrwürdigeBischofnei.

Berno der Bestattungderer,die bei Meyenburgerschlagenwaren,

angenommen.Fünf Tage nachderZerstörungder Burg war er mit

wenigenGeistlichenvon Schwerindorthingezogen,angethanmit

seinemPristerschmuck,in welchemdas Meßopferverrichtetwird. Er

stellteuntrenunter den Todten einenAltar auf, und opfertefür sie

dieheilbringendeHostiedemHerrn,mitTrauernundZagen. Während

er nun die heiligeHandlungvollzog,erhobensichdie Slaven aus

einemHinterhalte,um denBischofund dessenGefährtenzu ermorden.

Schnellaber kam,vonGott gesandt,ein gewisserRichardvonSalz-

WedelmitReisigenherbei. Als diesernämlichvernommenhatte,daß

Guncelinzu Jlow eingeschlossensei, war er ihmzu Hülfegezogen,

und kamunterwegszufällignachMeklenburgundzwargeradein dem

Augenblicke,als die Slaven ihr mörderischesVorhabenausführen

wollten. Seine Ankunftaber erschrecktedie Slaven so, daß sie ent¬

flohen,worauf der geretteteBischofdas frommeWerkvollzogund

an siebenzigLeichender Erschlagenenbeerdigte.Darauf kehrreer

nachSchwerinzurück.
Pribislav aber war durch seinenfehlgeschlagenenAngriff auf

Jlow nichtentmuthigt,sondernrücktenunvordieBurg Malchow,

und redetedieBewohneran und sprach:„Ich weiß,daß ihr tapfere

und edleMänner seidund gehorsamdemBefehleeuresHerren,des

großen Herzogs. Darum will ich euchrathen, was euchfrommt.

Gebt mir dieBestezurück,die einstmeinemBater gehörteund jetzt

demErbrechtegemäßmir zukommt,so will icheuchfreiesGeleitbis

an das Uferder Elbe verschaffen.Sollte einervon dem,was euch

gehört,irgendetwasmit Gewaltsichaneignen,so werdeiches euch

doppeltersetzenlassen.Haltet ihr aberdieseBedingungen,diebesten

die ihr verlangenkönnt,für unannehmbar,so werdeichwiedermein

Glückversuchenundeuchangreifenmüssen.Bedenktwas denBewoh-

nernvonMeklenburgwiderfahrenist, welchedieFriedensbedingungen

verschmähetund michzu ihremVerderbenherausgeforderthaben."

Daraus erlangtedie Besatzung,da sie einsah,daß der Kampsnicht

statthaftsei,weildieZahl derFeindeso groß undkeineAussichtauf
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um. Entsatz War, freies Geleit bis über die Gränzen des Slavenlandes,

- und Pribislavnahmdie Burg wiederin Besitz.
Als nun HerzogHeinrich vernahm,daß die Lageder Dinge

im Slavenlandeso schwankendwerde,ward er darübersehrbetrübt.
Er sandteinzwischendenKern seinesHeeresnachSchwerin,umdies
hinreichendzu sichern.Dann befahler demGrafenAdolfmit den
HolsatennachIlow hinüberzu ziehenund die Burg zu besetzen.
Darnachversammelteer ein großesHeer und rief seinenVetter,den
MarkgrafenAlbrechtund alle tapferstenMänner in ganzSachsen
zu Hülfe, um den Staden das Leidzu vergelten,welchessie ange¬
richtethatten. AuchWaldemar,denKönigder Dänen, rief er mit
einer Flotte herbei, um sie zu Wasserwie zu Landeheimzusuchen.
Als er darauf die Elbe überschrittenhatte und in das Gebietder
Slaven eingerücktwar, ließ er dengefangenenWertislav in der
Nähe vonMalchowaufknüpfen, weilPribislav die eingegangenen
Friedensbedingungcn,für welcheer ja selbstden Bruderals Geißel

angeboten/nicht gehaltenhatte. Darauf ließ HerzogHeinrichdem
GrafenAdolfden Befehlzukommen,mit aller Mannschaft,über die
er verfügenkönne,nach,Berchen am CummerowerSee zu ziehen,
wohiner auchden Guucelinvon Hagen, den Neinhold,Grafen der
Ditmarsenund Christian,den Grafenvon Aldenburgim Landeder
Friesen, beschiedenhabe; er selbstwerdeauch in einigenTagen von
Malchowmit demHauptheeredahinaufbrechen.

Daß BerchenabervonHeinrichzumSammelplatzseinerStreit-
kräftebestimmtward, hattedarin seinenGrund, daß Pribislav bei
seinenStammesgenossen,den pommerschen Herzogen Kasimar
und BugeslavUnterstützunggefundenhatte,und alle diesedrei Für-
stenmit einemgroßenslavischenHeeresichin und um Demminge-
lagerthatten. Bon dort sendetensie Boten an den Grafen Adolf,
um durchihnFriedensbedingungcnzu erlangen,undversprachen3000
Mark; dann schicktensie wiederandereund versprachennur 2000.
DieserWankelmuthiniWeldeinGrafenund er wolltemit den Unter-

1 Helmold II, 3. 2. Siehe S. 81.
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Handlungennichts weiterzu schaffenhaben: mit diesenaber war es

denSlaven auchgar nichtErnst gewesen,sondernsiehattendieselben

nur dazu brauchenwollen,mn dabei im GeheimenVerbindungenmit

ihren Landsleutenim feindlichenHeere,denOldenburgerSlaven, an-

zuknüpftn.Dies gelangdenn auch,und jene hinterbrachtenihnenso-

dann durchKundschafteralles, was beimHeere vorfiel. Dieserge-

HeimeVerkehrmit dem slavischenLager ward endlichbemerkt,und

man warnte den Grafen Adolf gegen einenplötzlichenUeberfallauf

der Hut zu sein. Der Graf aber beachtetedieseWarnungennicht,

weil er meinte,daß der Muth und die Tapferkeitder Slaven völlig

erstorbenseien; er ließ deshalb auchsein Lager nur sehr nachlässig

bewachen.— Wahrscheinlichwäre es denSlaven auchgelungen,ihn

vollständigzu überrumpeln,wenn nichteinigeLeuteaus AdolfsHeer,

welcheamfrühenMorgendemnochimmernichtbeiVercheneingetroffenen

HeereHerzogHeinrichsentgegengesendetwurden,als sie einenHügel

hinanstiegen,die schlagfertigaufgestelltenund soebenzum lieberfall

bereitenslavisclienKriegsschaarenerblicktund nun mit lautemGeschrei

das schlafendesächsischeHeer geweckthätten. Tie Grafen Adolf und

Neinholdwarfen sichsogleichmit einigenHolsatenundDitmarsendem

heranstürmendenFeindeam Abhängedes Hügels entgegenund rieben

die erste Schaar der Slaven auf. Sofort aber folgte diesenein

zweiterslaviscberHeerhaufen,dessenstürmischemAngriffdiebeidenGra-

fen nun erlagen,indemsie mit vielenanderentapferenMännernihren

Tod fanden. Die Slaven bemächtigtensich,jegt des sächsischenLagers

und plündertenes. — Guncelinindeß und Christian,und mit ihnen

mehr als 300 Krieger, hielten sicheng an einandergeschlossenzur

Seite des Schlachtfeldesund wußtennichtwas siethunsollten.Denn

es war schrecklich,mit einemsozahlreichenFeindezusammenzutreffen,

nachdemalle ihreKampfgenossenerschlagenoderin dieFluchtgetrieben

waren. Da ereignetees sich,daß eineAbtheilungSlaven nacheinem

Zelte kam, wo vieleKnappenund mehrerePferde waren. Als sie

nun heftigkämpfendauf dieseeindrangen,da riefendieKnappenihren

Herren, welchein der Nähe zusammenstanden,zu: „Was stehtihr

da, tapfereRitter? Warum kommtihr euernDienernnichtzuHülfe?
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ii«4.Ihr benehmteuchwahrlichsehrschimpflich!"Diese,vondemGeschrei
ihrer Diener herbeigerufen,flogenauf die Feinde zu, und befreieten
mit blinderWuth kämpfend,ihre Waffenträger. Dann drangensie
voll Tapferkeitins Lager hinein,richtetendort ein entsetzlichesBlut-
bad an, jagten die siegreichenSchaaren der Slaven auseinanderund
erobertendas verloreneLagerwieder.Als dies diegeflüchtetenSachsen
hörten,welchein Versteckenlagen, kamensie wiederhervor, drangen
mit erneueterKühnheitauf die Feinde ein, und brachtenihnen eine
außerordentlicheNiederlage bei, so daß das Feld von den Haufen
der Erschlagenenbedecktwar. DieseSchlachtereignetesicham fj. Juli
des Jahres 1164. — Als darauf HerzogHeinrichangelangteund
dieNiederlagesah, die unter seinenVölkern angerichtetwar und dich
Graf Adolf und so viele tapfereStreiter gefallenseien, weinteer
bitterlich. Seinen Schmerz aber linderte der reicheSieg und die
Menge der erschlagenenSlaven. deren man an 25(10zählte. Darauf
ließ der Herzogden Leichnamdes Grafen Adolf in Stückeschneiden
und ausbrennen und einbalsamiren,damit er fortgeschafftund im
Grabe seinesVaters beigesetztwerdenkönnte. So wurde denn die
Prophezeihungerfüllt, die er den Tag vor seinemTode selbstsang,
indem er sehr oft den Vers wiederholte:„Mit Feuer hast Du mich
geprüft,und keineUngerechtigkeitist an mir erfunden."'-

Die Slaven aber, welcheder Schärfe des Schwerdtesentronnen
waren, kamennachDe mmin, zündetendiesemächtigeBurg an, und
zogendann in das Innere vonPommern,vor demHerzogefliehend.
Am nächstenTage aber kamdiesermit dem ganzenHeerenachDem-
min, und als er die Burg niedergebranntfand, ließ er daselbsteinen
Theil des Heeres zurück,um auchden Wall niederzureißenund die
Verwundetenzu pflegen. Er selbstaber eilte mit dem übrigenHeere
demKönigeWaldemarentgegen,der vonderKüsteheranzog.Darauf
zogensie mit vereinterMacht weiter, umPommernder ganzenBreite
nachzu verheeren,und kamenan einenOrt Namens Stolpes ohne
Widerstandzu finden.'- Hier erreilteden Herzog ein Bote, welcher

i- Psalm 17, 3. 2, An der Pcene, zwischenDemmin und Anclam,
3- Helmold II, 4.
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ihm nachgesendetwar, mit der Nachricht, daß zu Braunschweigein 1161

griechischerGesandtereingetroffensei, weichermit ihm zu verhandeln

habe. Sich mit diesemzu besprechen,trat derHerzogseinenRückzug

an, indem er den weiterenErfolg des Feldzuges aufgab. Sonst

hätte er wegen des jüngst erfochtenenSieges, von der Gunst des

Glückesgetrieben, die ganzeMacht der Slaven bis auf den Grund

vernichtetund das Land der Pommern ebensobehandelt,wie das

Land der Obotriten. Das ganzeLand der Obotriten aber, samnit

denNachbarländern,welcheeinstdenKönigenderObotriten gehörten,

wardurchdiefortwährendenKriege,besondersaberdurchdiesenletzten,

völlig zur Einöde gemacht. Wenn irgend wo noch einige

Ueberbleibselder Slaven vorhandenwaren, so wurdensie in Folge

desGetreidemangelsund der Verheerungdes LandessovonHungers-

noth heimgesucht,daß sie schaarenweisezu denPommern oderDänen

z» flüchtengezwungenwurden, welchesie ohne alles Mitleid an die

Polen, Soraben oder Böhmen verkauften.'-

Pribislav aber, nunmehrvöllig aus demväterlichenErblande

verbannt,hielt sich bei den Herzogen von Pommern, Kasimarund

Bugeslav auf, mit denen er Demmin wieder aufzubauenbegann.

Aon da häufig hervorbrechend,suchteer durchgelegteHinterhaltedas

Gebietvon Schwerin undRatzeburgheimundmachtewiederholteinen

großen Fang an Menschenund Vieh. Als aberGuncelinundBern-

hard seineWegeausgespürthatten, kämpftenauchsievonHinterhalten

aus, und behieltenin sehr häufigenGefechtenstetsdieOberhand,bis

Pribislav nachVerlust seinerbestenLeuteund Rossenichtsmehrunter-

nehmenkonnte. Da sagtenKasimarund Bugeslavzu ihm: „Gefällt

es Dir, bei uns zu wohnenundvon unsererGastfreundschaftGebrauch

zu machen,so hüte Dich, die Vasallendes Herzogs fernerzu belei-

digen,sonstverweisenwir Dich aus unseremGebiete. Denn schon

hast Du uns so weit gebracht,daß wir die größtenVerlusteerlitten,

und unserebestenLeuteund Städte eingebüßthaben,unddamitnoch

nicht zufrieden, willst Du noch einmaldes HerzogsZorn auf uns

' Helmvld II, 5.
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im. herabziehen?"So wurde Pribislav an seinemTreibengehindert,denn

auch die Pommern waren so gedemüthigt,'daß sie aus Furcht vor

dem Herzogesichnichtzu rühren wagten.'-

13. pribiNav wird durch Herzog Heinrich in das Olw-

tritenlandwiedereingesetzt.Untergangdes Slaventhums.

Gerade als für Pribislav die wenigstenAussichtenvorhanden

waren, je wiederin denBesitzseinesväterlichenReicheszu gelangen,

trat ein plötzlicherGlücfsweckselein, welcherihm dasjenige in Güte

verschaffte,wofür er schonJahre lang mit den Waffenvergebensge-

kämpfthatte. Es hatten sichnämlichgegenEnde des Jahres 1100

fast alle weltlichenund geistlichenFürsten des Sachsenlandesgegen

Herzog Heinrich erhoben. Es drohete ein ernster Kampf zwischen

den beidenParteien auszubrechen,und da mochtees dem Herzoge
wohl gerathenscheinen,sich wenigstensnach einer Seite hin den
Frieden und einen Verbündetenzu sichern. Ohne Zweifel hatte
er in seinemGegner Pribislav Gaben erkannt, welcheihm auch
bei dem Feinde Achtungabnöthigten, und er beschloßdaher den
Versuchzu machen,ob er nicht durchunerwarteteGroßmuth diesen
tapferenGegner in einen treuenVerbündetenumwandelnkönne. Er¬
gab ihm daher das Obotritenlandzurück(1167), und um den in-
zwischenauch zum ChristenthumbekehrtenPrivislav noch festeran
sein Interessezu ketten,gab er dessenSohne HeinrichBorwin seine
eigeneTochter Mechtildzur Gemahlin. Nur Schwerin nebstder
umliegende»LandschafterhieltPribislav nichtzurück,denndies Gebiet
hatte Herzog Heinrich im vorangehendenJahre zur Grafschaft
erhobenund den tapferenGuncelin von Hagen mit derselbenbe-
lehnt;2-auchCircipanien,über welchesNiclot gleichfallsgebotenhatte,
blieb verloren,da es die Pommerfürstenan sichgerissenhatten.

1 Helmold II, 6
2 Helmold II, 7. Im I. 1186 wurde auch Schwerin mit demStadt-

recht bewidmet,der erste mcklenburgischeOrt, bei welchemdies der Fall war.
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Seit dieserZeit stand Pribislav in befreundetemVerhältnisse

zum HerzogeHeinrich,und er fand auchbaldGelegenheitdiesemseine

Ergebenheitund seinenGehorsamzu beweisen,indemer, selbstnoch

ein neubekehrterChrist, auf des Herzogs Geheiß den Dänenkönig

Waldemarund den kriegerischenBischofAbsalonvonNöskildbeider

Eroberung Rügens und der Ausrottung des Heidenthumsdaselbst

unterstützte(1J68). Zwei Jahre späternahm KaiserFriedrichI. die

Fürsten und Großen des Landes (principcs et majores terrae) in

seineHuld und den deutschenNeichsverbanddurchAnerkennungder

Fürstenwürdeauf,und in demselbenJahre unternahmPribislav

mit demHerzogeHeinrichzusammeneinePilgerfahrtnachJerusalem,

und am 3V. Dec.J178 (?) fand er auf einemTurnierezu Lüneburg

durcheinenunglücklichenSturz mit demPferde seinenTod. Seine

Leicheward späterhinnachDoberangebracht,wo der sieumschließende

Sarg nochjetzt in der Fürstengruftvorhandensein soll.

Pribislav hatte bei seinemRegierungsantrittnocheinmalden

Versuchgemachtdie fast schongänzlichausgerotteteslavische Na-

tio nalität in seinemLandewiederzu hebenund zukräftigen.Er

hatte Meklenburg,Jlvw und Rostockwieder aufgebauetund diese

Orte und deren Gebiet mit slavischenBewohnernbevölkert. Aber

dieseerwiesensich als sehr unruhige Unterthanenund machtenso

häufig räuberischeAngriffeauf die deutschenAnsiedlerin der Graf-

schaffSchwerin, daß der Graf Guncelin zuletztzu großer Strenge

gegensie gezwungenward, und denBefehl gab, alleSlaven, dieauf

Nebenwegenund in abgelegenen,einsamenGegendenbetroffenwürden,

sofort zu ergreifenund aufzuknüpfen. N̂och einmalschlugsogleich

nachdem Tode des Pribislav ihr tief eingewurzelterHaß gegendie

Deutschenund das Christenthumzu hellenFlammenempor. In der

Nacht des 10. Nov. 1179 überfielensie das KlosterzuDoberanund

1. Lischmcklenb.Urk. III, S. IN.

2. Helmold II, 14. Mit dieser für die Geschichte der Ausrottung des

Slaventhums in Meklenburg so sehr wichtigen Notiz schließtHelmold seine

Slavcn-Chronik und wir müssendaher leider! hier von diesen»trefflichenFührer

Abschied nehmen.
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erschlugensämmtlicheBewohnerdesselben,78 an der Zahl; zu Dar-
zun und anderenOrten ereignetensichim I. I i 80 ähnlicheGräuel-
ftenen,und mehrereJahre vergingen,bis sie wiederzur Ruhe kamen.
Damit aber war auchihr Widerstand für immer gebrochen,
denn im Kampfeder beidenNationalitätenwar das Uebergewichtzu
entschiedenauf der Seite des Germanenthums.

Wie letzteresallmähligSchritt für Schritt von Westenher in
die slavischenLänder zwischenElbe und Oder vordrang, habenwir
im Verlaufe der vorausgehendenErzählung schongesehen. Sachsen,

- Westphalen,Friesen,Holländeru. s. w. wurdenals Kolonistenin den
durchKrieg verwüstetenund ihrer früherenBewohnerberaubtenGe-
gendenangesiedelt.Sie bewohntendie ihnenzugewiesenenLandstriche
entwedersogleichausschließlich,indemdie slavischeBevölkerungschon
völlig ausgerottetwar, oder die noch vorhandenenNeste derselben
zur Auswanderunggezwungenwurden; oder den Ueberbleibselnder
Slaven wurde gestattetneben diesenneuenEindringlingenin ihren
alten Wohnplätzenzu verbleiben,wo aber fortan ihreganzeLageeine
durchausuntergeordneteund sehr gedrücktewar, bis sienachund nach
auchhier zu Grunde gingen. Denn in allenStellungendes Lebens
nahmendie Deutscheneine feindseligeHaltung gegensie an.

Aus den Dörfern hatten die DeutschenkeineGemeinschaft
mit ihnen. Wo in solchennoch ein Rest der slavischenBewohner-
übrig gebliebenwar, wurdevon den deutschenKolonisteneinzweites,
meistensgleichnamigesDorf danebenaufgebauet,welchedann beide,
so lange dies Verhältnis noch fortbestand,urkundlichdurchdie Zu-
fätze„slavisch"und „teutonisch",— später aber, als dieSlaven auch
hier verschwunden,oder durchAnnahmegermanischenWesensunkennt-
lich gewordenwaren, durch die Bezeichnungen„klein" und „groß"
von einanderunterschiedenwurden. Nur in einigenwenigenFällen
hat sichjene erstereBezeichnungsartnochbis auf unsereZeitenfort-
geerbt,wie dies z. B. beiWendischLieps,W. Mulsow,W. Priborn,
W. Rambow, W. Waren und W. Wehningender Fall ist. Die
isolirtenslavischenDörfer aber, nebendenenkein gleichnamigesdeut-
schesDorf entstand,behieltenauchin der Folge, als sie schonvon
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Deutschen bewohnt waren, entweder ihre ursprünglichen slavischen

Namen, oder sie wurden schlechtwegWendendörseroder Slavendörser

genannt, woraus später durch Zusammenziehung die in Meklenburg

häufigen Dorfnauien „Wendorf, Schlagsdorf und Schlakendors" (ur-

kundlich im 13. Zahrh. Slavkestorp nnd Slawekendorp) entstanden.

Eine ebenso exclusiveStellung gegen die Slaven nahinen auch

sogleich die nun zahlreich gegründeten Städte ein, deren älteste,

Schwerin, schon im Z. 1160 von Heinrich dem Löwen mit dem

Stadtrechte bewidmet ward. Die Stiftungsbriefe mancher unserer

Städte sagen ausdrücklich, daß um diese zu bevölkern.Einwan-

derer aus der Nähe und Ferne berufen werden sollten. Die in den

Städten errichteten Zünfte wachten auch hinfort auf das Strengste

darauf, daß kein Wende sich in sie einschleiche, indem jeder, der

als Lehrling in sie eintreten wollte, durch seinenTaufschein nachweisen

mußte, daß er nicht von slavischen Eltern geboren sei. Zähe am

Alten festhaltend, wie man im germanischenMeklenburg immer ge-

Wesenist, wurden solcheTaufzeugnisse noch in der letzten Hälfte des

15. Jahrhunderts verlangt, und z. B. noch in der im Z. 1463

errichtetenZunftrolle des Wollenweberamtes zu Röbel ist es als eine

conditio sine qua non festgesetzt,daß der in das Amt aufzuneh-

mende kein Wende sein dürfe. — Die Ausübung einzelner Hand-

werke war jedoch den Slaven nicht gänzlich untersagt, aber zünftige

Meister konnten sie nicht werden. Von den zunftmäßigen Handwer-

kern wurden sie durch das Beiwort „Wend" unterschieden,wie z. B.

in älterer Zeit der Wendschlächter an mehreren Orten Erwähnung

geschieht: wahrscheinlichdeutet auch der jetzt noch häufige bürgerliche

Familienname Wendt auf einen slavischenUrsprung der ihn führenden

Familien hin.

Auch die Geistlichkeit hatte ein doppeltes Interesse die

Verdrängung der Slaven zu begünstigen und auch selbstdazu nach

Kräften mitzuwirken,theils ihrer eigenen persönlichenSicherheit wegen,

welchevon so hartnäckigenFeinden des Christenthums,als welchedie

Slaven sich stets erwiesen hatten, leicht gefährdet werden konnte,und

wovon ihnen die oben berichteteZerstörung Doberans wieder ein recht
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warnendes Beispiel gab; theils aber wirkte dazu ihr Eigennutz mit,

indem die Abgaben, welche ihr die Deutschen entrichteten,wahrschein-

lich regelmäßiger und besser einliefen, als dies bei den Slaven der

Fall war, weil diese bei ihrem schlechtenAckerbaueinen viel gerin-

geren Ertrag von ihrem Boden hatten, als jene.

Nur unter unseremAdel vermögennocheinigewenigeGeschlechter,

wie z. B. die Gamm (tiamba), die Pritzbur und die Nieben (ryba =

Fisch) einen Ursprung aus wendischemGeblüte nachzuweisen,und

noch mancheandere, bei welchendies aber nicht mehr zu erweisenist,

mögen gleichfalls dahir abstammen. Die wendischenEdlen befanden

sich noch am ersten in der Lage, sich zugleichmit der fürstlichenFa-

milie aus diesemvollständigenSchiffbruch ihrer Nationalität zu retten.

Zwar waren auch ihre Reihen durch die Schlachten, welchezwischen

den beiden Völkerschaftengeschlagenwaren, gewiß gar sehr gelichtet,

und sie wurden an dem Hofe des Pribislav und seiner Nachfolger

durch deutschenAdel in großer Menge ergänzt; aber noch in den von

Heinrich Borwin I. und dessenSöhnen ausgestellten Urkunden, be-

gegnen uns unter den Zeugen zahlreicheNamen wendischerEdler, so-

dann aber vermindern sie sich sehr schnell. Daß sie d a n n »och

sollten vertrieben sein, dafür haben wir auch nicht die leisesteAndeu-

tung in unserer Geschichte,die uns doch aus jene» Zeiten schonziem-

lich klar vorliegt; daß sie damals aber in kurzem Zeitraumein großer

Menge plötzlich ausgestorben seien, läuft aller Wahrscheinlichkeitzu

sehr zuwider, als daß wir darin eine Erklärung für jenes schnelle

Verschwindendes wendischenAdels finden könnten. Viel natürlicher

dagegen erscheintdie Annahme, daß der wendischeAdel an Sitte und

ritterlicher Uebung dem deutschennicht gleichkommendund durchdiesen

überall in den Schatten gestellt, das Andenken an seineslavischeAb-

fünft möglichstbald dadurch auszulöschenund mit dem deutschenAdel

sich zu vermischensuchte, daß er sich deutscheTaufnamen beilegteund

sich nach seinem Stammlehn benannte/-

i. Zn diesem Schlüsse gelangt mein Bruder in seiner Abhandlung über

die deutsche Colonisativn Meyenburgs, abgedruckt in d. Schwer. Jahrb. XIII

S. 57 ff, welche diesen ganze» Gegenstand auf das vollständigste und Grund-

lichste beleuchtet.
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Nach den üblen Erfahrungen, welchePribislav noch in seinen

letzten Lebensjahren gemacht hatte, konnte auch seinen Nachfolgern

wenig an der Erhaltung des Slaventhums in ihren Landen gelegen

sein. Obgleich daher die Regierung in den Händen slav isch er

Fürsten blieb, so verminderten sichdennochdie Slaven aus den oben

dargelegten Gründen so schnell, daß sie schon gegen Ende des

13. Jahrhunderts bis auf sehr geringe Reste in Meklenburg zusam-

mengeschmolzenwaren. Im 14. Jahrhundert lassen sichnur »ochim

Amte Doberan (in den Dörfern Stülow und Hohenfelde), im söge-

nannten Stuerschen Winke! (wo sich namentlich die Castellane von

Röbel durch ihre Namen noch als Slaven zu erkennengeben), in

Wendorf bei Ankershagen (1330, Brod. Urk.) und in der großen

Jabelheide zwischender Sude und Rögnitz. Slaven nachweisen;ja in

dieser letzteren, weil der Boden dort so schlechtwar, daß deutsche

Colonisten, so lange noch fruchtbarererzu haben war, nichtLust hatten

sichdort anzusiedeln, finden sich sogar noch in der ersten Hälfte des

16. Jahrhunderts Spuren slavischer Bevölkerung' '• Vielleicht sind

dort dieseSpuren noch jetzt n i cht g a n z er l oschen. Denn nach der

Aussage eines in jener Gegend ansässigenFreundes zeichnensich die

Bewohner der Dörfer Loosen, Gr. und Kl. Krams, Glashütte, Alt-

Krenzlin und (Söhlen noch immer durch eine eigenthümlicheBevölke-

rung vor allen anderen umliegenden Dörfern aus, besondersdurch

Unkultur, Unreinlichkeitund sehr eigenthümlicheAussprache.

Mit dem Siege des Germanenthums war natürlich auch der

des Christenthums entschieden. Alle deutschen Ansiedler kamen

aus christlichenLändern, und auch die hartnäckigenSlaven mußten

endlich der neuen Lehre ihren Nacken beugen, deren Joch ihnen gar

nicht sanft und deren Last ihnen keineswegs leicht erschien. Aufrecht

erhalten aber wurde die Herrschaft der Kirche durch eineMenge von

-geistlichen Stiftungen und Institutionen, welche nun in rascherFolge

ins Leben traten und einen wesentlichenEinfluß auf die neue Gestal-

tung Meyenburgs erhielten. Das kirchlicheRegiment innerhalb der

i. Schwer. Jahrb. XV S, 74 f. XIII S. III. und I S. 7 Anm.



<)() 13. Kirchliche Einrichtungen.

jetzigen Kränzen unserer Großherzogthümer ward gehandhabt durch

die Bischöfe von Ratzeburg und Schwerin, welcheDiöcesane

des Hamburger Erzbisthums waren, durch die Bischöfe von Bran-

den bürg und Havelberg, welche unter dem Magdeburger Erz-

bischofestanden, und endlich auch noch durch den unabhängigen Ka-

min er Bischof. Nach langem Streite über die Ausdehnung ihrer

Diöcesangränzen ward endlich festgestellt, daß dem Ratzeburger Bi-

schuf die geistlicheHerrschaft im westlichenLandestheile verblieb; dem

Schweriner Bischof fiel der nordöstlicheLandestheil und das daran

stoßende pommerscheGebiet bis zum Flusse Ryk hin zu, sowie ein

schmaler Streifen Landes, welcher sich von Schwerin aus in südöst-

lieber Richtung bis über Waren hinaus erstreckte; der Sprengel des

Kaminer Bischofs schob sich von Osten nach Westen keilförmigin den

des Schweriner Bischofs hinein, denn es gehörte dazu Circipanim

und der größere Theil des Landes der Tolenser, dem Sprengel des

Havelberger Bischofs aber war der südlich von der Elde und den

großen Seen gelegeneLandstrich des Großherzogthums Meyenburg-

Schwerin untergeben, so wie auch das jetzige Großherzogthum Mek-

lenburg-Strelitz, mit Ausnahme der südlichen Spitze (des Landes

Fürstenberg), welchezur Brandenburger Diöcese gehörte.

In allen diesen Diocesen entstanden nun bald zahlreicheK lö-

ster (zuerst Doberan im Z. 1179), welche von großer Bedeutsam-

feit für die weitere Entwickelung unserer Landesverhältnisse waren.

Dies war ganz besonders mit den vielen, reichmit Landbesitzdotirten

E ist er cienser-Klöstern der Fall, welchesich um die Hebung des

Ackerbaues und um mancheIndustriezweige sehr große Verdienste er-

warben. Denn da die Ordensregel der Cistercienserso strenge war,

daß die ihr unterworfenen Mönche und Nonnen ganz und gar von

der Erfüllung der vorgeschriebenenreligiösen Pflichten in Anspruch

genommenwurden, so war ihnen zur Sicherung ihres Unterhalts er-

laubt, weltliche Conversenbrüder anzunehmen,welchedurch landwirth-

schaftlichenBetrieb für die Lebensbedürfnisse der Ordensmitglieder

sorgen sollten. Diese Klöster, welchesich bei ihrer Stiftung Vorzugs-

weise gerne von den menschlichenWohnungen entfernte, uncultivirte
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Ländereien anweisen ließen, ' legten daher auf ihren BesitzungenVor-
werke oder Höfe, Mühlen, Kalk- und Ziegelbrennereien,Glashütten,
Gerbereien, Weinberge u. dgl. an, wodurch die Oekonomieder Cister-
cienser eine Art von M u st e r w i r t h sch a f t für das Mittelalter
ward; auch Handwerke, zumal solche, die mit dein Landbau im Zu-
saminenhangestanden, beförderte der Orden mit großem Eiser. Zur
Erreichung dieser weltlichenZweckewar ihm erlaubt, Leute jedes be-
liebigen Volks und Handwerks in seineGüter herbeizurufenund ein-
zusetzen,wozu denn nun, aus leicht begreiflichenGründen, Vorzugs-
weise wieder nur deutsche Kolonisten genommen wurden. Ta der
Bischof Berno von Schwerin, wohin im 1.1167 das anfänglich zu
Meklenburg gestifteteBisthum übertragen war, ans dem Cistercienser
Kloster Amelungsborn an der Weser hervorgegangen war, so beför-
derte er vorzugsweise die Gründung ähnlicher Kloster in seiner Diö-
eese, von denen auch zwei der bedeutendsten,Doberan (1170) und
Dargun (1172) noch zu seinen Lebzeiten gestiftet wurden; im Laufe
des folgenden 13. Jahrhunderts kamen zu diesen noch hinzu: Neu-
«öfter (1219), Eldena (1230), Rühn (1233), Mehna (1236), Za¬
rentin (1246), Zvenack (1252) und Wanzka (1290); auch den aus¬
wärtigen Cistercienser-Klöstern zu Campen (am Rhein) und zu Ame-
lungsborn wurde Landbesitzin Meklenburg verliehen.^-

An nützlicherWirksamkeitstanden den Cistercienser»zur Seite die
Stiftungen des Zohanniter-Ordens, welcherin Meklenburgaber
nur Priester-Kommenden besaß, die sich gleichfalls eine bessereCul-
tnr des Bodens angelegen sein ließen und sich überhaupt auch noch
auf manche andere Weise nützlichmachten, wozu die Mitglieder dieses
Ordens, die meistensin fremdenLändern Erfahrung gesammelthatten,
ganz besonders befähigt waren. Schon im.I. 1200 erwarb der

»• In den meklenburgischen Städten prädominirten dagegen die Fr an-
ciskaner - Klöster, deren Mönche von der Farbe ihrer Kutte „die grauen
Mönche" genannt wurden. Aus ähnlichem Grunde hießen die Dominicaner die
schwarzen Mönche und die Prämonstratenser die weißen Herrn.

* S. über diesen Orden Schwer. Jahrb. Xlll. S. 73 f. und S. II? ff.
Das Mutterkloster aller zu diesem Orden gehörigen Klöster befand sich zu Citeaur
(Cistertiuro) unweit Dijon in Burgund, und war im I. 1098 gegründet worden.

7
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Orden in der Grafschaft Schwerin einige Landgüter, auf denen eine

Comthureizu Sülsdorf und einePriorei zu Eixengegründetward; etwas

später ward er auch im östlichenMeklenburg mit Landbesitzbeschenkt,

wo sodann noch die Comthureien zu Mirow (1226), Gardow (vor

1298) und zu Kl. Nemerow (1298) entstanden.^

Was endlichnochdie AuswahlderOrte betrifft, wo jeneKlö-

ster und Comthureienangelegt wurden, so müssenwir gestehen,daß ihre

Erbauer darin ein großes Geschickan den Tag gelegt haben. Fast alle

an den Ufern von Landseen oder größern Gewässern gelegen, was die

Erlangung der zur Fastenspeise nöthigen Fische so sehr erleichterte,

gehören ihre Umgebungen, so weit ichsie aus eigenerAnschauungkenne,

zu den reizendstenGegenden unseres an Naturschönheiten keineswegs

armen Vaterlandes. Man denkean Mühlen-Eixen, Malchow, Ivenack,

Wanzka, Nemerow, — vor allen aber an Broda und Doberan!

Betrachtet man den Zustand der katholischenGeistlichkeitin den Zei-

ten ihres größten Verfalls, welcher der Reformation voraufging, die

Schwelgerei, die Ueppigkeit,mit der Mönche und Nonnen in den Klö-

stern lebten, so könnte man sich versuchtfühlen, auch in der sorgsäl-

tigen, die Schönheit der Natur so sehr berücksichtigendenAuswahl

der Oertlichkeiien,wo sie sich in Meklenburg niederließen, gleichfalls

schon einen Beweis des ihnen mit Recht vorgeworfenen Epikuräis-

mus zu finden. Doch darin würde man den Gründern unserer Prä-

monstratenser- und Cistereienser-Klösterdas größte Unrechtthun. Sie

kamen im 12. und 13. Jahrhundert nicht in unser Land, um hier

dem Wohlleben zu stöhnen, — denn ein solcheswar damals, wie die

vorausgehendeSchilderung hinreichendgezeigthaben wird, hier schwer-

lich zu finden; sondern sie ließen sich in „Gegenden des Schreckens

und der Einöde" nieder, um dort ungestört ihre Weltentsagung und

ihre strengen Ordensregeln zu üben. Ganz aber vermochtedie Kirche,

selbst in den Zeiten der finsterstenund strengstenAscese, das Band,

i- Die Geschichte der meklenb. Besitzungen dieses Ordens ist ausführlich

von Lisch in den Schwer. Jahrb. I, I ff., II, 31 ff., IX, 28 ff und 97 ff., so

wie von meinem Bruder in seiner Geschichte res Landes Stargard I, 191 ff.

abgehandelt worden.
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welchesihre Angehörigenmit der Welt verknüpfte,nie zu lösen: denn,
bewußt oder unbewußt, Miel*immer, wenigstensbei denEdleren und
Besseren derselben, die Liebe zur schönen oder erhabenenNatur
lebendig, und diese eben war es, welcheihre Hand leitete,als sie
die ersten Grundsteine zum Bau jener Niederlassungenin Meyen¬
burg legten.

14. Meklenburg unter dänischeröotmähigkeit.

Schon König WaldemarI. von Dänemark 1182) hatte ver- im-

gebenS nach der Herrschaft über die siavischenLänder Norddeutsch-
lands gestrebt. Mehr Erfolg hierin hatte sein Sohn und Nachfolger
Kanut, indem sowohl die Macht Heinrichs des Löwen, welcherim I.
1179 von Kaiser Friedrich I. in die Reichsachterklärt war, so ge-
brechenwar, daß er seineVasallennichtmehrzu schützenvermochte,—

als auch in den Küstenländernzwischender Elbe und Oder mancher-

lei Streitigkeiten ausgebrochenwaren, welchedem Dänenkönigedie

Ausführung seiner Vergrößerungsplänewesentlicherleichterten.

Auch in Meklenburgwaren sogleichnach dem Tode des Pribi-

s(av wieder große Wirren eingetreten. Es war nämlich hier dem
Niclot, dein Sohne des bei Malchow erhenktenWertislavgelungen,

sichanfänglichallein der Regierung zu bemächtigen,indem er sichan

den neuen SachsenherzogBernhard anschloß und den rechtmäßigen

Erben des Obotritenreiches,seinenVetter Heinrich Borwin, ver-
drängte. Als aber bald daraus Herzog Bernhard den Ratzeburger
und Schweriner Grafen, den alten, getreuenWaffengefährtenHein-
richs des Löwen, einige Güter entziehenwollte, zerstörtensie ihmdie
Lauenburg, fielen dann in seines Schützlings Niclot Land ein, er-
stiegen bei Nachtzeit die Burg Zlow, vertriebendaraus Wertislavs
Wittwe,und setztenHeinrichBorwin, denSohn desPribislav,als Herrn
in Meklenburgund Rostockein. Niclot floh zumHerzogeBernhard,
der ihn an seinen Bruder, den Markgrafen Otto, verwies, von wel-
chemer Havelberg zum Wohnsitzerhielt.

7*
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1183? Seitdem bestandein erbitterter Kampf zwischenden beidenVet-

tern. Niclot unternahm von Havelberg aus häufig Streifzüge in

das Obotritenland; er fand dabei Unterstützungdurchden Fürsten

Jarimar von Rügen, welcherseit seinerdurchWaldemarerzwungenen

Taufe (1168) und seiner Vermählung mit einer dänischenKönigs-

tochter,ein treuer Basalt des Dänenkönigsblieb. Mit HeinrichBor-

win aber hatte sichBogeslav von Pommern verbündet,weshalbZari-

mar von Triebsees'-aus häufige Einfälle in dessenLandschaftCirei-

panien unternahm. Da ereignete es sich bei einemder Streifzüge

die Borwin in Jarimars Land machte, daß er diesemin die Hände

fiel, welcherihn darauf in KettennachDänemarkschickte.Ein gleiches

Mißgeschicktraf aber auch den Niclot, indem er in die Gefangen-

schast des Bogeslav gerieth. Als aber dieser darauf im I. 1185

von dem Könige Kanut, dem BischöfeAbsalonvon Röskild und dem

Fürsten Jarimar zugleichangegriffenward, vermochteer der Ueber-

machtallein nicht länger zu widerstehen.Er unterwarfsichund leistete

den Lehnseid,und für denselbenPreis erhieltennun auchBorwin und

Niclot ihre Freiheit wieder; elfterer ward vom Dänenkönige mit

Meklenburgund Jlow, letzterermit Rostockbelehnt.

Als nun in der Folgezeit Kanut seine Herrschaftnochweiter

in den Ländern zwischender Elbe und Oder ausbreiten wollte, und

dabei in vieleKämpfe mit denMarkgrafen, demGrafen vonHolstein

und auch nochmalsmit den Pommern, deren Land er nun ganz an

sichreißen wollte, verwickeltwurde, bliebenihmHeinrichBorwin und

Niclot getreu, und letztererfiel am 25. Mai des 3-.1200 in einem

siegreichenKampfe beiWarskow^ gegenden Grafen von Dassel, gegen

welchenihnKanut entbotenhatte. NachKanutskinderlosemTode (1202)

wurden seine Eroberungspläne von seinem Bruder Waldemar II.

fortgesetzt,und der Kaiser FriedrichII., welcherdamals mit Heinrichs

des Löwen Sohn, Otto von Braunschweig, um die Krone kämpfte

und sichdabei im Rückenseines Gegners einen mächtigenBundesge-

i- Das Land Triebsees, welches den Raum zwischender Recknitz,de>:

Trebel und dem Nyk ausfüllte, gehörte damals zum FürstenthumRügen.

2 Jetzt Waschowunweit Wittenburg.
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Nossensichern wollte, vergaß die Ehre des Reiches, welcheser ge- i2ii-

Winnenwollte, so sehr, daß er im Z. 1214 eine Urkundeausstellte,

durch welcheer alle zum römischengleichegehörigenGebiete jenseits

der Elbe und Elde, sowie auch in Slavien, die Kanut und Walde-

mar erobert hatten, letzteremfür immer als dänischesBesitzthumüber-

trug. Zn Folge dieser Abtretung zwang nun Waldemar auchnoch

die beidenGrafen von Schwerin, Guncelinund HeinrichdenSchwar-

zen, sich ihm zu unterwerfen, und brachtedann im Z. 1219 auch

ganz Pommern unter seine Botmäßigkeit.

Aber ein sehr schnellerGlückswechselstand dem KönigeWalde-

mar bevor. Um die Grafschaft Schwerin völlig in seineHände zu

bringen, hatte er im Jahre 1217 eine Vermählung zwischenseinem

natürlichenSohne Nicolaus von Holland undIda, der einzigenTochter

des Grafen Guncelin, zu Stande gebracht,welchermit seinemBruder

Heinrich die GrafschaftSchwerin gemeinschaftlichbeherrschte;aber

Nicolaus starb schonnach kurzerEhe (1218), als ihm ebenein Sohn

geborenwar. Inzwischen hatte Graf Heinrich eine Pilgerfahrt nach

Palästina angetreten, und als er zurückkehrte,fand er seinenBruder

Guncelin todt und die hall'e Grafschaft auf Befehl Waldemars für

dessenEnkel in Besitzgenommen. Vergebens forderte Heinrich, der

die Ansprücheseines Neffen nicht anerkannte, und überhaupt in die-

seinSchritte nur das Vorspiel zu seiner gänzlichenVerdrängung aus

der Grafschaftsah, das besetzteLand vomKönige zurück,zu welchem

Zweck er sich selbst nach Dänemark begab. Er beschloßdaher zu

einemkühnenMittel seine Zuflucht zu nehmen. In der Nacht vom

0. zum 7. Mai 1223 überfiel er plötzlichden König, der auf der

kleinenInsel Lyöe (südwestlichvon Fünen) der Jagd wegenweilte.

Während das Gefolge des Königs im Rausche und tiefenSchlafe

auf der Insel zerstreut umherlag, drang Heinrich in das Zelt des

Königs, nahm ihn und seinenältestenSohn gefangen, und führte

beidezu Schiffe mit sichfort.; um eine schnelleVerfolgungunmöglich

zu machen,hatte er in alle bei der Insel befindlichendänischenFahr-

zeugeLöchereinhauenlassen.

Waldemar wurde nun anfänglichzu Lenzen, darauf aber zu
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'=23.Danneberg in harter Gefangenschaftgehalten. Vergebens verwendete
sichsogleich,auf Bitten der Dänen, der Papst Honorius III. für die
Freilassungdes Königs; Graf Heinrich aber kümmertesichnicht im
geringstenum ihn, und die päpstlichenVorstellungenund Drohungen
konntenum so wenigerErfolg haben,als man in Norddeutschlandnie
viel Rücksichtauf den römischenStuhl genommenhatte,und auchKaiser
FriedrichII. in dieserAngelegenheitdemPapste nichtnur im Geheimen
entgegenarbeitete,sondern sichsogar Mühe gab, den Waldemarselbst
in seineHände zu bekommen.'-Vielleichtbeabsichtigteer, wie schon
sein Vater, Kaiser Heinrich VI. glorwürdigenAndenkens,es mit dem
gefangenenRichardLöwenherzgemachthatte, seinerseitsnun denDänen-
könig zu einer ähnlichen Finanzspeculationzu benutzen. Rücksichten
brauchte er jetzt nicht mehr zu nehmen; denn mit dem Papste war
er schonjetzt zerfallen, seinGegnerOtto von Braunschweigwar schon
einige Jahre todt, und somit fielen für ihn als alleinigenKaiser die
Gründe fort, welcheihm früher ein freundschaftlichesVerhältnis zu
Waldemar wünschenswerthgemachthatten. Wie groß übrigens die
freudigeSensation war, welchedie Gefangennehmungdes Dänenkönigs
in Norddeutschlanderregte, könnenwir z. B. auchaus demUmstände
abnehmen,daß HeinrichBorwin I. seinen um jene Zeit ausgestellten
Urkundenhinter der Jahreszahl noch hinzuzufügenpflegte: rege Da-
norum Woldemaro captivato. — Erst am 21. Dec. 1225 erhielt
der König seine Freiheit wieder, nachdemer durch einen feierlichen
Eid auf alle slavischenLänder in Deutschland(mit Ausnahme von

Rügen,) verzichtethatte. Im folgendenJahre aber ließ er sichdurch
den Papst Honorius (wie dies damals in ähnlichenFällen sehr ge-
bräuchlichwar,) seines Eides entbinden,griff wieder zu den Waffen,
ward aber am 22. Zuli 1227 bei Borhövd in Holstein von dem
Grafen Heinrich und dessenVerbündeten,unter denensichdiesmalauch
die Meklenburgerbefanden, so gänzlichgeschlagen,daß er von allen
fernerenPlänen, seineHerrschaftin Norddeutschlandwiederherzustellen.

i Siehe die Urkunde darüber vom 2-1. Sept. 1223 in Rudloffs inekib.
Urkmidensammlulig.
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gänzlichabstehenmußte. — Von dieserZeit an trat Meklenburgwie-

der unter die kaiserlicheLehnsherrlichkeitzurückund verbliebauchhin-

fort ein Theil des deutschen Reiches.'-

15. (Erfte meklenburgilcheLandestheilung1229.

Schon vor der Schlacht bei Borhövd waren HeinrichBorwin

(im Jan. oder Febr. 1227) und sein gleichnamigerSohn (nachdem

11. Aug. 1220) beide binnen Jahresfrist gestorben. Letztererhatte

in den Jahren 1218 und 19 Theil an einemKreuzzugenachLivland

genommen, in welchemer sich ehrenvollauszeichnete,und dann ge-

meinschastlichmit seinemBruder Nicolaus den bejahrtenVater in der

Negierung des Landes unterstützt,welchedieserawr, als beideSohne

ihm im Tode vorangingen/- dann noch einmal wieder allein über-

nehmen mußte. Nach seinem Tode trat darauf für seinevier un-

mündigenEnkel, die Sohne HeinrichBorwins If, eine aus den vor-

nehmstenVasallen des Landes gebildetevormundschaftlicheRegierung

ein. Als aber die beiden ältestender Enkel mündiggewordenwaren,

wurde im I. 1229 eine Landestheilung vorgenommen,durch welche

der ältesteund der jüngsteder Brüder, Johann und Pribislav, den

westlichenLandestheil, das eigentlicheMeklenburgund Parchim, er-

hielten, die beiden MittlernBrüder aber, Nicolaus und HeinrichBor-

Win llk, Rostockund Werte. Als nun später auch die beidenjüngsten

Brüder das Alter der Mündigkeiterreichthatten, theiltendie beiden

Brüderpaare abermals unter sich,und zwar so, daß jetztvier Herr-

schästen entstanden' Meklenburgunter Johann, Parchim-Richenberg

unter Pribislav, Werke-Güstrow unter Nicolaus und Rostockunter

Heinrich Borwin III.9

i. F. Boll Geschichtedes Landes Stargard I, S. 28 bis 39.

- AuchNicolaus war vor,seinemaltern Bruder gestorben(zwischen8. Jul.

1222 und 1224), indem er auf der Burg GadebuschdenHals gebrochenhatte.—

Nicht Heinrich Borwin I, wie Lischwill (Schwer. Jahrb. XIV S. 49 ff.) unter-

»ahm den Kreuzzug, sondernHeinrichBorwin II, welcherz. V. im Stiftungs¬

briefe der Stadt Parchim Dominus in UoksIoc genannt wird.

3 S. Lischin den Schwer. Jahrb. X S 1 ff



104 15. Erste meklenburgischeLandestheilung.

Diese vier Herrschaftenmachten aber zusammennur etwa den
dritten Theil der beide» jetzigenGroßherzogthümeraus, deren
übriges Land damals noch in anderen Händen sichbefand. Um eine
deutlicheUebersichtüber die großeZersplitterungMeyenburgs zu An¬
fang des 13. Jahrhunderts zu gewinnenund weil überhaupteineetwas
genauereKenntniß der früheren territorialen Verhältnisse
zum richtigenVerständnis der nachfolgendenEreignissenöthigist, wird
es manchemLeser vielleichtnicht unlieb sein, diese Gebietsverhältnisse
hier etwas ausführlichererörtert zu finden, wobei ich zugleichdie in
der späterenZeit eintretendenwichtigerenVeränderungenandeutenwerde,
da sich ferner nicht Gelegenheit finden wird, noch einmal auf
diesen Gegenstand zurückzukommen. Es wird sichdabei nicht ver-
meiden lassen in manche auf den erstenBlick nicht sehr interessante
Einzelheiteneinzugehen;doch werden sie Interesse in den Augen des
Lesers gewinnen,der sie zu benutzenweiß, den früheren Zustand der
Dinge mit dein jetzigenzu vergleichen,wobeisogleicheinegroße Ver-
änderung der relativen Bedeutsamkeit,welcheso viele unserer Ort-
schaftenerfahren haben, in die Augen fällt.

Das jetzigeMeyenburg bestand in der ersten Hälfte des 13.
Jahrhunderts aus nicht wenigerals 11 getrenntenLandestheilen:

1. Zum HerzogthumeSachsen gehörte seit Auflösung der
GrafschaftRatzeburg im I. 1226 das Land Naceburg, ungefähr
die südlicheHälfte des jetzigenM. StrelitzischenFürstenthumsRatze¬
burg betragend.

2. Stiftsland des B i s t h u m s R a tzeb u r g war das
Land Boitin, die drei KirchspieleSchönberg, Selmsdorf und
Herrenburg, oder die nördlicheHälfte des jetzigenFürstenthumsum-
fassend;die bischöflicheResidenz befand sichzu Schönberg. — Erst
durch den westphälischenFrieden (1648) kam dies Gebiet unter die
weltlichemeklenburgischeHerrschaft.

3. Zur Grafschaft Danneberg gehörten in Meyenburg das
Land Zabel mit der Zabelheide(zwischender Sude und Walerow,
jetzt Rögnitz genannt), das Land Wehningen oderDömitz mit dem
Wanzeberg(zwischender Walerow,Elbe und der alte»Elve bis nach
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Eldena hinauf), das Land Grabow und das Land Marnitz. 1223

In diesem Gebiete lagen die Städte Grabow, schonvor dem 1.1225

mit Stadtrecht bewidmet, und Dumelitz (Dömitz); ungefähr um das

I. 1230 wurde zu Eldena ein Kloster für Cistercienser-Nonnen ge-

stiftet, und zu Sülze bei Conow zu Anfang des 14. Jahrhunderts

eine Saline errichtet, welcheaber in der zweitenHälfte des Ig. Jahr-

Hunderts schon wieder einging. — Das Land Marnitz ward schon

1275 an die Grafen von Schwerin verpfändet, und als darauf im

I. 130f5 die Grafen von Danneberg ausstarben, fiel das Land Do-

Meilitz zunächst an den Herzog Rudolf von Sachsen-Wittenberg, dann

aber im I. 1372 an die Meklenburger Fürsten, welchedas Land

Grabow schon 1321 erworben hatten.

4. Die Grafschaft Schwerin bestand aus den Ländern

Schwerin, Wittenburg, Boizenburg, Silesen' (einem

schmalenLandstreif am östlichenUfer des Schweriner Sees bis zur

Warnow hin), Crivitz und Brenz (die spätere Vogtei Neustadt,

in dem Knie der Elde zwischen Parchim und Neustadt gelegen).

Es lagen darin die Städte: Schwerin (1106 gestiftet), Boizenburg

(vor 1250), Neustadt (bis in das 14. Jahrhundert Glewe oder

Chleve genannt und vor 1251 gestiftet), Wittenburg (vor 1294),

Hägenow (vor 1370) und Crivitz (vor 1312); ferner wurden dort

errichtet eine Johanniter Priorei zu Eixe» (1200), die Comthurei

zu Sülsdorf, welchezu Anfang des 14. Jahrhunderts nachKran? ver-

legt ward, und ein CistercienserNonnenklosterzu Zarentin (1246). —

Im I. 1274 ward die Grafschaft in drei Linien von Schwerin,

Wittenburg und Boizenburg getheilt; nachdem die letztenbeiden in

den I. 1347 und 1349 ausgestorben waren, kam im I. 135« die

ganze Grafschaft an das meklenburgischeFürstenhaus.

5. Stistsland des Schweriner Bischofs war das Land

Bützow, welches früher wahrscheinlichzum Lande der Kissiner ge-

»• Im I. 1171 silazne genannt; der Name kommt auch in den Formen

silasne, selesen, silesen. zelasen, zclasna vor und ist von sa (jenseits, hinter)

und Ins (Wald) abzuleiten; es ist derselbe welchen Schlesien (Silesia) führt.
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<>-zghörte; es befanden sichdarin die Städte Bützow (vor 1229)/- wo

der Bischof gewöhnlichresidirte und Warin (vor 1569), und auch die

Neustadt Schelfe (ein Theil der jetzigenStadt Schwerin) gehörte den

Bischöfen; zu Nühn ward 1233 ein CistercienserNonnenkloster ge-

gründet. Erst durch den westphälischenFrieden (1648) kam dies

Gebiet unter weltlichemeklenburgischeHerrschaft.

6. Den Markgrafen von Brandenburg gehörte im I. 1229

fast das ganze jetzige Großherzogthum M. Strelitz, nämlich das

Land Stargard oder der Naduir (das Land der Nhedarier), und

die Länder B e s e r i tz, Arensberg und Fürstenbe r g.

Städte gab es damals in diesem ganzen Gebiete noch gar nicht; zu-

erst ward Friedland (1244) gegründet, dann folgten Neubrandenburg

(1248), das früher schon als Burg wichtigeStargard (1259), Wol-

deck (vor 1271), Wesenberg (vor 1276), Fürstenberg (vor 1318)

und Altstrelitz (1349); sehr späten Ursprungs ist Neustrelitz, denn

es ward erst 1733 gegründet. Unter der markgräflichenHerrschaft

entstanden hier die Johanniter Comthureien zu Gardow (vor 1298)

und Nemerow (1298), sowie das Cistercienser Nonnenkloster zu

Wanzka (129V). Wie dies Gebiet zu Anfang des 14. Jahrhunderts

an das meklenburgischeFürstenhaus gelangte,darauf werden wir noch

später wieder zurückkommen.

7. Die Herzoge von P o m m e r n besaßenzur Zeit der obigen

Landestheilung noch das ganze Land Tolense und Circipanien,

von welchemletzterensie aber schonim I. 1236 den größten Theil

wieder verloren; sie behieltenvon demselbendann nur noch die Bogtei

Stavenhagen (mit den Ländern Gotebende— Gädebehn und Tuzen,

um Jvenack herum2) bis 1282, zu welcher auch das 1170 bewid-

mete Prämonstratenser Kloster Broda und das)1252 errichteteCister-

cienser Nonnenkloster Zvenack gehörten; auch das 1172 gestiftete

Kloster der CistercienserMönche zu Dargun blieb hundert Jahre

lang in ihrem Besitz.

1. Schon im I. 1171 kommt der Ort unter dem Name» Vutissln vor.

2. wo noch jetzt die Dörfer Tützen und Tützpatz liegen! auch bei Gäde-

behn ist noch kürzlich der alte Burgwall aufgefunden worden.
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8. Zur Herrschaft M e k l e n b u r g gehörten: das Land D a r t-

sowe (Dassow), die jetzigen KirchspieleDassow, Mummendorf, Nog-

gensdorf und Börtzow umfassend; der Wald Clutse, mit den

KirchspielenKlütz, Damshagen, Bössow, Elmenhorst und Kalkhorst;

das Land B r e s e n aus den KirchspielenGrevismühlen (schonvor

1226 eine Stadt), Beidendorf, Gressow, Diedrichshagen, Friedrichs-

Hagen,Hohenkirchen,Proseken und Wismar (vor 1229 schonStadt)
destehend;das früher zur GrafschaftRatzeburg gehörigeLand Gode-

buz mit der Stadt Gadebusch (vor 1225) und dem 1236 gestifteten

KlosterRehna (Stadt erst seit 1791); das Land Meklenburg,

um das gleichnamigeDorf herum, in welchemdie Fürsten dieserLi-

nie bis zum Jahre 1256 residirten; das Land Kussin, um Neu-

kloster herum, wo 1219 ein CistercienserNonnenkloster (anfänglich

Sonnenkamp genannt) errichtet ward; das Land Jlow um Neu-

Bukow herum, mit den Fürstenbürgen Jlow, welche aber schon in

der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts verschwindet,und der Neu-

bürg, zu Anfang des 14. Jahrhunderts gleichfalls nicht mehr vor-

Händen; das Land Bug um Alt Bukow herum, das Land Brüel

mit der gleichnamigenStadt (Bruile), welche aber erst 1340 gestiftet

ward und der Antonius - Präceptorei Tempzin (1220) und endlich

noch das Land (Insel) P o e l. — Alle diese Gebiete gehörten zu

dem alten Obotritenlande.

9. Der Herrschaft Rostock fiel der größere Theil des Landes

der Kissiner zu, nämlich das ganze Küstengebietvon Kröpelin

bis zum Ribnitzer Binnensee hin und sodann bis zur obern Recknitz

hinab. An Städten waren zur Zeit der Landestheilung darin nur

vorhanden Marlow und Rostock, erste« vor, letztere in dem Jahre

1218 gestiftet,so wie das CistercienserMönchsklosterDoberan (1170).

Aber schon im I. 1236 erhielt die Herrschaft einen beträchtlichen

Zuwachs, indem die eircipanischenLandschaften G n o i e n (damals

Tribedne genannt), die Vogtei Kalen mit dem Lande Hart (zwi-

sehenMalchin, Teterow und Neu Kalen) und 1271 auch noch das

i. Es war anfänglich ein Cistercienser Nonnenkiostcr, ging aber baid an
den Prämonstratenser Orden über.
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«22».Kloster Dargun ihr zufielen. Es wurden nun an Städten ge¬

stiftet: Alt-Kalen 1240, dessenStadtrecht aber schon 1281 auf Neu-

Kalen Übertragen ward, Kröpelin 1250, Ribnitz vor 1257 (das Kla¬

rissen Kloster daselbst 1304), Lage (stüher Lawe) vor 1261, Sülz

(dessenSalzquellen schow vor 1243 benutzt wurden,) vor 1262,

Gnoien vor 1287 und Tessin vor 1323.

10. Zur Herrschaft Werke gehörten: das Land Werle oder

Schwan, welches sich etwa eine Meile nördlich und ebensoweit süd-

lich von der Stadt Schwan zu beiden Seiten der Warnow ausbrei-

teledas Land Güstrow, welches südlich von der gleichnamigen

Stadt lag und auch Bisdede (s. S. 27) genannt ward, und sichnach

Osten hin wahrscheinlichnur bis zur Nebel erstreckte; das Land

Müritz (die späteren Vogteien Waren und Malchow); das Land

Penzlin (früher Wustrow); das Land Röbel oder Vipperow mit

Bredenhagen, welchesaber 1362 als Pfand und 1416 bleibendan das

Haus Meklenburgkam; das Land Turne auf der östlichenSeite der

Müntz, seit 1226 aber größtentheils in den Händen der Johanniter

zu Mirow; endlich auch noch die Lieze, eine südwestlicheFort-

setzung des Landes Turne bis zur Dosse hin, von welcher Meklen-

bürg jetzt nur noch die beiden preußischen Enklaven Nossow und

Netzeband besitzt.2— An Städten befanden sich hier nur erst Gü-

strow (1222), Röbel (1226), Penzlin (wahrscheinlichvor 1226), Mal-

chow (1235) und vielleichtWaren (vor 1271). Nachdem aber die

Herrn von Werle im Z. 1236 auch die circipanischeuLänder Tete-

row, Malchin und Schlön erworben hatten, wozu im Z. 1282

auch nochdie Vogtei Stavenhagen und 1314 das Land Hart

kamen, wurden an neuen Städten gestiftet: Teterow (1272), Schwan

(Sywan vor 1261), Stavenhagen (vor 1282) und Krakow (vor

1298); Malchin aber war schon eine Stadt, als es aus den Pom-

1. Im I. 1301 ging das halbe Land Werlo an Dänemark verloren und

kam dann 1323 a» die Fürsten von Meklenburg.

2. Sie ging 127fi an die Markgrafen verloren, und kam zu Anfang des

14. Jahrhunderts mit dem Lande Stargard an die Meklenburger Linie und

ward abermals 1495 an die Kurfürsten von Brandenburg verloren; sie befand

sich übrigens fast ganz in geistlichen Händen.
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merschenHänden in den Besitz der Herrn von Werke kam. An wich- >--!>-

tigeren Klöstern ist aus dieser Herrschaft nur das zu Röbel gegrün-

dete Kloster der Augustiner Nonnen zu erwähnen, welches 1298 nach

Malchow verlegt ward.

11. Der Herrschast Parchim-Richenberg fielen zu: die

Länder Sternberg, Kutin (das spätere Amt Goldberg), Türe

(das Amt Lübz) und Parchim oder Warnow. An Städten waren

hier vorhanden Parchim 1218 und Plau 1225 (?), Sternberg ward

erst zwischenden I. 1249 und öl), Goldberg (früher Goltz oder

Golce) 1248 und Lübz vor 1370 gestiftet; das BenedictinerMönchs-

kloster zu Dobertin ward im I. 1225 zu eineinNonnenklosterdessel-

ben Ordens umgeschaffen. Fürstliche Residenzburgen befanden sich

zu Richenberg an der Warnow (bei der jetzigenRichenbergerMühle)

und zu Parchim.^

Dag die Söhne Heinrich Borwins II. diesen unglückseligen

Schritt thaten, ihr ohnehin schon nicht sehr umfangreichesväterliches

Erbland durch Theilung noch mehr zu zersplittern, war den damals

in Deutschland allgemein herrschendenR e cht s g r u n d s ä tze n zu

gemäß, als daß wir ihnen einen Vorwurf daraus niachenkönnten.

Denn im geraden Gegensatz zu der früheren entsetzlichentürkischen

Staatsmaxime, bei dem Regierungsantritt eines neuen Sultans dessen

Thron und einheitlicheHerrschaft durch Ermordung seinersämmtlichen

Brüder zu sichern,befolgte man in Deutschland den so unpolitischen

und für die Kraft der Staaten so verderblichenGrundsatz, das Erbe

eines Fürsten gleich dem eines Privatmannes unter sämmtlicheSöhne

desselben zu theilen, oder auch dieselben gemeinschaftlichregierenzu

lassen. 'Durch dies Verfahren wurde die ruhige innere Entwicklungdes

Landes gehemmt, die Lasten der Unterthanen, da sie stall eines ein-

zigen Fürsten deren mehrere zu erhalten hatten, sehr vermehrt und die

i- Der vorstehende kleine topographische Abriß ist aus einzelnen Notizen

zusammengetragen, welche sich an zahllosen Stellen in den Schweriner Jahr-

büchern und in meines Bruders Geschichte des Landes Stargard zerstreuet fin-.

den. Um den Tert nicht durch zu viele Anmerkungen zu entstellen, habe ich

darauf verzichtet die Quellen, aus denen ich die Einzelheiten geschöpft/ durch

specielle Eitate nachzuweisen.
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-sss Kraft des Staates in inneren Streitigkeiten der verschiedenenund

in der Regel nicht sehr einträchtigen regierendenFamilienmitglieder

vergeudet, so daß derselbe anderen nicht größeren, aber einheitlichre-

gierten Staaten wehrlos gegenüber stand. So lange auch die Nack-

bare» Meklenburgs eben diesemTheilungsprineipe huldigten, machte

sich wenigstens der zuletzt bezeichneteNachtheil weniger fühlbar. Dies

war namentlich in seinen Beziehungen zur Mark Brandenburg der

Fall, weßhalb denn auch, so lange dort gleichfalls getheilt wurde,

beide Länder nicbt allein in politischemGleichgewichtbleiben konnten,

sondern sogar, wenn dasselbe gestört ward, die Schale sich meistens

entschiedenzu Gunsten Meklenburgs senkte. Als aber darauf die

Hohenzollern in der Mark die Landestheilungen aufgaben, was in

dem stets so conservativenMeklenburg viel später geschah,ändertesich

der Stand der Dinge so sehr zu Gunsten der Mark, daß diese all-

mählig zum KönigreichPreußen und zu einer europäischenGroßmacht

heranwachsenkonnte, neben welcherMeklenburg nur ein unbedeutender

Zwerg geblieben ist.

Auch für den Geschichtsschreiberunseres Landes erwächst aus

jener Zersplitterung und der in beständigemWechselbegriffenenLage

der Dinge in demselbenein großer Nachtheil, indem es ihm bei einer

allgemeinenDarstellung der Geschichtedes ganzenLandes sehr schwer

wird, den Zusammenhang fest zu halten, da jeder einzelneLandestheil

seinen eigenen Entwicklungsgang geht. Da aber alle jene Theile

nach und nach der m e k l e n b u r g i f che n S t a in m l i n i e zu¬

fallen, so werden wir am besten thun, wenn wir in dem weiteren

Verlaufe unserer Erzählung die Geschichtedieser Linie als den Ari¬

adnefaden benutzen,um uns durch das historischeLabyrinth unserer

Landesgeschichtehindurch zu finden.

16. Verdrängung der Parchim-Richendergitchen tinie 1201.

Von den vier Söhnen HeinrichBorwins II. büßte Pribislav

von Parchim-Nichenberg sehr bald den ihm zugefallenenLandes-

theil ein, und damit verschwindetdiese Linie schonwieder aus der
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Geschichte^-Ein Streit, welcherim I.1252 zwischenihm und dem >-s-.
kriegerischenBischöfeRudolf von Schwerin ausbrach,führteseinen
Untergangherbei. Rudolf begannum jeneZeit seineStadt Bötzow
zu befestigenund nebenderselbennochein festesSchloß aufzuführen.
Pribislav, mißtrauischüber die Absichtendes Bischofs,überzogihn
mit Krieg, verbrannteseine Burg, nahm ihn selbstgefangenund
brachteihm zum Schreckender gläubigenMenge zu Roß und in
ritterlicherRüstung auf das nahe gelegeneSchloßRichenberg.Aber
obgleicher ihn nachkurzerHaft wiederfreiließ, so sann dochder
Bischofauf Rache. Den Vorwanddieselbeauszuführen,gaben ihm
bald neue Streitigkeitenüber die Abgaben, welchePriviflav ihm
zu entrichtenhatte, und als dieserim I. 1236 sichunvorsichtigmit
einem nur kleinenGefolge in die Nähe des Stiftsgebieteswagte,

wurde er verrätherischerWeise durch seineneigenenVasallen, den

Ritter Wedekindvon Walsleben gefangengenommenund in Fesseln

demBischöfeausgeliefert. DurchVermittelungseinerBrüder Johann

und Nicolaus, sowie seines Schwagers, des Grafen Günzelvon

Schwerin erhielt er zwar schonam 28. Nov. seineFreiheit wieder,

aber er mußte sie mit großenOpfern an Land und Geld bezahlen,

nebstden drei ihm befreundeten,seineFreilassungvermittelndenFür-

stenUrfehdeschwören,und einstweilenseinLandverlassen,welchesnun

anfänglichzwar durchjene dreiFürsten in des PribislavNamen der-

waltet ward, bald aber, im I. 1261, benutztensie seineEntfernung

dazu, ihn gänzlichseinesLandes zu berauben.Sie theiltensichdas-

selbeso, daß Parchim der GrafschaftSchwerin,Sternberg demFür-

stenthumMeklenburg,Kutsin niit den Städten Goldbergund Plan,
sowiedie Türe dem FürstenthumWerkeeinverleibtward.*-Pribislav

hatte sich zuerst an den Hof des Markgrafen von Brandenburgbe-

geben,und machtevou hieraus VersucheseinLandwiederzuerhalten.
Als dies vergebenswar, ging er nachPommernzumHerzogBar-

1- Eine sehr ausführliche Darstellung der GeschichtePribislavs hat Beyer
in d. Schwer. I. XI. p. 36 ff. gegeben.

2- Nach wechselvollen Schicksalen kam Parchim im I. 1275 an das Haus
Werle, die Türe 1316 an Meklenburg.
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«70. Nim,wo er freundlicheAufnahmefand. Im Z. 1270 kamer noch

einmal nachSchwerin, versöhntesich mit seinenräuberischenVer-

wandten, verzichteteauf Parchim zu Gunsten des Grafen Günzel,

und erhieltvon den Fürsten von Meyenburg und Werle eineGeld-

entschädigungfür die ihm entrissenenund i» ihren Besitzübergegan¬

genenLänder. Bald nachdieserversöhnlichenHandlungendetePri-

bislavin Pommernsein vielbewegtes,unglücklichesLeben.

17. Heinrichl, der Pilger.

1264. Johann I' vonMeklenburghatte dieseAussöhnungmitseinem

Bruder nichtmehr erlebt,denn er war schonam 1. Aug. 1264 ge¬

storben. Bon dem Volkeward er, wie die alte»Chronistenmelden,

mit dem slavischenNamen KneseZaneke (Fürst Johann) von Zlow

genannt,spätereGeschichtsschreiberhabenihmdenBeinamendes Theo-

logen gegeben,weil sie fabelten, daß er 20 Jahre lang zu Paris

Theologie studirt habe, was aber, abgesehenvon der großenUn-

Wahrscheinlichkeit,wenn er dies Studium nicht etwa in den Win-

deln schonbegann, chronologischeine Unmöglichkeitist, da er »och

sehr jung war, als er die Negierungantrat.2-

Er hinterließsechsSöhne, derenältesterH ei n r i ch, ihm in

der Negierungfolgte/- welcherdazubestimmtwar ein nochvielwech-

selvolleresLebenzu führenund nochHärteres zu erdulden,wie sein

Oheim Pribislav.^ Schon im Z. 1260 hatte er, der ritterlichen

Frömmigkeitjener Zeit gemäß,den Pilger» sichangeschlossen,welche

' Hinsichtlich der Bezeichnung der gleichnamigen Regenten durch römische

Zahlen bin ich der offiziellen Metliode, wie sie bei den Stammtafeln des Staats-

Wenders zur Anwendung gebracht ist, gefolgt.

2. lieber sein damaliges Alter s. Schwer. Z. XIV p. 51.

3. Von Heinrichs Brüdern erhob Johann Ansprüche an einen Theil des

Landes und bemächtigte sich einige Jahre später auch wirklich der Herrschaft

Gadebusch, die aber nach seinem Tode, da er keine Sohne hinterließ, an Hein-

rich zurückfiel. Nicolaus und Hermann waren geistlichen Standes, Poppo Kreuz-

ritter und fiel in der Mongolenschlacht bei Liegnitz 1241; Albrecht starb bald

«ach dem Vater am >7. Mai 12G5.

4. S. über ihn die Abhandlung von F. Boll in d. Schwer. I. XIV. p. 95 ff.
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fluf Antrieb des Papstes, aus demnördlichenDeutschlandden von >-?>.
den heidnischenLitthauernbedrängtendeutschenNittern nachLivland
zu Hülfe geeiltwaren. Hier hatte er Proben seinerTapferkeitund
auch seinesEdelmuthes gegeben, indemer im Kampfgewühleeinem
dreijährigenHeidenmädchendas Leben rettete, welcheser sodann
taufenließ und zu seinerTochterannahm.'-Nachdemihmdaraufnach
seinerHeimkehrauchseineGemahlinAthanasia,Tochterdes Herzogs
Barnim von Stettin, zweiSöhne und eineTochtergeborenhatte,
beschloßer eine neuePilgerfahrt undzwar nachdem Grabe des Er-
lösers zu unternehmen. Er begab sichim Z. 1271 auf den Weg,
nachdemer der Athanasiaund seinenRüthenwährendseinerAbwesen-
heit dieRegentschaftdes Landes übertragenhatte,und landetein Acco.
Als er von hier aus, nur von seinemKnappenMartin Bleyer be-
gleitet,nachdem heiligenGrabe zog, hatte er das UnglückdenSara-

cenenin die Hände zu fallen und nachKairo.in die Gefangenschaft

geschlepptzu werden, wo er ein Jahr nachdem andern, ohnedaß

sichihm eine Aussichtzur Befreiung eröffnete,im Kerkerschmachtete.

Als die Nachrichtvon diesemSchicksaleHeinrichsim Z. 1275 nach

Meyenburg kam,erhobenseinewerleschenVettern und seineBrüder

Ansprücheauf dieVormundschaftüberseineGemahlinundseineSöhne.

Es kamdarüber zu heftigemStreit, ja zur Fehde, bis endlichdurch

VermutelungandererFürsten festgesetztwurde,daß HeinrichsBrüder

in Gemeinschaftmit der Athanasiadie vormundschastlicheRegierung

führensollten.
Athanasiahatte ihren Gemahl schonals todt betrauert, als sie

im Z. 1287 die Kunde erhielt,daß er nocham Lebensei. Sie ließ

daher über Lübeckan die deutsche»Ritter zu Accoeinebedeutende

Geldsummeauszahlen, um dadurchdie Freiheit Heinrichsvon dem

Sultan zu erkaufen,aber im I. 1289 wurde ihr das Geld zurück-

geschickt,weil bei dem heftigenKriege, welcherin Palästina wieder

i- Sie ward Katharina genannt und lebte noch im I. 1310 im Kloster

Nehna. — S. Heinrichs Urk. v. I. 1270 in den Schwer. Jahrb. XIV. S. 233.

8
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1569.zwischenden Christenund dem ägyptischenSultan im Gange sei, sich

nichts für die BefreiungHeinrichsthun lasse.

Endlich, nachdemHeinrich 26 Jahre lang in Kairo gefangen

gesessenhatte, erhielt er nebstseinemtreuenKnappenMartin Bleyer

im Jahre 1297 durch den Sultan Malek al Mansur seineFreiheit

wieder. Mit dem Geleit des edlenSultans und von ihm zurReise

ausgerüstet,fuhr er nachMorea hinüber,wo er vonderBeherrscherin

Jsabella, der letztenaus dem Geschlechtedes tapferenVillehardouin,

der sich bei der Errichtungdes lateinischenKaiserthums(1204) in

den BesitzdieserHalbinselgesetzthatte, ehrenvollund liebreichein-

pfangen wurde. Won hier kam er am 23. Mai 1298 nachRom

und stelltesichdemPapste vor, worauf er sodannseinenWeg in die

lang ersehnteHeimathfortsetzte.Sein Sohn HeinrichundseinBruder

Johann von Gadebuschwaren gerademit mehrerenVerbündetenbei

der Belagerungdes RaubschlossesGlasin an der Nögnitzbeschäftigt,

als sie dieNachrichterhielten,daß der verscholleneHeinrichheimkehre

und am folgendenTage im Lager eintreffenwerde. Der Sohn eilte

sogleichnachWismar, um der AnastasiadieseKundezu bringen,und

dieseschicktedem Ankömmling,um ihn zu prüfen, ob es auchder

rechtesei, zwei ihrer Räthe entgegen,den Detwichvon Oertzenund

Heinrichvon Stralendorf, welcheihr Gemahl,als er das Land ver-

ließ, ihr zur Seite gestellthatte. DieseVorsichtwar nöthig, denn

es waren schonfrüher Betrüger aufgetreten,die sichfür den ver-

schollenenFürsten ausgegebenhatten, aber durchjeneRäthe entlarvt,

war der einederselbenbei der BörzowerMühle ertränkt,der andere

vor Sternberg verbrannt worden. Inzwischenwar der greiseFürst

im Lager vor Glalm eingetroffen,und am Tage darauf (24. Juni

1298) ergab sich die Beste. Der Raubritter HermannRiebe war

zwar mit wenigenBegleiternentflohen,die übrige Mannschaftaber,

42 an Zahl, wurde erhenktund die Burg geschleift.^Dann zog

Heinrich weiter nordwärts in sein Land, und von seinengetreuen

i. Ein mächtiger Wall, dicht bei dem Dorfe Glaisin I M. südwestlich

von LudwigSIust, bezeichnet noch jetzt ihre Stelle.
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Rathen sogleicherkanntund geleitet,traf et bei Bichelnam Schwe- ms.

riner See nach so langer Trennung zum ersten Male mit seiner

vielgeprüftenGattin zusammen.
Von seinendrei Kindern aber fand er nur nochseinenSohn

Heinricham Leben,denn ein frühzeitigerTod hattediebeidenanderen

schonhinweggerafft.SeineTochterLutg ard war imZ. 1274 sehrjung

mitdem gleichfallsnochnichterwachsenenHerzogPrzemislavvonGne-

senvermähltworden/- Als dieseEhe nunkinderlosblieb,und Lutgard,

dieselbezu trennen,sich nichtgutwilligins Klostersteckenlassenwollte,

ward sie im I. 1285 von ihremGemahle und ihren Kammerfrauen

auf einescheußlicheWeisegemordet;vondenPolen aberwurdesienach-

mals derWunderwegen,diean ihremGrabe geschehenseinsollten,als

Heiligeverehrt. Ihren Gemahl ereilteeinigeJahre nachdieserUn-

that die verdienteStrafe. Er vermähltesichnämlichnachLulgards

Ermordung mit Margaretha, der Tochter des MarkgrafenAlbrecht,

und ward im I. 1296, als ein Krieg zwischenihm und demMark-

grasen Johann, Albrechts Bruder, ausbrach, bei einemUeberfalle

seinesSchlossesRogodzno, wahrscheinlichdurchJohann selbst, und

vielleichtaus AnstiftenseinereigenenGemahlin, erstochen.— Hein¬

richs jüngererSohn Johann hatte im I. 1289, kurznachseiner

Verheirathung,sein Grab in denWellengefunden.Von Wismaraus

veranstalteteer eine Lustfahrtnachder Insel Poel, als durcheinen

plötzlichenWindstoß das Boot umschlug,und er mit seinemganzen

Gefolgeertrank.'-

IS. Heinrich II, der Löwe.

Als Heinrich der Pilger am 2. Jan. 1302 starb, übernahm

sein Sohn Heinrichdie Regierung. Schon zu Lebzeitendes Baters,

als diesernochzu Kairo in der Gefangenschaftschmachtete,hatte er

BeweiseseinesUnternehmungsgeistesundkriegerischenSinnes gegeben.

>. F. Boll, Gesch. d. Landes Stargard I S. 9g. 108 ff.
2. F. Boll, Gesch. t>. Landes Stargard I S. 100.

8*
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c1302.)Er hattesichim Z. 1292 zu Neubrandenburgmit Beatrix,derTochter

des MarkgrafenAlbrecht vermählt und gleichdarauf sehr thätigen

Antheil an dem Kampfegenommen,welcherzwischenden werleschen

Fürsten in Folge einer entsetzlichenThat ausgebrochenwar.'-

In W erle waren nämlichauf Nicolaus imJahre 1277 dessen

Söhne Heinrich und Johann gefolgt, welchedas Land so theilten,

daß erstererGüstrow, letztererParchim erhielt. Johann aber starb

schon1283, und ihm folgteseinSohn Nicolaus II. in derRegierung.

Als nun Heinrichvon Werle-Güstrowsichim Z. 1291 zumzweiten

Male verheiratete, glaubtenseineSöhne ersterEhe, Nicolaus und

Heinrich,dadurchan ihremErbtheil beeinträchtigtwerdenzu können.

Sie faßten daher den Anschlagsichder Person des Vaters zu be-

mächtigen,und als er dabei sichzur Wehresetzte,wurdeer vonseinem

Sohne Heinrich erschlagen.Das geschahbei Saale unweitDam-

garten am 8. Oct. 1291 auf der Jagd. Gegendie Vatermörder

erhobsichsogleichihr Vetter, Nicolaus vonParchim,und erklärtesie,

ihres Verbrechenswegen, des väterlichenErbes für verlustig. Ihre

Städte und Schlösserkündigtenihnen den Gehorsamauf, und er-

kanntenNicolaus von Werle-Parchimals Herrn an. Milder wurde

die That von den benachbartenFürsten beurtheilt,weil der Mord

unvorsetzlichgeschehensei, und dieseverbündetensicham21. Aug.1292

die Vatermörderwieder in ihre Erblande einzusetzen.Es kam nun

zu einem allgemeinenKriege wider Nicolaus von Werle-Parchim,

den besondersder junge Heinrichvon Meklenburgaus ebennicht

sehruneigennützigenAbsichtenmitgroßemEifer betrieb:„dennermeinte

(wie ein Chronistberichtet)des Landesauchetwaszuhaben". Nichts

destowenigerbehieltNicolaus nachhartemKampfedieOberhand,und

gelangtein den Besitzdes ganzen werleschenLandes. Sein Vetter

Heinrichwar schonwährenddes Krieges 1293 gestorben;Nicolaus

aber fand Zufluchtbei demHerzogeBoguslavvon Pommern.

WarenHeinrichvonMeklenburgauchseineAbsichten,einenTheil

des werleschenLandes an sichzu reißen,mißlungen,somachteer doch

F.'Boll a. a, O. S. 102 ff.



IS. Heimich Ii., der Löwe. 117

bald darauf auf friedlichemWegeeinesehr ansehnlicheErwerbung.

Im I. 1298 oder99 überließihm nämlichseinSchwiegervater,der

MarkgrafAlbrecht,nachdemTode seinereigenenSöhne, das Land

Stargard, welchessichdamals nach S. O. hin nochweitüber

die jetzigeGränzedes GroßherzogthumsM. Strelitzhinauserstreckte,

durcheinenScheinkauf,um ihm eine»bestimmtenRechtstiteldarauf

zu geben; in der That aber war es die Mitgift seineran Heinrich

vermähltenTochterBeatrix. In den wirklichenBesitzdes Landes

gelangteer jedocherst,als seinSchwiegervaterimZ. 1309 gestorben

war, durchden WittmaansdorferBertrag im Z. 1304, durchwelchen

er von denMarkgrafender beidendamaligenLinienimLchnbesttzdes

Landes Stargard anerkanntwurde.^ Dennochaber habenspätere

MarkgrafennochzweihundertJahre lang immervon Neuemwieder

Ansprüchean diesLandhervorgesucht,undHeinrichsNachfolgerhaben

nochmanchenhartenKampfumdasselbezubestehengehabr.— Daraus,

daß M. Strelitz von denMarkgrafen,und nichtwie das Schweriner-

Landvon den sächsischenHerzögengermanisirtund christianifirtwor-

den ist, erklärtes sich, daß hier langeZeit hindurchmancheEin--

richtungenund Gebräucheherrschten,welchevon denendes übrigen

Meyenburgabwichen.Einen Nest diesesmarkgräflichenEinflusses

kann man noch jetzt in den KirchdörfernunseresLändchenssehen,

indemhier bei den Kirchenentschiedender Feldsteinbauvorherrscht,

währendman in M. Schwerinnur Ziegelbauerblickt.

Nvchbei LebzeitenAlbrechtswar Heinrichin dessenStreit mit

Nico laus dem Kinde von Rostock verwickeltworden,welcher

diesemletzterenseinLand kostete."-Dort war nämlichauf denimZ.

1278 gestorbenenHeinrichBorwinIII. dessenSohn Woldemargefolgt,

und als dieser1282 starb, erbteseinnochunmündigerundcharacter-

schwacherSohn Nicolaus,das Kindzubenannt,dieHerrschaft.Nach-

demseineVerlobungmit der TochrerdesGrafen vonLindowwegen

zu naherVerwandtschaftrückgängiggewordenwar, verlobteer sichmit

« F. Voll Gesch. d. Landes Stargard I. S. llti f. 126 f.

- F. Bvll a. a. O. S. 117 ff.
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(130!.)Margaretha, der Tochterdes MarkgrafenAlbrechtund Wittwedes
'1296 erschlagenenPrzemislavvon Gnesen. Er wurdeaber gegen
dieselbewortbrüchigund vermähltesichmit der Tochterdes Herzogs
Boguslavvon Wolgast. DiesenSchimpfzurächen,brachenimSpät-
herbstdesJahres 1209 dieMarkgrafenmitihrenVerbündeten,unter
denenauchHeinrichvonMeyenburg,mit starkerMachtin das Land
Rostock.Den Bürgern derStadt entfielderMuth und sie erkauften
am 25. Nov. mit einer großenGeldsummeden Abzugder Feinde.
Kaum aber waren diesefort, so wuchsden Rostockernwiederder
Muth. Die Rathmänner,welcheden Abzugerkausthatten,wurden
eingekerkert,undNicolaus,um sicheinenmächtigenSchutzzu sichern,
erkannteim 1.1300 denKönigErich von Dänemark als Lehns-
Herrnan. Hiermithatte er aber denWolf selbstin die Hürde ein-
geführt.Dennals nuneinheftigerKriegderMeklenburgerundWerler,
die ihre Erbrechteauf RostockdurchdiesesLehnsverhältnißgefährdet
sahen,gegendenKönigausbrach,der aber für sieunglücklichausfiel,
nahmErichfast das ganzeLandRostockin seinenunmittelbarenBesitz,
undließdemNicolausnur dieLändchenHart undKakenübrig(1301).

Bald nach diesenEreignissen(1304) zog Heinrichmit dem
MarkgrafendemKönigeWenzeslavvon Böhmenzu Hülfe,'-welcher
sichvon demKaiserAlbrechtI. mit Kriegbedrohtsah. DieserFeld¬
zug war für beidekriegführendeTheilewenigehrenvoll,denn beide,
durchNachrichtenvon der MrlegenenMachtihrerGegnergetäuscht,
zogensichzurück,ohnesichgesehenzu haben. DochverdanktHeinrich
diesemZuge seinenBeinamendes Löwen, weiler beijenemRück-
zugeallein(wie einChronistberichtet)„rechtals einLöwe"erklärte,
daß er das Feld nichträumenwerde,bis er gewisseBotschaftver-
nehme,oder die Machtdes Feindesselbstsehe; er blieb auchdie
Nachthindurchunter denWaffenstehen,und folgteseinenVerbün-
detenerst,als er am anderenMorgenAlbrechtsRückzugerfuhr.

NachdemHeinrichhieraufin den nächstenJahren nochmehr-
fach mit fremdenKriegshändelnbeschäftigtgewesenwar, wurdeer

'• F. Boll a. O. S. 129 f.
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mit den wendischen Seestädten in eineReihevonKämpfenver- »»«.

wickelt,in denener selbstdie Hauptrollespielensollte.DieseStädte

warendurchBündnisse,welchesieseitderMittedes13.Jahrhunderts

mehrfachtheilsunter sich,theils auchmit anderenStädtengeschlossen

hatten,und aus denenallmähligim Laufedes 14. Jahrhundersder

großeHansabund hervorwuchs,'•mächtigundübermüthiggeworden,

so daß sie sichvon derHerrschaftihrerFürstenmöglichstloszumachen

suchten.Sie durften bei diesemStreben um so mehrauf Erfolg

rechnen,da siedurchHandelreichgewordenwaren,undihrezahlreiche

Bürgerschaftso uneinigsie auchoft in anderenDingenseinmochte,

dochmeistensden Fürsten gegenüberzu gemeinschaftlicherVerthei-

digungder Stadt bereitwar, derenBefestigungswerkeüberdies,ob-

gleichsiejetztden Feind kaumeinigeStunden abhaltenwürden,der

damaligenBelagerungskunstgegenüberverhältnismäßigstärkerwaren,

als dies bei den jetzigenFestungender Fall ist. Den Fürstenda-

gegenfehltees bei ihren kriegerischenUnternehmungengar oft an

Geld,und ihre aus den zumKriegsdiensteverpflichtetenBasallenbe-

stehendenHeerewarensehrbunt zusammengesetzt,schlechtdisdplinirt,

oftunwilligzumKampfundkonntenseltenzulängerdauerndenKriegs-

Operationenzusammengehaltenwerden; auch waren sie der Truppen-

zahl nachnur geringe,dennz. B. beiderBelagerungvonStralsund,

wo die beidenKönigevon Dänemarkund Schweden,Heinrichder

LöweundmehrereanderenorddeutscheFürstenzusammenwirkten,bestand

ihr Heer nur aus 5000 Mann, währenddie Stadt selbst(ohneihre

Bundesgenossen,)wahrscheinlich2 bis 30UUNertheidigerstellenkonnte.

Hieraus erklärtes sich,warumin jenenZeiten nichtalleindie grv-

ßerenSeestädte,sondernoft auchkleinerebinnenländischedennord-

deutschenFürstenso viel zu schaffenmachenkonnten,indemdieNer-

Hältnisseentschiedenzu GunstenderStädte sichgestaltethatten.Den-

nochgelang es der Thalkraft und der KriegserfahrungHeinrichs

> Den eigentlichenKern der wendischen Abtheilungder Hansa bildeten

die 5 Städte Lübeck,Wismar, Rostock,Stralsund und Greisswald,denen «sowie

auch der Stadt Stettin) der König Erich V. von Dänemarkschonim I. 1270

gemeinschaftlicheFreiheiten ertheilt hatte.
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i3io.den Sieg in diesenKämpfendavonzutragen.Die Veranlassungzu
denselbenwar folgende:

SchonseinGroßvaterJohann hatte die alte StammburgMe¬
yenburgverlassenund sichim I. 1256 eineneuein Wismar er-
bauet.*• Währendder GefangenschaftHeinrichsdes Pilgers aber
hatten die Bürger von Wismar im I. 1276 die Stadt mit einer
Mauer umgebenund dieseso gezogen,daß die fürstlicheBurg von
der Stadt ausgeschlossenwurde. NachseinerRückkehrhatteHeinrich
indessenim Z. 1309 mit der Stadt einenVergleichgeschlossen,in
welchemer die Burg auf Abbruchan dieStadt verkaufte,dieseihm
aber eineBaustellezur ErrichtungeinesunbefestigtenWohnsitzesin»
verhalt»der Ringmauernder Stadl überließ.

Auf diesemSchlossewollteHeinrichder Löweim Z. 1319 die
HochzeitseinerTochterMechthildmit demHerzogeOtto von Lüne-,
bürg feiern,als die Stadt Wismar,wahrscheinlichim Vertrauenauf
das Bündniß,welchessieam 29. Dec.1398 mitRostock,Stralsund
und Greifswaldzur gegenseitigenHülse wider alle feindlich
gesinnten Fürsten geschlossenhatte,sichweigerte,zujenemZwecke
ihm die Thore zu öffnen,indemsievorgab,das vieleVolk,welches
bei dieserGelegenheitin dieStadt kommenwerde,könnederRuheund
SicherheitderselbenGefahrbringen..Heinrichmußtedas Hochzeits?
fest nachSternberg verlegen;-seinerSeestadtzürnend, soll er den
hier versammeltenFürsten und Herren ihren Uebermuthgeklagt
haben,und ihre Züchtigungzu gelegenerZeit sollschondamals bt*
schlössenwordensein.

In eineähnlichefeindseligeStellungzu ihremdamaligenHerrn,,
demKönige Erichvon Dänemark,geriethgleichdarauf auchRo-
stock. Erich hatte im Frühling des Zs. 1310 zu Ribnitzauf einer
Zusammenkunftmit mehrerenFürsten, unter denenauch der junge
MarkgrafWoldemarvonBrandenburgundHeinrichvonMeklenburg,
verabredetim nächstenJahre zu Rostockeinengroßen, glänzenden

l. Ueber Heinrichs Kampf mit den Seestädten f. F. Boll a. a. O. I.
S> 211 bis 223, woraus das Folgendefast wörtlich entlehntest.
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Hof zu hakten,und deinMarkgrafennebstvielenanderenFürsten««.

und Herren denfeierlichenRitterschlagzu ertheilen.DenSeestädten

mochtehierbeinichtsGutes ahnden,und sie erneuertenam i) Aug.

1310 ihr Bündniß, demnun auchLübeckbeitrat, welchessichaber

klüglicherWeiseden Gehorsamgegenden KönigErich vorbehielt,

den sichdie Stadt zumHauptmanneerwählthatte,als er im Jahre

vorher die Beilegungihrer Fehde mit demHolsteinerGrafenver-

mittelte.
Jener Verabredungzu Riding gemäßkam nun KönigErich

nachPfingstendes Js. 1311 nachRostock,welchesihn anfangsbe-

reitwilligaufnahm. Als aber dieZahl derGästesichtäglichmehrte,

erklärteder Rath seinBedenkenüber die Zahl so vielerFremden,

die denFriedenstörenmöchten.Voll UumuthverließderKönigdie

Stadt und schlugihr gegenüberam rechtenWariwwuferzwischen

Bertelsdorf und GehlSdorfein prachtvollesLager auf. Seitdem

schloßdie Stadt seinemGefolgedie Thore. Es war dies der

glänzendste Hofhalt, den das Wendenlandjemalsgesehen.Alle

weltlichenFürstender »inliegendenLänder,vieleErzbischöfeundBi¬

schöfe,Ritter von nah undfern, selbstaus SchwabenundvomRhein,

erblicktemanversammelt.AuchMinnesängerfehltennicht, und zur

Ergötzungder Herrenund des Volks warenSpielleuteundGaukler

in Mengeda. Man rechnete,ohnedas gemeineVolk, gegen6000

Ritter und Knappenim Turnierzeuge.Am 12.Juni empfingMark-

graf Waldemarnebst20 Fürstenund Herren und 80 Knappenden

Ritterschlag.Die Herren „machten"sofortneueRitter, so daß, wie

dieDetmar'scheChroniksagt, in einemgroßenKönigreicheeinesolche

Schaar von Rittern früherwohlkaumgewesenwar. Wochenlanges

TurnierenundBankettiren,Tanz undBelustigungenallerArt folgten

diesemfür jene Zeiten so wichtigenEreignisse.Aberdas Festspiel

sollteauchseineernstenFolgenhaben: die Züchtigung der über--

müthigenSeestädtewurdehier beschlossen.

Schon am 7. Juli erschienHeinrichvonMeyenburgkriegsge-

rüstetvor Wismar, wo inzwischenmit Hülfe der Rostockerder

Fürstenhofzerstörtwordenwar. Er verbaueredie Stadt von der
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"it. LandseitedurchzweiBesten, währendvon der Seeseiteder Hafen
durchdänischeSchiffegesperrtward. Zwar wurdendiesedurchdie
Schiffeder verbündetenSeestädtebaldvon dort Vertrieben,und die
Bürger schlugeneinenSturm Heinrichstapferab, aber als siebei
einemAusfalleden Kürzerenzogenund großenVerlusterlitten,sank
ihnender Muth und sie knüpftenUnterhandlungenmit Heinrichan.

Da es diesemFürstenso raschgelungenwar seineungehorsame
Stadt zu demüthigen,beschloßder König Erich sichseinergegen
Rostock gleichfallszu bedienen.Er ernannteihn zumköniglichen
Statthalter über das Land Rostock,und HeinrichstellteeineUrkunde
aus, worin er sichverpflichtete,keinerGerechtsamedes ihmanver-
trautenLandessichanzumaßen,sonderngegenErstattungseinerauf-
gewandtenKostenes demKönigezurückzu geben. Am 15 Sept.
gelangteer beiWarnemündean und sperrtedurchzweiBlockhäuser
zu beidenSeiten des Stromes die Warnow; eine starkehölzerne
Brücke setztebeidein Verbindung.Nachdemer Besatzungin sie
gelegt, kehrteer vor Wismarzurück,wo nun der förmlicheFriede
unterziemlichdemüthigenBedingungenfür die Stadt am 15 Der.
zu Stande kam.

Zn Rostockrüsteteman sichinzwischenzur tapfernGegenwehr.
Die aufgeregteBürgerschaftkündigtedemKönigeErichförmlichden
Gehorsamauf und huldigte ihremfrüheren Herrn N i col a u s
demKindeaufs Neue; dann wurdeimSpätherbstdesZ. 131i ein
Angriffaufdie beidenBlockhäuserunternommen,beidegänzlichze»
stört und statt ihrer von denRostockernein festerThurm dorthin
gebauet,wozuman die Steine des Petrikirchlhurmesverwendete,der
zu diesemZweckeabgebrochenwurde.

Am 23. Juni des I. 1312 aber erschienKönigErichmit
größererKriegsmacht,welcheihm mehrereverbündeteFürstenzuge-
führt hatten,vor Warnemünde.Die Leitungder Kriegsoperationen
übergaberdeinHeinrichvon Meklenburg,welchernachelfwöchentlicher
Belagerungdie Besatzungdes Thurms durchHungerzur Uebergabe
zwang.Als diesin Rostockkundward,wurdendaselbstalleBandeder
Ordnunggelöst.Man beschuldigtedenRath, (welchervonBeginndes
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Kampfesher zu friedlicherenGesinnungenermahnthatte,)des Ein- «u.

Verständnissesmit dem Feinde. Der wüthendePöbel, unter dem

HeinrichRungedie Hauptrollespielte,fiel überdie Rathsmitglieder

her, vo» deneneinigesogleicherschlagen,andereaber gefangenge-

Hümmel,wurden,um sodannunter grausamenMarternhingerichtetzu

werden;nur etwademdrittenTheileder Nathsherrnwar es gelun-

gen sichdurchdie Flucht zu retten. Nicolaus mußtedarauf»ach.

demWillender AltermännereinenneuenNath einsetzen.Vergebens

belagerteKönig Erich nun auch die Stadt selbst; die vorgerückte

Jahreszeitzwangihn zumAbzüge,bevorer sie erobernkonnte,doch

hatteer die WarnowabermalsdurcheinefesteBurg gesperrt.

Was aber Gewalt nichtvermochthatte, dazuführtebaldder

natürlicheLauf der Dinge. Handelund Wandellagendarnieder,da

die.Stadt von der See abgeschnittenwar; dieHerrschaftdes großen

Haufenswurde der besitzendenKlassesehr drückend,und die Zeit

kühltedie hitzigenGemütherab. Man sah ein, daß dieserZustand

nichtauf die Längedauern könneund friedlichereGesinnungener¬

hieltendieOberhand. Die HäupterderEmpörung,über50 an Zahl,

wurdenaus der Stadt getrieben,und man beschloßHeinrichsVer-

Mittelungnachzusuchen,ihn zum Schirmherrn der Stadt zu ernennen

und so mit KönigErichFriedenzu machen.Schonam ti. Dec.kam

zu PolchowbeiLage zwischenbeidenParteien ein dahinabzielender

vorläufigerVertrag zu Stande, in welchemdie Rostockerdie Ober¬

herrschaftErichs wiederanerkennenmußtenund sichzurZahlungder

großenSumme von 14,000 Mark Silbers verpflichteten.Darauf

am 15. Dec. bekannteRath und Gemeindeder Stadt Rostock,daß

sie Herrn Heinrichvon Meklenburgvon des KönigsErichwegen

dienenwollten,und ihm den Eid der Treue geleistethätten. Wegen

der Vertriebenenaus demRathe wurdebestimmt,daßdiejenigen,für

welchesichder Königund die Markgrafenins Mittel legenwollten,

ihreGüter durchihre nächstenErben verkaufenlassenkönnten,die

anderenaber solltenihremRechtestehen.

Nachdemdarauf Heinrichim folgendenJahre demKönige

Erich auch nochbei der UnterdrückungeinerVerschwörungin Züt-
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«ti land dehükflichgewesenwar, und sodannin Folge eines Gelübdes

einePilgerfahrtübers Meer nachRoecamadonna,einemdamalsviel

besuchtenWallfahrtsorteimsüdlichenFrankreich,vollbrachthatte,nah-

men ihn abermalsdie RostockerHändel in Anspruch,indemdort

neuer Streit ausgebrochenwar. Die Alterleutehadertenauchmit

demneuenRathe und zwangenihm ein Privilegiumab, durchdas

seineMachtsehrbeschränktwurde. Die vertriebenenAufwieglerwaren
zurückgekehrt,und HeinrichRungewar abermalsderMittelpunktder

Bewegung. Heinrichvon Meklenburgaber eilte schnellherbeiund
es gelangihmdurcheinenkühnenHandstreichamAbenddes12. Jan.
1314 die Stadt unvermuthetzu überrumpeln.'-Am folgendenTage
hielt er einefeierlicheGerichtssitzung.Die vertriebenenRathmänner

erschienen,um sichzu Rechtzu stellen,aber als Niemandmit einer

Klagegegensieaustrat,wurdensieauf ihre Rathsstühlewiederein-
gesetzt.Dann brachtensie ihre Klagen gegendie Aufrührer vor.
Bon denjenigen,derenman habhastwerdenkonnte,wurdeneinigege-
rädert, anderemit Geldbußenbelegt,die übrigenfür immeraus der
Stadt verwiesen.Das demneuenRathe abgezwungenePrivilegium
der Altcrmännerließ Heinrichsichbringen,zerbrachdas Siegel und
verbrannteden Brief. So endetedie RostockerEmpörung.^-Zu
eben diesemJahre starb auchder schwacheNicolaus am.25. Nov.
ohnemännlicheErben zu hinterlassen,und den geringenRest seines
LandestheiltenseineBetternHeinrichvon Meklenburg,welcherdas
LandHarr erhielt,und NicolausII.von Werle,demdieStadt Neu--
Kalenzufiel,und so war dennschondie zweiteder vier von Hein-
richBorwin II. abstammendenfürstlichenLinien erloschen. Auch
Nicolausvon Werlestarbbald nachihm am 12. Oct. 1316.

1. Es wurde dabei die damals in den norddeutschenKriegen mehrfach
gebrauchte List angewendet, daß auf Anstiften Heinrichs ein Wagen durch das
Stadtthor fahren mußte, welcher gerade in dem geöffnetenThore ein Nad verlor
und umfiel. Dann konnte das Thor, bis dies Hinderniß beseitigt war, nicht
wieder geschlossenwerde», und diese Zeit benutzte dann die außerhalb der Stadt
verborgen gehaltene feindlicheMannschaft, um in das Thor einzudringen.

2. Neber den Aufruhr in Rostockvergl. auch Lischin den Schwer. Jahrb.
XI S. 174 f.
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AuchnocheinedrittederwendischenSeestädte,nämlichStral- ms.

sunt», war gegenihrenLandesherrn,denFürstenWizlavvon Nü-

gen aufrührerisch,und ward dabei von demMarkgrafenWoldemar

geschützt.Da auchdieserStreit sichnichtauf gütlicheinWegeaus-

gleichenlassenwollte, so mußtenabermalsdie Waffenentscheiden.
Der KönigErich,als Oberlehnsherrdes FürstenvonRügen,nahm

sichdessenan, und übertrugauchdies Mal, nachdemer sichdurch

vieleVerbündetegestärkt,die Leitungdes KriegesdemHeinrichvon

Meklenburg,währenddie Herrn von Werlesichden Sundischenund

demMarkgrafenangeschlossenhatten. Letzterer,um sichan Heinrich

vonMeklenburgzu rächen,dessenGemahlinBeatrix am 22. Sept.

1314 gestorbenwar, erhobnun Ansprüchean das LandStargard,

und fiel gegenEnde des I. 1315 mit bedeutenderHeeresmachtin

dasselbeein. Aber er kämpftehier sehrunglücklich.Vergebensder-

suchteer sichder Städte Woldeckund Neubrandenburgzu bemäch-

tigen,und er wurdemit großemVerlustvor beidenzurückgeschlagen.

Bei Luplowwurde sogarJohann von Werle,nachdemer unmittel-

bar vorherbei Mölln den GrafenHeinrichvon Schweringeschlagen

und gefangengenommen,durchHeinrichsvonMeklenburgHauptleute

besiegtund nebst300 Gewaffnetengefangen,woraufdenndieHerrn

vonWerkeam 23. März 1310 zu einemSeparatfriedengenöthigt

wurden,welchensiemit beträchtlichenOpfern erkaufe»und sichsogar

mit Heinrichgegenden Markgrafenverbündenmußten. Aber der

Hauptschlagder Verbündetenmißlang gänzlich.Zwar waren zur

Belagerungder Stadt iin Anfangedes Sommersdie Königevon

Dänemarkund Schwedenselbstherbeigeeilt,undauchvondenübrigen

Verbündetenwurde sie mit 5000 Mann eingeschlossen,abersieer-

littenam 21. Juni bei einemAusfalle der Bürger so harte Wer-

luste,daß die Belagerungaufgehobenwerdenmußte. Bald darauf

aber(wahrscheinlichin? August)erfochtenHeinrichvon Meklenburg

und Johann von Werle besondersdurchdie Tapferkeitihres Fuß-

Volkesbei Gransee einenglänzendenSieg überdenMarkgrafen,

obgleichdessenHeer demihrigenvierfachan Zahl überlegenwar. '

'• Vergl. über die Schlacht auchnochLischin dcn Schwer. Jahrb. XI S. 212 ff.
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""! Bald und)diesemSiegeward Waffenstillstandgemacht»ndes wurden

Friedensunterhandlungenangeknüpft,welcheerstnachlangerZögerung

am 25 Nov. 1317 zu TemplinzumZiele führten,und in Folge

derender Markgraf das Land Stargard an Heinrichals Lehn

überließ.^Kurz zuvoram (>.Jan. hatte ihmder KönigErichauch

die HerrschastRostockals Pfandkehnübertragen.

Bald daraufverbreitetesichdieunerwarteteKunde,daß dernur

erst28jährigeWoldemaram 14. Aug. 1319 zu Bärwaldegestor-

ben fei.2 DurchdiesenTodesfallwarendieMarkenplötzlichHerren-

los geworden,und es galt nun daselbstzuzugreifen.Denn als Erbe

war nur ein unmündigerVetter Woldemars,NamensHeinrich,der

legte des askanischenMarkgrafengeschlechtesübrig geblieben,dessen

Siechtevon den mächtigenVasallenund benachbartenFürstenwenig

geachtetwurden,und welcherauchschonim I. 1329 starb. So er-

öffnetesichden» auchHeinrichsvon MeklenburgEhrgeizehier ein

weitesFeld, dochmußteer noch,bevorer den VersuchzurAusfüh-

rung seinerPläne auf die Markenmachenkonnte,sichseinerVer-

Kindlichkeitengegenden Grafen Gerhard von Holstein entledigen,

demer nebstvielenFürsten und Herren seinenBeistandgegendie

Bauern Ditmarsens zugesagthatte.3-Zweimalschlugensie am

7. Sept. 1319 die Bauern im offenenFelde in die Flucht. Diese,

in die Kirchezu Oldenwördeeingeschlossen,wollteneapituliren,aber

die Fürstenwolltendavonnichtshörenund machtenAnstaltsie mit

der Kirch«zu verbrennen.Als das Dach schonin Flammenstand

und das geschmolzeneBlei herniederträufelte,beichtetendie Bauern

ihremPfarrer und empfingenAbsolutionunterder Bedingung,jeder

solleeinender Feindemit in den Tod nehmen.Da brachensiemit

Todesverachtunghervor und überwältigtendie Feinde. Was nicht

entrann,wurdeerschlagen,und unter denTodren zählteman allein

6 Fürsten und Grafen, und nur Graf Gerhardund Heinrichvon

MeklenburgentrannendiesemfürchterlichenBlutbade.. So wurdefast

i. F. Boll a. a. O. S. 224-247. -. F. Boll a. a. O. S. 247 ff

F. Boll a. a. O. S. 251.
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gleicbzeitigim Nordenwie im Süden von Deutschland(wo Leopold>z>!>.
von Oestreichim Z. 1315 bei Morgartenvon den Schweizernge-
schlagenwurde,)der fürstlicheund ritterlicheUebermnthdurchBauern,
welcheihre Freiheitverteidigten,auf das tiefstegedemüthigt.Diese
beidenKämpfe,so wie diezwischenihnenliegendeSchlacktbeiGran¬
see,sindaber auchnochdarummerkwürdig,weil sichhier zumersten
Male das in den mittelaltrigenKämpfenweniggeachteteFußvolk
denRittern furchtbarmachte.

NachdiesemunglücklichenKampfeeilteHeinrichnachdenGran-
zender Marken, wo die Prignitz und Ukermarkihn freiwilligals
ihrenHerrenanerkannten.' Dochbevorer sichhier nochrechthatte
festsetzenkönnen,fand er schonwieder nacheinerandernSeite hin

Beschäftigung.* Denn als er die Nachrichterhielt,daß KönigErich
am 13. Nov. gestorben,und ihm fein unwürdigerBruder Christian
auf demThrone gefolgtfei, glaubteer dieseGelegenheitbenutzenzu
müssen,um sichin den völligenBesitzdes LandesRostockzu setzen,
und er ließ daherdie Dänen, welchenoch gemeinschaftlichmit den
Meklenburgerndas Schloß beiWarnemündebesetzthielten,von dort

vertreiben.Christianaber suchteseinRechtmit den Waffengeltend

z»machen,und mitihmverbündetensichfastalle demHeinrichbenach-
bartenFürsten,für welchezumTheil nochandereUrsachendesZwi-
stesvorlagen, und es entspannsichnun ein heftigerKrieg, der an-
fangsfür Heinrichsehrunglücklichgeführtward, da er selbstkrank
lag. Auchnochvon andererSeite her zog wegenseinesEingriffes
in die Marken ein neues Ungewitterüber ihn herauf.3-Nachfast
AjährigemKampfe mit Friedrich von Oestreichwar Ludwigvon
Baiern durchden Sieg bei Mühldorfam 28. Septbr. J322 allei¬
nigesOberhauptdes deutschenReichesgeworden,und dieserbelehnte
im März des Z. 1323 seinenältesten,erst siebenjährigenSohn Lud-
wigmit demKurfürstenthumBrandenburg,für dener zunächstselbst
als Vormund regierenwollte. Um diesemMitbewerberum die
Markendie Spitze bietenzu können,schloßHeinrichnun schnellmit

i- F. Boll a.a.O. S. 251. 2 F. Boll a. a. O. S. 252 bis 262.
3. F Boll a. a. O. S. 263.
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<323,allenseinenumwohnendenFeindenFrieden, wobeier von demKö¬

nige Christiandie Lande Rostock, Gnvien lind Schwan zu

einemerblichen Lehn erhielt(21. Mai 1323). ' Er war aber

dennochnichtim Stande seineneuenmärkischenErwerbungengegen

denjungenMarkgrafenzu behaupten,und mußtesichendlichin dem

zu Daber am 24. Mai 1325 geschlossenenBertrage mit einerGeld-

summebegnügen,bis zu deren Abtragunger die Städte Grabow

und Meienburgund die ukermärkischenVogteienZagow, Stolp und
'Liebenwaldeals Unterpfandbehielt.2

In den letztenIahren seinesLebenseröffnetensichihmnoch

andereglänzendeAussichtenzur AusbreitungseinerHerrschaft.Am

10. Nov. 1325 starbFürstWizlavvonRügenohnemännlicheErben

zu hinterlassen.Um das erledigteFürstenthumerhobsichnun ein

Streit, in welchenauchHeinrichhineingezogenwurde,da er vondem

durchseineUnterthanenentsetzten(7. Juni 1326) KönigeChristian,

welchemHeinrichgetreuenBeistandgeleistethatte,am 6. Aug. 1326

zu RostocknebstJohann und Henningvon Wertemit demFürsten-

thumeRügenbelehntwurde.* Aber auchhier mußtenHeinrichund

die WerlersichnachhartemKampfein demFriedenzuBrudersdorf

am 27. Juni 1328 mit einerGeldentschädigungvon 31,000 Mark

Silbers begnügen,bis zu derenAbzahlungHeinrichals Unterpfand

das LandBarth und die halbe Abtei Neuenkamp(Franzburg),die

Werleraber die andereHälfte derselbennebstde»Länder»Grimm

und Tribseeserhielten.4-Als darauf HeinrichvomPapsteJohann
aufgefordert,mir welchemder KaiserLudwig(vonBaiern) jetztgänz-
lieh zerfallenwar, sichmit den pommerschenHerzogenzu einem
Kriegegegenletzterenrüstete,endeteer am 21 Jan. 1329 seinthaten-

reichesLebenzu Sternberg.°-

'• F. Boll a. a O. I. S, 264. 2- Ebendas. S. 270. f.
3. dessen ObeUehnsherr bekanntlich der König von Dänemark war, und

welches damals auch noch über das vorpommersche Festland bis zur Recknix,

Trebel und dem Nyk sich ausdehnte.
* F. Boll a. a. O. S, 271—277. Kofegarte» Pommersche und Rügi-

sche GeschichtsdenkmälerBd. I. (1834) S. 178—243.
5. F. Boll a. a. O. S. 277—280.
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Heinrichwar seinerZeit ohneZweifelder hervorragendste
Mann unterdennorddeutschenFürsten, undfastseineganzeRegie-
rungszeitwar durchzahlreicheKriegeausgefüllt,indenener vielfache
BeweiseseinespersönlichenMuthesundseinesFeldherrntalentesgab,
durchwelchesei»Beinamedes Löwenmehr gerechtfertigtwird,als
durchjeneunbedeutendeUnternehmung,welchezuerstVeranlassungzu
diesemNamengab. AußereinigentemporärenErwerbungenbrachte
er seinemHausedas Land Stargard und die HerrschaftRostock
bleibendzu, und es schienunterseinerRegierung,als wennMellen-
bürg dazu bestimmtsei, in Norddeutschlanddie politischeNollezu
spielen,welchespäterdie brandenburgifchenKurfürstenaus demHause
HohenzollernÜbernahmen;aberdie fortwährendenZerstückelungendes
Landes,dessenEinigungHeinrichangebahnthatte,brachtenseineNach-
folgerum das norddeutschePrincipat. Die schwerenOpfer,welche
HeinrichsUnternehmungendemLandegekostethatten,warenalsover-
gebensgewesen.Seine Regierungwar zwar ruhmvoll,abernicht
segensreich.Eine großeMengevon Menschenwarenin denKriegen
umgekommen,das LandzumTheilverwüstet,undgroßeGeldsummen
warenaufgewendetworden,zu derenAufbringungHeinrichso viele
Domanialgüterverkaufenoderverpfändenmußte,daß(wieSlaggerts
Chronikberichtet,)fastalle Schlösserund Bogteiendes Landesan
die VasallenvomAdelverpfändetwaren.UeberdiesmußteHeinrich,
um sichdes BeistandesseinesritterlichenAdels zu versichern,ohne
den er dieKriegenichthätteführenkönnen,diesembeidessenBe-
fehdungenund RäubereienvielfachdurchdieFingersehen,wodurch
die ohnehinschonsehrunabhängigeStellungdesselbeneinenochfreiere
wurde, und die fast souveräneGewalt,welchedieRitterschaftauch
nochjetzt in ihrenGütern besitzt,nochmehrbefestigtward. Auch
der Geistlichkeitgab er Gelegenheitzu zeigen,wiegroß,trotzderUn-
Würdigkeitso vieler ihrer Mitglieder,ihre im Aberglaubenund dem
Vorurtheilder MengefestgewurzelteMachtauchhier im Landesei.
Als nämlichalle anderenMittelGeld zur Kriegführungherbeizu
schaffen,nichtmehrausreichenwollten,zogHeinrichimZ.. 1321den
Zins von allen Gütern der Geistlichkeitin seinemLandeein. Er

ö
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4329-ward dafür in dm Bann gethanunddas Landmit demZnterdict

belegt,bis er sichim Z. 1323 wiedermitderGeistlichkeitaussöhnte,

und sie für ihre Verlusteentschädigte.Daß auchunterHeinrichs

RegierungzuerstdieStädte als PolitischwichtigerBestandteilunseres

Staates auftraten,habenwir schongesehen,undzugleichauch,wie

eifrigHeinrich,soweites ihnzunächstanging,bestrebtwar, dieMacht

der Seestädte,welcheder Fürstengewaltgefährlichzu werdendrohete,

zu unterdrücken.Aber nichtblos diese,sondernauchdiekleineren

Landstädtefingenan, die Wichtigkeitihrer Stellungim Staate zu

fühlenund sichdieselbedurchBündnisse,welchesieuntereinander

schlössen,zu sichern.Sie wurdenin diesemStrebendurchPrivilegien

bestärkt,welcheHeinrichselbstihnenertheilte,undworinderGrund-

sah von einerGegenseitigkeit derzwischenFürstundUnterthanen

stattfindendenPflichtenundRechtesogarsoweitausgedehntwar, daß

er z. B. im Z. 1304 der Stadt Friedlanderlaubte,falls er ihre

Rechtebeeinträchtige,siesicheinenderMarkgrafenzuihremBeschützer

wählenbiirfe!4-So war dennzu denbeidenschonvorhandenenEle-

mentendes politischenLebensunseresStaates, demFürstenund der

Ritterschaft,in denStädtennocheindritteshinzugekommen,aus de-

ren Zusammenwirken,oderaus derennochhäufigeremZwistehinfort

vorzugsweisedie GeschichteMeyenburgsbesteht.

19. Albrecht II. Herzogvon MeKlenliurg 1329 bis 1379,

Entstehungder HerrschaftStargard 1352.

Als Heinrichstarb, war vonseinenbeidenSöhnender eine,

Albrecht,nur erst11, der andereJohann,etwa5 Jahre alt. Der

WaterhäM'dahereinevormundschaftlicheRegierungfürsieangeordnet,

welcheaus16 rittermäßigenRöthenundVasallenunddenRathmännern

der Städte Rostockund Wismarbestandundin letztererStadt ihren

Sitz hatte.*-DieverderblichenFolgenvonHeinrichsaufdenAdelgestütz-

». S. dieUrkundedarüber in F. Boll Gesch.d. Lds. Stargard I. S. 133 ff.

2- S, Lischin den Schwer. Jahrb. VII S. I bis gl. F. Boll Gesch.d. Lds.

Stargard. II. S. 1 bis 3.
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femRegiernngssystemwurdennun baldsichtbar,dennbicRitterdieses
Vormundfchaftsrathesvernachlässigtendas InteressederjungenFürsten
und strebtennur darnachübermäßigeGewaltundausgedehnteGüter
an sichzu bringen. Auchals Albrechtum Osterndes I. 1336
mündiggewordenwar, fürchtetenihnseineVasallenwenig,undfingen
im LandeMeklenburgund unter sichselbstan zu raubenundzu
brennen.„Er aber,berichtetdie Detmar'scheChronik,nahmRath
undHülfevonseinenFreundenundließVolkausdemLandeStar-
gardkommenunddamitzwanger seineMannen,dieschuldigwaren;
er ließvieleihrerWestenbrechenundniederbrennenundmachteeinen
gutenFriedenüberall das Land.'"-Es warnunganznatürlich,daß
in demRegierungssystemeeineReactionerfolgte;wieHeinrichden
Adel gegendie Städte gebrauchthatte, so mußtesichAlbrechtnun
denStädtenin dieArmewerfen,um denUebermuthdes Adelszu
brechen.Wir findenihn daherauchfortwährendin freundlichem
Verkehrmit denselben,und durchseineVermittelungkamam11.Jan.
1338 eingroßesLandsriedensbündnißmit den meistennorddeutschen
FürstenunddenStädtenLübeck,Hamburg,RostockundWismarzu
Stande, welcheseineHauptquelleder politischenMachtderHansa
gewordenist.

Bald daraufhatteAlbrechteinegroßeDemüthigungzuerleiden.
Als er nämlickiin I. 1341 in AngelegenheitenseinesSchwagers,
des KönigsMagnus von Schweden,eineReisezumKaiserunter-
nahm,warder im ThüringerWaldevondemGrafenGünthervon
Schwarzburg(demnachmaligenKaiser),welchernocheinealteSchuld-
förderungvon seinemVater her geltendmachte,überfallenund
mit allenseinenBegleiterngefangen genommen.Albrechtwurde
nachder Burg Ranis gebracht,wo nochjetztdas Gemachgezeigt
wird,in welchemer gefangensaß,undhierfastei»halbesJahr lang
in engerHaft gehalten,bis er am25. Mai 1342 aufBetriebdes
KaisersseineFreiheitwiedererhielt.2-

1. F. Boll. a. a. O. II. S. S bis 7.
2. F. Boll a. a. O. S. 7. Lischin den Schwer. Zahrb. XV. S. 43 5is

50. XVI. S. 177 bis 180.
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luv. Wennes Albrechtfreilichauchgelungenwar im Innerendes

LandesdieRuhewiedermöglichstherzustellen,so wurdedieselbenach

außenhin dochbaldabermalsgestört. Als nämlichvondenbeiden

damals um die deutscheKönigskronestreitendenFürstender eine,

LudwigvonBaiern, unerwartetam 11. Oct. 1347 gestorbenwar,

nahmder andere,Karl vonBöhmen,sogleicheinefeindseligeHand-

lung gegenLudwigsSohn, denMarkgrafenvonBrandenburg,vor,

indemer am 1ö. Oct. das LandStargard und alleanderenLänder,

welchedieHerrenvonMeklenburgbis dahinvondenBrandenburger

Markgrafenzu Lehngetragen,zu einemunmittelbarenerblichenLehn

des römischen Reiches erhob. Dadurchwarendiemeklenbur-

zischenFürstenan KarlsInteressegekettet,und siewurdendiesnoch

mehr,als er sieam 8. Juli 1348auchnochzuHerzogen erhob.'-

Sie hieltendaherauchzuihm,als erbalddaraufdenVersuchmachte,

denMarkgrafenLudwigdurcheinenPrätendenten,welchereinnäheres

Anrechtauf dieMarkenzu habenvorgab,seinesLandeszuberauben.

Es trat nämlichumdieMitte des Jahres 1348 einMannauf,wel-

cherbehauptete,er seiderangeblichim1.1319 verstorbeneMarkgraf

Woldemar; seinTod seinur aus gewissenGründenerdichtetwor-

den,und er habeinzwischeneineWallfahrtnachdemheiligenGrabe

vollbracht,undkommejetzt, um seinLandwiederin Besitzzu neh-

tnen*- Ob dies wirklichder rechteWoldemarwar, oder nur ein

Betrüger,isteinRäthsel,welcheswohlniemalsmehrgelöstwerdenwird;

aber,wiedemauchseinmag,KönigKarlerkannteihnals denwirklichen

Woldemaran, umdurchihn denMarkgrafenLudwigzu verdrängen.

DurchBeistandAlbrechtsvonMeklenburgkämpfteauchWoldemar

so langeglücklichmit seinemGegner,bisKarl sichmit diesemwieder

ausgesöhnthatteunddannseinWerkzeug,denWoldemar,wiederfal-

len ließ. Dann wendetensichauchdieMeklenburgervondiesemab,

undvertrugensicham23.Juni 1350mitdemMarkgrafenLudwig,wel¬

chernun auchseinerseitsauf allesverzichtete,was dieselbenfrüher

vondmMarkgrafenzuLehngetragenhatten.So war dennnundie

t. F. Boll ct.a. O. II. S. 7 bis 13. - F. Boll a. a. O. S. 13 bis 23.
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Reichsunmittelbarkeitdes LandesStargard undderdazugehörigen>s°°-

LandestheileauchförmlichvondenMarkgrafenanerkannt.

In diesenletztenKriegenkamzuersteineneue, sehrVerderb-

EicheMaßregelauf, daß nämlichdieHerzoge,stattdenKriegnurmit

demAufgebotihresLandeszu führen,jetztauchfremde Söldner

in Dienstnahmen,die sichvieleGewaltthätigkeitenundMuchwillen

erlaubten,worübersichdie Städte im I. 1349 bitterbeidemHer-

zögeAlbrechtbeschwerten.GegendieseSöldnerunddiedamalsgleich-

falls überhandnehmendenRaubritterwurdenzwarscharfeMaßregeln

angewendet,dochwarendieselbennichtim Standedas Uebelauszu-

rotten.1-Aber eine nochgrößereGeißelfür Meyenburgals jener

Krieg und nochein anderer,welcherim Z. 1348 im Landeselbst

geführtwurde,gewesenwar, brachim Z. 1350 überganzDeutsch-

landherein,— der schwarzeTod, eineder furchtbarstenpestar-

tigenSeuchen,von denendieeuropäischeBevölkerungje heimgesucht

wordenist, und auf welchewir in einemspäterenAbschnittenochein-

mal wiederzurückkommenwerden,da sieaucyin Meyenburggroße

Verwüstungenangerichtethat.

In ebendiesemJahre warendieHerzogevonMeyenburgund

die werleschenHerrenin eineheftigeFehdewegenderTheiledes

FürstenthumsRügen, welchesienochals Pfand seitdemI. 1328

in Besitzhatten,gegendie pommerschenHerzogevonderWolgaster

Linieverwickeltworden. Rochvor Beendigungderselbenbeschlossen

erstereeineErbtheilung ihrerLandevorzunehmen,wiediesauch

schonvondenHerrenvonWerkegeschehenwar, diesichim1.1316

in dieLinienvon Güstrowund Goldberg(Parchim),understereim

Z. 1347 abermalsin GüstrowundWarengetrennthatten. Diese

unglückselige,die Kraft des LandesschwächendeTheilungfandam

25. Nov. 1352 statt,undAlbrechtüberließseinemBruderJohann

das LandStargard,das LandSternberg,dieEldenburg(Lübz)mit

demLandeTüre und einigemärkischePfandbesitzungen.Seit dieser

Zeit bildetedas Land Stargard mitseinenPertinenzen120Jahre

i- F. Boll a. a. O. S. 48 f.
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"32. lang,bis feineherzoglicheLinieerlosch,einevondemIlieklenburgischen
StammlandegetrennteHerrschaft,derenRegentenvorzugsweisein
Neubrandenburgresidirten>

WährenddurchdieseTheilungdas Staiiinilandauf der einen
Seite eine bedeutendeEinbußeerlitt, erhieltes auf eineranderen
bald darauf einenbeträchtlichenZuwachsdurchEinverleibung
der ganzen Grafschaft Schwerin. Von de» drei gräflichen
Linienwar die wittenburgischeim I. 1347 und die boizenburgische
im Z. 1349 ausgestorben.Als daraufHerzogAlbrechtin Folge
einesErbvertragesjeneLandestheilein Besitznehmenwollte,machte
ihmder zu SchwerinresidirendeGrafOtto dieselbenstreitig,underst
nachdessenTodegelangteAlbrechtimZ. 1358 in Besitzder ganzen
Grafschaft,indemer Ottos BruderNicolaus,welcherdie Grafschaft
Teklenburgererbthatte,nachdemer auchmitdiesemnocheinenharten
Kampfzu bestehengehabthatte,endlichdessenAnsprüchemit 20,000
Mark Silber abkaufte.*-Meyenburggleichtin jenenZeiten der ler-
mischenSchlange,aus derenabgeschnittenenKöpfenstetsneueher-
vorwuchsen:Die GrafschaftenRatzeburg,Dannebergund Schwerin,
sowiedieHerrschaftenParchim-RichenbergundRostocksindimLaufe
der letzten150 Jahre verschwunden,dafür aberaus derHerrschast
Meyenburgzwei,und aus Wertesogardreineuehervorgegangen.

Bald daraufgelanges demHerzogeAlbrechtim1.1363 seinen
gleichnamigenSohn auf den schwedischen Königsthron zu
bringen,einEreigmß,welchesanfangsgroßenGlanzaufdasmeklen-
burgischeFürstenhauszu werfenversprach,Ipäterabersichals sehr
nachtheiligerwies.DerKönigMagnusvonSchwedenwarnämlichwegen
schlechterRegierungmit seinenUnterthanenzerfallen,unddiesehatten
ihnabgesetztundseinenSchwestersohn,denjungenAlbrechtvonMeklen-
bürgzumKönigeerwählt.MagnussuchteihinzwardieKronestreitig

1- F. Boll a. a. O. II. S. 44 ff.
2- v, LützowGesch. v. Meyenburg II S. 183 f. 190 ff — Bcitr. zur

G aealogie der Grafen von Schwer, s. in den Schwer Jahrb. XV, 23 bis 42.
lieber den Successionskriegberichtet am ausführlichsten und gründlichstenLisch
m drn Schwer. Jahrb. XVII. 114 bis 119.
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zu machen,aberdurchHülfederHansestädteerhieltAlbrechtdieOber-

Handund nahmden Magnus gefangen,welchernundieFreiheitnicht

eherwiedererhielt, als bis er im Z. 1371 auf die KroneVerzicht

geleistetund auchsein Sohn Hakvn den Albrechtals Königan-

erkannthatte.'-
Auchauf die Prignitz, welcheHeinrichder Löweschonverge-

benszuerwerbengetrachtethatte,eröffnetensichdemHerzogeAlbrechtvon

NeuemAussichten.Er nahmals BundesgenossedesKaiserKarlIV.

an demKriegeAntheil,welcherzwischendiesemund demMarkgrafen

Otto vonBrandenburgumdenBesitzderMarkgrafschaftabermalsaus-

gebrochenwar, und Karl belehnteihn, um sichseinenBeistandzu

sichern,am6. Juni 1/ 73 mitderganzenPrignitz.Als aberKarlseinen

Zweckerreicht,und den MarkgrafenOtto gezwungenhatte, ihmam

15. Augustdie gesammteMark für 500,000 Fl. zu verkaufen,mit

welcherer sodannseinenSohn, denberüchtigtenWenzel,belehnte,zog

der stets wortbrüchigeKaiser sein Versprechenwegender Prignitz

wiederzurück.2-

Eben so mißglücktederVersuchzu eineranderenErwerbung,

der dänischen Königskrone, welcheder HerzogAlbrechtfür

seineFamiliemachenwollte. Sein ältesterSohn Heinrichhattenämlich

die ältesteTochterdes KönigsWaldemarvon Dänemarkgeheirathet,

und da dieserkeineSöhne hatte, so verspracher demHerzogeim

Z. 1371, daß ihr beiderseitigerEnkel Albrecht(IV)ihm auf dem

Throne folgensolle. Als aber Woldemarim 1.1375 starb,gaben

die Dänen demSohne seinerjüngerenTochterMargaretha,die an

den KönigHakonvon Norwegen(denSohn des entthrontenschwe-

dischenKönigsMagnus) vermähltgewesenwar, demjungenOlav,

den Vorzugs Nicht lange darnachals der HerzogAlbrechtdiese

Hoffnung auf den dänischenThron hatte scheiternsehen,starb er

am 18. Febr. 1379.

J. v. Lüyow a. a. O. II 108 ff.
»• fr. Boll a. a. O. S. 65 big 6!),

3- F. Boll a. a. O. S. 70. 73 ff.
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2V. Albrecht III., König von Schweden,als Herzogvon
Meklenburg137!»bis 1412.

Dem HerzogeAlbrechtfolgteseinältesterSohn Heinrich Iii.
(von den Chronistender Henkerzubenannt,weil er manchenRäuber
init eigenerHand aufknüpfte,)schonsehrbald ins Grab; er starbin
Folge eines Sturzes im Turnier zu Wismar am 24. April 1384.
Im folgendenJahre starb auch sein jüngsterSohn Magnus, und
ini Jahre 1388 auchHeinrichsSohn AlbrechtIV. Von der Nach-
kommenschastHerzogAlbrechtsII. warensodannnur nochseinzweiter
Sohn Albrecht,welcherim 1.13ö3 den schwedischenThronbestiegen
hatte,nebsteinemunmündigenSohne desHerzogsMagnus, Namens
Johann III.,am Leben, welchenKönigAlbrechtmit nachSchweden
hinübergenommenhatte.

Letztereraber wurdegeradeum dieselbeZeit, als das Herzog-
thum Meklenburgdurch alle jene so schnellauf einanderfolgenden
Todesfälleverwaiset?,durchein schweresMißgeschickgehindert,seinen
Erblandendie nöthigeFürsorgezuzuwenden.Als nämlichder König
Olav von Dänemarkim I. 1387 gestorbenwar, folgteihm seine
MutterdieberühmteMargaretha, aufdemThrone.Dieseaberhaßte
den KönigAlbrecht,weil er ihrenverstorbenenGemahl(Hakon)vom
schwedischenThrone verdrängthatteund bald warenbeidein Krieg
miteinanderverwickelt.AlbrechtverachtetezwardieseGegnerin,nannte
sie spottweiseden„KönigHosenlos"und schickteihr einenWetzstein,
umihreNadelndaranzuschärfen;aberam24.Febr.1389fochter bei
demSchlosseAxewaldeunweitFalköpingunglücklichgegendas Heer
derKönigin,und indemer zu hitzigin denFeindeindrang,wurdeer
nebstseinemSohneErichundmehrerenangesehenenBundesgenossenvon
denDänengefangengenommen.Margaretharächtesichnun an ihinfür
jenenSpottdadurch,daßsiedemGefangenen,welchergeschworenhatte,seine
gewöhnlicheKopfbedeckung,eineMütze,nichteherwiederaufzusetzen,als
bis erdieKönigingedemüthigthabe,einehoheMützeaufsetzenließ,und



20. Albrecht III., König von Schweden, als Herzog von Meyenburg. j ;)J

ihn dannmit seinemSohne nachder FestungLindholmabführenließ. >z«».

Die anderenGefangenenkauftensichlos, abervergebenshandeltendie
meklenburgischenVasallenAlbrechtsund besondersseineSeestädte
RostockundWismar mit der KöniginumAlbrechtsFreilassung.

Da nahm sichseinOheim, der bejahrteHerzogJohann I.
von Stargard, mitdemrühmlichstenEifer, desgefangenenKönigs
an. Er sammelteKriegsvolk,übergabdie Verwaltungdes Landes
seinemältestenSohne Johann, und segelteim Spätherbstdes I.
1390 nach Schweden. Hier traf er die Lageder Dingesehrun-
günstigan. Bis auf Stockholmwar das ganzeLandin den Hän-
den der Margaretha,dennAlbrechtwar nichtbeliebt,weilman ihm
eine Bevorzugungder MeklenburgerSchuld gab. Bald sah sich

Johann in Stockholmvon den Dänen belagert,wo aber dieBürger
treulichzu ihm hielten. Obgleiches ihm darauf im I. 139t durch
denBeistandaller meklenburgischenStädte und Vasallengelangein

beträchtlichesHeer zusainmenzu bringenund dieses auchanfangs

einigeVortheileüber die Dänen errang,so wurdendochbalddarauf

beide kriegführendenTheile durch Hungersnothgezwungen,einen

Waffenstillstandzu schließen,der wederdemgefangenenKönigedie

Freiheit verschaffte,nocheinenwirklichenFriedensschlußherbeiführte.

NachAblaufdesselbenscheintman sichmeklenburgischerSeits damit

begnügtzuhaben,denKampfdurchdieberüchtigtenVitalienbrüder

fortsetzenzu lassen. Schon im I. 139:1 hattennämlichder Herzog

Johann und die Städte Rostockund Wismar eineAufforderunger-
lassen,auf eigeneKosten(Vitalien)dieKöniginzurSee zubekriegen,
und zu diesemZweckallen Freibeuterndie OeffnungihrerHäsen
verheißen.„Da warf sich(erzähltdieDetmar'scheChronik)einsteuer-
los Volk aus vielenGegendenzusammen,von Hofleuten(Vasallen
von Adel), von Bürgern aus vielenStädten, von Amtleuten,von
BauernundnanntensichVitalienbrüder.Sie sprachen,siewolltengegen
die KöniginvonDänemarkziehen,demKönigevonSchweden,densie
gefangenhielt,zu Hülfe,umihn zu befreien,undsiewolltenNiemand
andersberauben,als wer dieKöniginmit Gut oderHülfeunterstütze.
So beunruhigtensie leiderdie ganzeSee und alleKaufleute,und
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1395,beraubtenbeide, Freund und Feind, baß die Fahrt nachSchonen

Wohldrei Jahre lang gestörtwurde;darumwar in denJährender

Höring so theuer." Die Vitalienbrüderwurdenbald diegefürchtetsten

Seeräuber,die der Norden Europas je gesehenhat, und die durch

sie veranlagteStockungdes Seehandelswurde endlichden Hanse-
städtenso unerträglich,daß sie in Gemeinschaftmit demHochmeister

in Preußen sichfür die BefreiungAlbrechtsund seinesSohnes auf
das Eifrigsteverwendeten,die dennauchendlicham 26. Sept. 1395
gegenein Lösegeldvon 60,000 Mark erfolgte.'

Der alte HerzogJohann von Stargard hattedie Freilassung
seinesNeffennicht mehrerlebt; er starb gegenEnde des Z. 1392
und hinterließvier Söhne. Von diesenübernahmenJohann II.
und U l r i ch I. die Negierungdes LandesStargard gemeinschaftlich,
Rudolf war seitdemI. 1390 Bischofvon Schwerinund Albrecht,
der jüngsteder Brüder, versuchtevergebensmit Hülseder Vitalien-
brüderden deutschenOrden aus Livlandzu vertreiben.^

Der vertriebeneKönigAlbrechtkehrtenun in seinStammland
Meklenburgzurückund herrschtehierfortangemeinschaftlichmitseinem
NeffenJohann III. -Er fand das Land,welchesseit seinesVaters
Tode im Jahre 1379 einerkräftigenNegierungentbehrthatte, in
einemsehrtraurigen,nahe an völligeAnarchie gränzendenZu-
stände,und obgleicher sicheinigeMühe gab, dieOrdnungim Lande
wiederherzustellenund bald nachseinerRückkehrnichtalleindieBei¬
legungeiner Fehde vermittelte(1398), welchezwischenden Star-
garderHerzogenunddenSchwerinerStiftsherrenausgebrochenwar, 3-

sondernauchimI. 1399 einFriedensbündnißmit mehrerenbenach-
bartenFürstenerneuerteundgemeinschaftlichmit ihnenmehrereRaub-
schlösserzerstörte,so warendochRuhe und Friede nichtvonBestand.

1. F. Boll a. a. O. II. S. 74. bis 78. 81 f. Lisch hat in den Schwer.
Jahrb. XV, 33 ff. nachgewiesen, daß die Mehrzahl der ersten Hauptleute der
Vitalienbrüder meklenburgischenAdelsfamilien (z. B. Preen, von Caland, Rum-
Peshagen, Stük, Mantenfel u. a.) angehörten; auch der berüchtigte Seeräuber
Claus Störtebecker stammte wahrscheinlichaus Wismar.

2. F. Boll a. a. O. S. 78 bis 81. 82 bis 84.
3. F. Boll (i. a. O. II. S. S4 f.
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Denn gleichzeitigmit der SchwerinerFehde war auchschon
wiederein Kriegzwischenden Stargarder Herzogenund demdama-
ligenMarkgrafenJobst vonBrandenburgund Mährenausgebrochen,
in welchemelfteregegendas Ende des Z. 1399 einenentscheidenden
Sieg über die Märker bei Neuensunderfochten.-Darauf kames
am 27. Aug. 1401 zum Frieden, in welchemJobst die Herzoge

verpflichtetegegeneinejährlicheBesoldungvon 41)1)Schockböhmischen

Groschenauf den Zeitraum von 6 Jahren die Verteidigungder

Prignitz gegenalle Feindezu übernehmen.Sie nahmensichdieses

Amtes sehr thätig an und verfeindetensichdadurchbesondersdie

räuberischenOuitzows,welchedamalszu den angesehenstenundmäch-

tigstenunter demPrignitzerAdel gehörten. DiesebeschlossenRache

zu nehmen,und als um Martini des Z. 1407 HerzogJohann II.

von demMarkgrafennachBerlin beschiedenward, nahmenihnDie-

trich und Johann von Ouitzowbei Liebenwalde,trotz des freien

markgräflichenGeleits,gefangen. Sie führtenihn aufdas Schloß

Plauen an der Havel,welchesJohann von Quitzowzugehörte,und

hieltenihn hier längerals ein Zahr in hartem,schwerenGefängnis.

Ob Jobst etwas zu seinerBefreiunggethan,ist nichtbekannt,aber

von andrerSeite wurde,wiewohlvergeblich,einVersuchzu derselben

gemacht. In bitterlicherWinterkältegelang es dem Herzogeam

2. Febr. 1408 mit Hülfe einesBäckerknechts,der auf demSchlosse

diente, bei Nacht aus seinemGefängnisseund über die Mauernzu

entkommen,und er ging auf demEise des Flusses bis zumWalde,

in der Hoffnungdort, derVerabredunggemäß,hülfreicheMannschaft

anzutreffen;alleinder Ort des Zusammentreffenswar unrichtigver-

abredetworden,und so ging der Herzogfehl. Da er nun beider

großenWinterkältenichtweiterfortkommenkonnte,indemer barfuß

und nur leichtbekleidetwar, legteer sichganzverzagtim Walde

nieder. Inzwischenhatteman auchschonauf demSchlossegemerkt,

daß der Herzogentflohensei,und Johann vonQuitzowmachtesich

eiligstmit seinenKnechten,Jägern und Hundenauf denWegihn

i. S. über die SchlachtLischin den Schwer.Jahrb. XI S. 220—226.
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uos. zu suchenund der Herzog,welcherdie Kälte nichtlängerertragen
konnte, liefertesich ihm selbstwiederaus. Er ward nun auf ein
anderesSchloß gebrachtund dort nochbis zu Weihnachtenin Hast
gehalten,dannabergegenJohann vonOuitzowselbst,welcherinzwischen
am 2. Oct. dem HerzogeUlrichin die Hände gefallenwar, aus-
gewechselt.'

Gleichzeitigmit diesenzuletztgeschildertenEreignissenund auch
in den nächstfolgendenJahren fielennochmancheandereFehdenund
Streitigkeitenim Lande vor, an denenKönigAlbrechr,die Star-
garderHerzogeund die Herrn vonWerteTheil nahmen,welche,'aber
zu unwichtigund uninteressantsind,um hier näherberücksichtigtwer-
den zu können; ebensoübergehenwir auchden Bürgerzwistder seit
demZ. 1409 dieStädte WismarundRostockzerrüttete,und bemer-
kennur noch,daß KönigAlbrechtlebensmüdeundnachRuhesichseh»
nendim Z. 4412 zu GadebuschseinenTod fand.

21. Erlöschender Werle'tchenLinie 1436, und Crl'hul-
digungder MeklenburgerHerzogean den Kurfürstenvon Branden-

bürg 1442.

Für die benachbarteMark Brandenburg,welchedas 14. Jahr-
hunderthindurchinnerlichfastnochmehr zerrüttetwar als Mellen-
bürg,brachjetzteineetwasgünstigereZeit an, indemFriedrich von
Höh enzollern, der Burggrafvon Nürnberg,demdie Mark von
demKaiserSigismund schonim I. 1411 verpfändetwordenwar,
am 30. April 1415 durchBelehnungin den erblichenBesitzder-
selbensowieauchder Kurwürdegelangte. Dieser thatkräftigeFürst
demüthigtesogleichseineaufsätzigenBasallen und fand auchbald
Gelegenheitin die meklenburgischenAngelegenheitenentscheidendein-
zugreifen.

Hier war nämlichwiederein Kampf zwischendenStargarder
Herzogenund Balthasar von Werteausgebrochen.Als letztererseinen

t. z, Boll a. a. O. II. 85-98.



21. Erbverbrüderung. 141

Gegnern sich nicht gewachsenfühlte, nahm er seine Zuflucht zum

KurfürstenFriedrich und erkaufte dessenSchutz dadurch,daß er am

21. Oct. 1415 sich zum Vasallen desselbenerklärte, worauf

durch Friedrichs Brrmittelung der Streit am IG. Oct. 1417 beige¬

legt wurde, vor dessenvölliger Beendigung aber Johann und Ulrich,

die Herzoge von Stargard, so wie auchihr Bruder, der BischofNu-

dolf von Schwerin, noch starben; ihnen folgtenJohanns gleichnamiger

Sohn und Ulrichs unmündigeKinder.in der Regierung.'-

Um dieselbeZeit war Herzog Alb recht V. von Mellen-

bürg, der Sohn des 1412 gestorbenenKönigs Albrecht,welcher

mit seinemOheim Johann 111.gemeinschaftlichregierte, als Bundes-

genösseder Grafen von Holstein, in einen Krieg mit Erich, dem

Könige der drei nordischenReiche und Großneffen und Nachfolger

der Margaretha, verwickeltworden. Er kämpfteunglücklich,ward bei

Schleswig mit feinen Truppen eingeschlossen,und mußte sichdem

Könige ergeben. Er erhielt seineFreiheit nur gegendas Versprechen

wieder, in Zukunft nie etwas Feindseliges gegen Erich oder die drei

nordischenReiche zu unternehmen.In die Heimath zurückgekehrt,er-

richteteer und die anderen meklenburgifchenHerzogebeiderLinien am

27. Oct. 1418 zu Rostockmit den Fürsten zu Wenden (wie sichdie

Herrn von Werte seit kurzemnannten*-) eine Erbverbrüderung,

welchebald für die meklenburgischeLinie von wichtigenFolgen sein

sollte. WenigeJahre darauf starben beide meklenburgischeHerzoge,

Johann III. 1422 und Albrecht V. 1423. Elfterer hinterließzwei

minderjährigeSöhne, Heinrich IV. und Johann V, für welcheihre

Mutter Katharina die vormundschaftlicheRegierung führte. Tie Lage

des meklenburgifchenFürstenhauses war damals sehr bedenklich,denn

der einzige erwachseneSproß desselben,der Herzog Johann IV.

von Stargard, befand sichin Gefangenschaftder Märker. Wahr-

scheinlichgegen Ende des Jahres 1418 war er von denselbenganz

unvermuthetüberfallen und gefangengenommen,— vielleichtweil der

Kurfürst Friedrich die früheren Ansprücheder Markgrafen an das

i. F. Boll a. a. O. S. 101—112. -. Schwer. Jahrb. XI S. 5
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i4i9. Land Stargard wieder geltend machenwollte. Zwar hattenfür seine
Befreiung die Herzoge von Meyenburg, die Fürsten zu Wendenund
die poinmerschenHerzoge in den Z. 1419- 2Pimd nocheinmal in
den Z. 142(Tunb 27 die Wenden,Stargarder und Pommern zu den
Waffen gegriffen; aber sie kämpftenunglücklich,und Johann erhielt,
nachdemer bis 1427 in Tangermündegefangengesessen,seineFrei-
heit nur erst durch eine dem Kurfürsten geleistete L e h n s h u l-
d i g u n g wieder.'•

Kurz zuvor im I. 1426 war abermals zu Gunstender hol-
steinschenGrafen ein Krieg der wendischenHansestädte gegen den
König Erich ausgebrochen. Als die Städte darauf im Z. 1427
eine große Kriegsflotte verloren, erzeugtedies beiden Stadtgemeinden
eine große Mißstimmung,welcheErich sehr schlauzu benutzenwußte.
Er ließ in den Städten Briefe vertheilen,in denen er alle Schuld
auf die Nathmännerschob,und sichgegendie Stadtgemeindenfreund-
lich stellte. Dadurch fachteer einen demoeratischenAufruhr gegendie
patricischenGeschlechteran, in deren Händen sichdas Stadtregiment
befand. In Hamburg, Wismar und Rostock ward 1427 der
alte Rath abgesetztund es wurde einBürgerausschuß(dieSechziger)
zur Bevormundung des neuen Rathes eingesetzt. Ja es kam selbst
zum Blutvergießen, und es fielen in Hamburg ein Rathmann und
in Wismar der BürgermeisterJohann Bantzkowund der Nathmann
Heinrichvon Haren durchdas Henkerbeil; in Rostockentflohendie vier
Bürgermeister.An derSpitzeder aufrührerischenPartei inWismar stand
der Wollenweber Claus Zesup, welcher ein Gevatter des Bürger-
Meisters war. Von ihm berichtetReimar Kock folgendeAneedote,
welche er in seiner Jugend (als er selbst noch in Wismar lebte,)
„von alten ehrlichenHerrn und Bürgern" gehört hatte. Bantzkows
Frau sei nämlichzu Jesup gegangen und habe ihm eine Hand voll
Gulden geschenkt,und ihn gebeten,daß er als ihr lieber Gevattersich
dochauf das Beste dafür verwendenund dazu rathen möge,daß ihr
Mann wieder aus dem Gefängnisseloskäme. „To he de Gulde»(er-

'• F. Boll ct. ct. O. II. S. 113-125.
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zählt Kockweiter,) hedde tho sickgenahmen,leidedehe sevor de Dvre,

und wisedeer den Thorne van Marien-Kercken,unde sprack alse ein

Bösewichtatbuß: „Vaddersch,wenn juwemManne de Hals so dicke

were alse de Thorn, so moth unde schall he doch ehme up dein

Rumpe nicht bliven." Dat was de Trost (setzt der ehrlicheKock

hinzu,) denn de gnde Fruwe vor ere Gulden van dem Blodthund

krech." Wismar ward schon im I. 1430 in kaiserlichemAuftrag

durchdie Stadt Lübeckwieder zur Ordnung gebracht,und mußtefür

das vergosseneBlut großeBuße thnn, aber Rostockwiderstandlänger.

Vergebens bemühetesichdie Herzogin Katharina die Ruhe dort wie-

derherzustellen,auch das über die Stadt verhängteJnterdiet und die

kaiserlicheReichsacht erwiesen sich erfolglos, und erst im Z. 1439

gelanges durch die Vermittelungder beidenmeklenburgischenHerzoge,

des Bischofs von Schwerin und mehrererStädte dem unheilvollen

inneren Zwiste daselbst ein Ende zu machen. Mit Erich hatte die

Stadt aber schon in I. 1430 einen Separatfrieden geschlossenund

sichdadurcheinstweilenvon der Hansa losgesagt.'•

Die vormundschastlicheRegierungKatharinas hatte im Z. 143G

ihr Ende erreichtund die jungenHerzoge HeinrichIV. und Johann V.

hatten dieselbeübernommen. In eben diesemJahre aber erlosch

das Werle'sche Haus und seine Besitzungenfielen nun in Folge

des 4418 geschlossenenErbvertrages an die meklenburgischeLinie,die

einzige der vier von Heinrich Borwin abstammendenLinien, welche

jetzt noch übrig war. Die Meklenburger und Stargarder Herzoge

nahmendas Land gemeinschaftlichin Besitz und versprachenes nie-

mals zu theilen. Aber auch der Kurfürst Friedrich erhob wegender

ihm im I. 1415 von Balthasar geleistetenHuldigung Ansprüchean

das Land zu Wenden; es entspannsichein Krieg, welcherbesonders

im Z. 1440 sehr heftig geführt wurde, und vorzüglichdensüdöstlichen

Theil des Landes Stargard sehr verheerte. Viele Dörfer wurden

dort von den Markgräflichendem Erdboden gleichgemachtund auch

später nicht wieder aufgebauet,so daß nur ihre Namen übrig geblie-

i. Lischin den Schwer. Jahrb. XI S. 178 f.
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1442.kn sind; aber auch eine Ruine ist als ein Zeuge jenes Kriegesnoch

jetzt vorhanden,die rothe Kirche,mitten im Walde bei Grauenhagen

unweit Woldeck. Endlich aber wurden am 12. April 1442 zu Wit-

stockalle zwischendem kurfürstlichenund meklenburgischenHause ob-

schwebendenStreitigkeiten dahin verglichen,daß letzteresfür alle seine

Lande dem erstereneine Erbhuldigung zu leistenversprach,welche

darauf auch am 8. Mai zu Perleberg von den Abgeordnetender

sämmtlichenmeklenburgischenLänder vollzogenwurde. Seitdem schwebt

dieseErbhuldigung als ein Damocles-Schwerdt drohend über Mek-

lenburg.*

22. Erlöschen des Stargarder Zweiges der Meklendur-

gischenLinie; Heinrich IV., der Dicke,alleiniger Herzog von Meklen--

bürg 1471.

Noch zu Ende des I. 1442 starb Johann V. von Meklen-

bürg ohne Söhne zu hinterlassenund sein Bruder Heinrich IV.re-

gierte fortan den Landestheil der älteren Linie allein. Auch Zo-

Hann IV. von Stargard war schongegen Ende des Z. 1438 gestorben

und seinVetter Heinrich II. ihm in der Regierunggefolgt. Dieser

letzterewar ein sehr fehdelustigerHerr und seineganzeRegierung?-

zeit bildet eine fortlaufendeKetle von größeren und kleinerenKriegs-

Unternehmungen.Unteranderemfing Heinrichim Z. 1443 eineFehde
mit dein deutschenOrden in der Neumark an, verbündetesich144.5

mit den Pommern gegendie Mark, griff mit seinemVetter Heinrich

von Meklenburg 1452 zur Vertheidigung des WilsnackerWunder-

Muts zu den Waffen, und beide begannenauch noch in demselben

Jahre einen Krieg mit Wartislav von Pommern, weil dieserFrau-

lein Katharina von Wenden (die letzte des werle'schenStammes),
welche mit Heinrichs von Stargard Sohne verlobt war, und deren

Brautschatzvon 20,000 Fl. nicht herausgebenwollte. Diese letztere

i- F. Boll a. a. O. II. S. 129 -142.
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Expeditionwurde von den beiden Heinrichen auf gemeinschaftlichen
Gewinn und Verlust unternommen°.6000 Fl. sollte der Bräutigam
erhalten,von den übrigen 14,000 Fl. solltenfür Katharina fürstliche
Kleidungund Schmuckangeschafftund der Rest zwischenden beiden
würdigen Vettern getheilt werden! Diese Spekulation endeteauch
im I. 1454 glücklichmit der Vermählung Katharinas und Ulrichs
von Stargard. Dann überfielen beide Heinriche auf Anstiftendes

Herzogs Wartislav von Pommern im Z. 1457 die Stadt Stralsund

ganz unvermuthet, indem sie ihren Fehdebrief erst schickten,als sie

gerüstet vor den Thoren standen, erlitten aber von den sundischen

Bürgern eine schmählicheNiederlage. Darauf mischtensie sich1459

wieder iu andere pommerscheHändel, und int I. 1402 geriethHein¬

rich von Stargard sogar in eine Fehde mit einigen seiner eigenen

Vasallen. Nachdem darauf beide Vettern noch einmal im 1.1466

für den Kurfürsten von Brandenburg gegen die Pommern zu den

Waffen gegriffen hatten, starb Heinrich von Stargard im Sommer

desselbenJahres/-

Ihm folgte sein Sohn Ulrich II. in der Regierung, welcher

sehrbald mit seinenmeklenburgischenVettern (demHerzogeHeinrichIV.

und dessenSöhnen) zerfiel; es kam zwischenihnen zu einemKriege,

welcherbis zum Z. 1468 dauerte. Nachdemer darauf in demselben

Jahre auch noch an einembedeutenderenKampfedes Kurfürstengegen

die Pommern Theil genommenhatte, begab er sich1470 auf eine

Pilgerfahrt zum Grabe der heiligenKatharina auf dem Berge Sinai

um von der Heiligen männlicheNachkommenschaftzu erflehen. Sein

Vetter, der HerzogMagnus vonMeklenburg(ein Sohn HeinrichsIV.)
begleiteteihn2-und sie nahmenihren Weg durchDeutschlandauf Vene-

1. F. Boll a. a. O. II. S. 142 bis 171.
2. Auch ein Bürgermeister aus Neubrandenburg machte im I. 1492 .

eine Wallfahrt dorthin mit dem HerzogeBalthasar und formte hernach bei
seinerHeimkehreinenTheil des Stargarder Berges bei Neubrandenburgnach der
Gestalt des bei Jerusalem gesehenen CaloarienbergeS um; die Reste dieser»
Anlage» waren noch vor wenigen Jahren, bevor der Berg, um Sand für
die städtischenBauten zu liefern, so sehr abgegraben war, dort wo der Weg

'

nach Stargard hindurch führt, zu sehen. Nach fernen Wallfahrtsorte» wurde.
10
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>4™.big. Von da ging es weiter zur See nach dem Hafen Jaffa, wo-

bei sie in großer Furcht waren, von den türkischenGaleerenaufgebracht

zu werden. Von Jaffa aus pilgerte Ulrich allein weiter nachdem

Berge Sinai und lösete am Grabe der heiligenKatharina sein Ge¬

lübde. Dann vereinigteer sichin Jaffa wieder mit seinenGefährten

und alle gelangtenzu Anfang des Js. 1471 wohlbehaltenwieder in

der Heimathan. Aber die Gebete am Grabe der Heiligen waren un-

kräftig gewesen,denn schonam 13. Juli desselbenJahres starbUlrich

und hinterließ nur vier Töchter. Mit ihm war der Stargard er

Zweig der meklenburgischen Linie erloschen, und schon

am 15. Juli empfingHerzogHeinrichvon Meklenbnrgzu Neubranden-

bürg dieHuldigung der Mannen und Städte des Landes Stargard.'-

So waren nun alle meklenburgischenLande zwar wiederunter

einem Scepter vereinigt, aber der Herzog Heinrichs, der nun

über ein so großes Gebiet herrschte,wie noch keinerder Nachkommen

des Pribislav, zeigte sich dieser Gunst des Glückeswenig würdig.

Er war so verschwenderisch,daß er sein Land übermäßig mit Schul-

den belastete,und stöhnte sinnlichenGenüssenin solchemGrade, daß

die sichtbarenFolgen derselbenihm denBeinamen der Dicke zuzogen,

während er geistigimmer mehrund mehr erschlaffteund seinNegenten-

ansehnso wenigaufrechtzu erhaltenwußte,daß seinLand beständigein

Schauplatz von Fehden, Räubereien und gewalttätiger Selbsthülfe

war. Reimar Kockberichtetvon ihm, er habe in seinerJugend von

Heinrichs Hofgesindegehört, daß durch die vielen Kriege, die er gc-

führt, nicht allein seine Schatzkammerausgeleert,sondernauch alles

Silbergeschirr verbracht worden sei; darum habe Heinrichin Ban-

schow, wo viele Drechsler gewohnt, allerlei hölzerne Kannen und

viel von Meklenbnrg aus gepilgert. BeispielefürstlicherPilger haben wir schon

mehrere kennengelernt; auch Adlige unternahmen solcheReisen, wie z. B. Hel-

inold von Plessen (1273) und Siegfried von Oertzen, welcherletztereim I. 1439

in Palästina starb; desgleichenBürger z. B. nach Rom, Aachen und Maria-Ein-

fiedeln in der Schweiz, welche beiden letzteren Ercnrfionen schließlichden

Bürgern Wismars von dem dortigen Rathe im I. 1410 bei Strafe von 1(1

Mark Silbers, den Knechtenund Mägden aber bei Bedrohung der Verbannung

aus der Stadt verboten wurden. Schöder Pap. M. S. 1829.

i. F. Boll o. a. O. S. 171 bis 193.
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Schalen machen, und dieselben anmalen und mit goldenen Blu-

men besetzenlassen,welcheGefäße er die BanschowerGläser genannt

habe, weil aus hölzernen Schalen zu trinken schimpflich,aus Gläsern

aber adelich und fürstlich fei.1- Der traurige Zustand des Landes

erreichteunter seinerRegierung den Kulminationspunktund eine gänz¬

liche Auflösung aller gesellschaftlichenOrdnung schienbevorzustehen.

Historischwichtige Ereignisse sind aus der Zeit seiner Alleinherrschaft

über Meklendurg nicht zu berichten, deren Last er übrigens, obgleich

er bei seiner Unthätigkeit wenig Gelegenheithatte sie zu verspüren, sich

dadurch noch erleichterte,daß er in den letztenLebensjahren seinebei-

den älteren Söhne Albrecht und Johann an der Regierung Theil

nehmen ließ, von denen aber letzterer auf einer Pilgerfahrt nach Pa-

lästina im Z. 1474 schon vor dem Vater starb. Heinrichselbstendete

sein unrühmliches Leben am 9. März des I. 1477.

23. Anarchische Zustände von 1379 bis 1480.

Da kurz nach Heinrichs Tode die traurigste Periode, welche

unser Land von den Zeiten seinerGermanisirung an bis zum30jähri-

gen Kriege hin gesehenhat, abschließt, so wird es nöthig sei», hier

einen Augenblickinne zu halten, und das was im Vorausgehenden,um

den Faden des Zusammenhangesnichtzuunterbrechen,nur imAllgemeinen

hat angedeutet werden können, nun noch durch einigespezielleZüge zu

vervollständigen. In welcher gränzenlosenpolitischenVerwirrung sich

Meyenburg seit dem Tode Albrechts II. (1379) befand, wie eigentlich

ein beständiger Kriegszustand herrschteund nacheinanderdrei meklen-

burgischeFürsten in langer Gefangenschastschmachtenmußten, ist schon

berichtet worden. Schon hierdurch mußte sich die Lage der Unter-

thanen sehr traurig gestalten, aber sie selbst trugen nun noch aus

Kräften dazu bei, dieselbe gränzenlos elend zu machen. Wir haben

schonin dem Vorausgehenden erfahren, wie es in den beiden großen

Seestädten seit dem I. 1409 gährte und wie dieseGährung hernach

1. LatomuS bei Westphal IV. S. 405.

\0*
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im I. 1427 sogar zum gewalttätigsten Aufruhr sich steigerte; aber

auch die Landstädte zeigten großen Uebermuth und waren schnellmit

gewalttätiger Selbsthülfe bei der Hand, besonders die Städte des

Herzogthums Werke, über welche lange Zeit, ,wegen häufigerLandes-

Heilungen und Schwäche der Regenten keinegenügendeKontrolle aus-

geübt worden war; ein schlagendesBeispiel hierfür giebt die Stadt

Malchin, deren Bürger im Z. 1372 das dortige fürstlicheSchloß

niedergebrochenhatten, worauf Johann von Werk die Schloßstätte

an die Stadt verkaufte/-

An Zügelung der Vasallen aber hatte schon lange nur selten

Jemand etwas ernstlichgedachtund dieseerlaubtensichdaher Dinge, von

denen man sich in unseren friedlichenZeiten kaum noch einen Begriff

machen kann. Schon bei den damaligen Kriegen der Fürsten war,

wie Albert Kräng versichert,welcher selbst nochein Zeuge jener trost-

losen öffentlichenZustände gewesenwar, nichts weiter herausgekommen,

als „Verwüstung der Aecker,Wegtreibung des Viehes, unbedeutende

Gefechte,wechselseitigeGefangennehmungenund viele Räubereien unter

dem Vorwande eines öffentlichenKrieges." Wie unendlichaber mußte

nun dies Unheil noch vergrößert werden, als gleichzeitigauchdie Va-

fallen anfingen, sowohl in Fehden unter einander kleine Kriege auf

eigene Rechnung zu führen, als auch geradezu ganz gemeineWege-

lagern*- zu treiben? Letztere hatte freilich seit der Begründung

der deutschenHerrschaft in Meyenburg nie ganz aufgehört, aber sie

war doch von den früheren kräftigerenFürsten nochin den Schranken

gehalten worden. So war z. B. durch den Vertrag zu Dutzow im

I. 1291 die Schleifung einer Menge von Raubburgen an der süd-

westlichenLandesgränze erreicht worden und 1298 hatte Heinrich der

Löwe die Raubburg Glaisin zerstört. Aber schon seit Anfang des

14. Jahrhunderts begannen die Räubereien auf eine bedenklicheArt

1. Maltzansche Urk. I). 245.

2. Diese unterschied sich von den Fehden'dadurch, daß die Uebersälle wäh-

rend des FriedenSzustandes zwischenbeiden Parteien ganz nnvermuthet stattfanden,

während bei den Fehden der Gegner vorber durch einen Absagebrief von

den feindlichen Absichten ofsieiell in Kenntniß gesetzt wurde.
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sichzu mehren, besonders von der Prignitz ans, wo vorzüglichdie

Burg Lenzen denselben Vorschub leistete. Deshalb ließ sich schon

Heinrich der Löwe, als die Prignitz ihn als ihren Herren anerkannte

(S. 127), von den Herrn von Alsleben auf Lenzen im Z. 1321

einen schriftlichenRevers ausstellen, daß sie aus dem Schlosse „nicht

rauben, noch auch zu rauben gestatten wollten."'- Im Z. 1334 be-

klagt sich darauf schon wieder der Fürst Johann von Werle über den

Ritter Wedego von Plathen als Inhaber der Besten Meienburg und

Freienflein, daß sein Land von diesen Besten aus unausgesetztmit

„Raub und Brand" heimgesuchtsei, wogegen sich der Markgraf

Ludwig über die von der Burg Markgrafenhagen (Bredenhagen)

aus geschehenenRäubereien und Mordthaten beschwert.*-Es wurde

darauf in Werke im Jahre 1341 eine Art von Standrecht publicirt,

nach welchem ein jeder, er sei Laie oder Pfaffe, sich an weltlichem

Rechte genügen lassen sollte, und den Vasallen und Städten die Boll--

macht ertheilt wird, alle Landfriedensbrecherohne Ansehn der Person

zu richten3- Als solchewerden aufgezählt: die rauben, brennen, mor¬

den und „boddenstulpen"; letzterenAusdruck, welcherhäufiger in jenen

Zeiten vorkommt, hat man lange nicht zu deuten gewußt, aber mein

Bruder hat ermittelt, daß damit diejenigenRäuber bezeichnetwurden,

welche beim Einbrüche in die Häuser, deren Insassen, um ungestört

plündern zu können,unter umgestülptenFässern und Tonnen einsperrten.

Diese werlesche Verordnung blieb aber nur 6 Jahre lang in Kraft,

dann war sie wieder vergessen.Noch einmal verbündetensichdarauf im

I. 1385 die Seestädte mit dem Könige Albrecht, um die gefährlichsten

Raubburgen zu brechen; auch die Malchiner Bürger und vielleichtauch

noch andere Landstädte betheiligten sich bei diesemZuge, auf welchem-

wie die lübeckischeChronik berichtet, an 20 Besten zerstört wurden,

unter anderen z. B. auch Schorssow,Preensberg, Raden undPrützen.

Gegen Ende des 14. Jahrhunderts vereinigte sichAlbrecht darauf

noch mit dem Landgrafen Wilhelm von Thüringen, welcherdamals

i. Riedel cod. dipl. Brandl), f. 2. p. 77.

a. Riedel I 2. p. 2?(i f. ». Schwer. Jahrb. XVI!. S. 302.
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in der Mark gebot, auf einer Zusammenkunft in Perkeberg, den Räu-
bereien in den beiderseitigen Landen kräftig zu wehren, und dg in
Folge dieses Beschlusseseine große Menge von Friedensbrechernsich
nach Lenzen zurückzog und von da aus durch Ueherfälle die ganze
Umgegendverwüsteten, so wurde im 2, ^399 ein Heer dorthin ge-
schickt, welches die Stadt und Burg Lenzen eroberte und die darin
gefangenen Räuber erhängte. Diejenigen aber, welche sich diesem
Schicksale durch die Flucht entzogen hatten, begabensich auf die be?

nachbarten Schlösser Wustrow, Mesekow, Mankmus und Kumlosen,
welche darauf aber gleichfalls von Albrecht und Lorenz von Werte
belagert, erobert und dem Erdboden gleich gemachtwurden..'-— Bald
darauf aber wuchs die Räuberei allen Gesetzen und Gegenmaßregeln
völlig über den Kopf.

Dies geschahbesonders seit der Gefangennehmungdes Herzogs
Johann IV. von Stargard im Jahre 1418, zu dessenBefreiung zwar
die Schweriner Herzoge, die wendischenFürsten uud die stargardi-
scheuVasallen sogleichzu den Waffen griffen, aber unglücklichkämpf-
ten und im August des Z. 1420 sichzu einemFrieden mit dem Mark-
grasen Friedrich bequemenmußten. Dieser Friede wurde zu Perle-
berg geschlossenund darin ausdrücklichbestimmt, daß man sich nun
auf drei Jahre lang aller gegenseitigenUebergriffeund Fehden enthalten
wollet- Da aber der gefangene Herzog durch diesen Frieden seine
Freiheit nicht wieder erhielt, blieb in Meklenburg viel Animosität
gegen die Märker zurück,und da in Stargard jetztnur ein sehr junger,
kaum mündiger Herzog (Heinrich II.) regierte und in demLandeMeklen«
bürg vom 1.1423 an sogar nur eineFrau, die HerzoginKatharina,
die Zügel der Regierung für ihre unmündigenSöhne führte, so waren
die Vasallen bald in ihrem Uebcrmuthe gar nicht mehr zu bändigen.
Man befehdete sich, raubte und plünderte nach Herzenslust, und die
Begriffe von Krieg, Fehde und Räuberei begannen so in einander
zu fließen, daß es für die nächstfolgendeZeit in manchenFällen ganz

t. Crantz Vandalia IX. cp. 38. 39.
». Riede! cod. dipl. Brandl). 1. 1. p. 176 ff.
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unmöglich ist, zu unterscheiden,was von ihnen auf Rechnungder legi-

timen Kriege und Fehden, und was auf die der illegitimenRäu-

berei zu setzen sei. Besonders aber an der ganzen südlichen

Landesgränze trat jetzt ein Zustand ein, welcherdem sehr ahn-

lich war, der bis zur Thronbesteigung der Stuarts in England,

so lange Zeit hindurch im schottisch-englischenGränzdistricteherrschte,

und aus welchemuns mehrere englischeSchriftsteller in ihren Roma-

nen so manche Scene mit meisterhafterFeder geschilderthaben. Daß

es in unserem eigenen Vaterlande aber zu Zeiten ähnlich herge-

gangen, haben wir bisher kaum ahnen können; neuerdings sind jedoch

manche auf jene Vorgänge bezüglichenAktenstückeaus dem Staube

der Archive hervorgesucht und veröffentlichtworden, besonders durch

Iiiedel in seinemCodex diplomaticus Brandenburgensis, welcheuns

einen genauerenEinblick in den trostlosenZustand jener Zeit gewähren.

Riedel hat nämlich in jenem Werke eine große Anzahl von Scha-

densrechnungenabdruckenlassen, welchezum BeHufe gegenseitigerAl>-

rechnung zwischenden Märkern, und Meklenburgern über die Räube-

reien, welchesie in jenen Jahren an einander verübt hatten, von Zeit

zu Zeit aufgenommen wurden. Diese Rechnungen sind zwar lange

noch nicht vollständig, aber sie werden uns zur allgemeinenCharakter!-

sirung jener Zeit schon genügen.

Wir erfahren nämlich aus jenen Dokumenten, daß unmittelbar

nach jenem Perleberger Frieden das gegenseitige Berauben an der

Gränze in einer wirklich fabelhaften Ausdehnung betrieben wurde.

Denn als man im Z. 1424 wieder zu einer Abrechnung darüber

schritt, beklagte sich z. B. die Herrschast Ruppin über nicht weniger

als 63 Räubereien, welchein ihr in den drei Jahren von 1422 bis

24 von den Meklenburgern und den Stargardirrn (wie sie in diesen

Rechnungen immer genannt werden,) verübt worden feien.1- In der¬

selben Zeit wurden aus der Mark geraubt: von den Werlern 5370

Schafe, 1438 Haupt Rindvieh, 452 Pferde und 541 Schweine; von

den Meklenburgern 4955 Schafe, 2831 Haupt Rindvieh, 433 Pferde,

i. Riedel cod. dijil. II., 4 p. 41.
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'1558 Schweine und 1317 Ziegen; von den Stargardirren endlich
1014 Schafe, 1183 Haupt Rindvieh, 783 Pferde und 720 Schweine,—
also in Summa: 11,339 Schafe, 5452 Haupt Rindvieh, 1668
Pferde, 2819 Schweine und 1317 Ziegen! ^ — Dagegen beklagtesich
der Herzog Heinrich von Stargard über 28 Räudereien/- welcheseinem
Lande in derselben Zeit durch Einsassen der Prignitz und des Landes
Ruppin zugefügt sind, und wobei er beinaheeinmal selbstdurchClaus
von Königsmark und Consorten gefangen genommenwäre, welcheihn
ohne Absagebrief ganz unvermuthet überfielen und ihm mehrereLeute
seines Gefolges abfingen. Außerdem beklagt er sich in einem anderen
Doeument auch noch über den Schaden, welchendie Stadt Fürsten,
berg in Friedenszeit durchHasse und Achim von Bredow und Johann
von Waldow erlitten haOe.3- Auch die Werler machen eine kleine
Schadensrechnung, eine sehr ansehnlicheaber die Herzogin Katharina
von Meyenburg über etwa 5U Raubanfälle, welche gegen ihr Land
aus der Mark, und zwar „binnen der Herren Friede" in eben jenen
Jahren ausgeübt seiend

Diese Raubzüge wurden bald von größeren, bald von kleineren
Streifpartien unternommen und die Namen fast aller damaligen mär?
tischen und meklenburgischenVasallengeschlechterfiguriren in diesen
Guerillabanden; auch Bürger, besonders die aus Röbel, betheiligte»
sich dabei, und im I. 1428 nahmen sogar die Weisdiner Bauern
aus dem Stargardschen den Wittstocker Bürgern 5500 Stockfische
und eine Tonne Aale ab.5- Man raubte nicht blos Vieh, Haus- und
Küchengeräth, Waffen, — kurz, wie es in den Rechnungen zu heißen
pflegt „alles was da war", sondern brannte auch ganze Dörfer oder

»• Riedel II. 4. p. 71 ff. Meine Berechnung über das geraubte Viehist nvch unvollständig, weil in vielen Fällen jene Rechnungen die Zahl der geraub-ten Stücke nicht angeben.
2. Sie wurden verübt in und bei den Ortschaften: Arensberg, Barstorf,

Blumeuow, Dabelow, Fürstenberg, Gnewitz, Grünow, Mirow, Pisscrwe
(Pvtzerne?), Pripert, Ringsleben, Rolienhagen, Steinsörde, Strafen, Strelitz,Trebbow und Wokuhl.

z. Riedel II. 4. p. 38 ff. 57. * Riedel II. 4. p. 48 ff.
Riedel II 4. p. 184.
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wenigstensdie Scheunen darin nieder; man machtezwar den Versuch

die letzterendadurchvor diesemSchicksalezu retten, daß man sieaus

die Kirchhöfeverlegte, sie also unter geistlichenSchutz stellte! aber

auch dieserwar in jener heillosenZeit unkräftiggeworden,denn man

brannte sie auch dort nieder, und plünderteselbstdie Kirchenaus.''

Auch vieleMenschenwurden gefangenhinweggeführtund in den Stock

gelegt, bis man ein ansehnlichesLösegeldvon ihnen erpreßt hatte;

Mord und Todtschlagkamenaber im Ganzenseltnervor. Zur Be-

stätigungdes Gesagtennur ein ganz zufällig aus den Schadensrech-

nungen heraus gegriffenesBeispiel.* Hans Quitzow beklagtsich,

daß der Fürst Wilhelm von Wenden im Z. 1422 acht Tage vor

Johannis mit seinenLeuten,unter denen besondersHeinrichMaltzan

und die Bürger von Parchim namhaft gemachtwerden, ihm und

seine»armen Leuten zu Klentzendors900 Schafe, 40 Haupt Ochsen

und Kühe, 10 Ackerpferdeund 40 Schweine genommen,das Dorf

rein abgebrannt und an Plünderwaare Kessel, Grapen, alles was da

war, genommenhätten, so daß er den Raub und Brand auf 4000

Mark Lüb. veranschlagenmüsse.„Desgleichenzu derselbenZeit (heißt

es weiter,) nahmen sie meinenarmen Leuten zu Nockentin2 Schock

Ochsenund Kühe, 16 Pferde, 700 Schafe und 2 SchockSchweine,

und brannten mir dort 4 Höfe ab und 3 Speicher auf dem Kirch-

hose und plündertenden Kirchhof und »ahmenmeinenarmen Leuten

den Plunder/- den sie auf demselbenund in dem Dorfe hatten, und

mordetenmir zu derselbenZeit einen Mann und griffenmir 2 Leute

ab, so das ich de» ganze»Schade» zu Nockentinauf !)00 Mark rech¬

nen kann. Ferner griffenmir Claus Wulf und seineMithelfer2 arme

i. Soll doch der Bischof Wedego von Havelberg, welcher im I. 1460

dies Amt antrat, auf seine» Fehdezügen selbst weder Kirchen noch Klausen ge-

schont haben, indem er sagte: „Zk kann se wedder conseerire», wenn se violeret

sind." (Riedel a. a. O. I. I. S. 230).
' Riedel II. 4. p. 71.

3- Diese Schadcnsrechnungen geben auch Aufschluß über die ursprüng-

liche Bedeutung des Wortes „Plunder": es bezeichnet Kleinigkeiten, welche

sich zum Plündern eigenen, — also keineswegs nichtsnutzige, werthlose Dinge,

welchen Begriff man jetzt diesem Worte unterlegt.
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Seilte zu Ouitzhofel nl» und nahmen ihnen 2 Pferde und brachten

sie nach dem Hagen; da saßen siewohl einVierteljahrund sieschätzten

ihnen ab 9 Schockböhm.Groschenund eineTonne Butter." Zn der-

selben Weise geht dieseLitanei noch Seiten lang weiter, und ganz

ähnlichenInhalts sind alle anderen sehr umfangreichenSchadens-

rechnungen!
Ader mit dieserAbrechnungim Z. 1424 waren dieRäubereien

keineswegszu Ende. Schon imZ. 1425 warenvon beidenSeiten wieder

sovieleFriedbrücheverübtworden,daß dieMarkgrafensicham 14. Nov.

1425 abermals mit der Herzogin Katharina über Ansehung eines

Termins zu Perleberg verabredeten,wo eineAusgleichungder Klagen

vorgenommenwerden sollte.'- Einen sehr großen Friedensbruchhatte

sichnamentlichAchimGans von Putlitz schonwieder gegenMeklen-

bürg zu Schulden kommenlassen,indem er (wie die lübeckischeChro-

nik des Nufus berichtet,) im I. 1425 aus der Prignitz und Mark

ein „säuberlichHeer" gesammelthatte, mit welchemer in Meklenburg

einbrach,um dasselbezu „schindenund zu verheeren." Aber der Lan-

desHauptmannMatthias Axekowbot sogleichdie Vasallen und die

Bürger von Wismar auf, verlegteden Feinden denWeg, besiegtesie

und nahm selbstden Gans von Putlitz und viele andere Adlige ge-

sangen. Ersterer wurde nach Bützow gebracht, wo ihn der Bischof

Heinrich in den Thurm legte, die übrigen ließ man gegenLösegeld

wieder frei. — Dagegen hatten gleichdarauf im 1.1425 die Fürsten

Wilhelm und Christof von Wenden einen Einfall in die Marken ge-

macht und plündertenum Wiistockherum. Aber der junge Markgraf

Johann ereilte sie bei Pritzwalk, wo es zu einemheftigenKampfe

kam, der sich, als Helmoldvon Plessenmit 40 GewaffnetendieFlucht

ergriff, sehr zum Nachtheilder Werler entschied.Der Fürst Christof

wurde erschlagenund Wilhelm wäre gefangengenommen,wenn nicht

HeinrichMaltzan ihn gerettethätte, wobei aber dieserselbstin die Ge-

fangenschaftgerieth. Dieser wendischeEinfall in die Mark war aber

ein legitimerKrieg, in welchensie, nebst dem Herzogevon Stargard

i. Kiedel II. 4 p. 94 ff.
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und den Pommerherzogenin Folge eines 1425 geschlossenenBund-

nissesschonwiedermit den Markgrafen verwickeltwarenund welcher

im I. 1427 am 19. Juni durch einen Friedensschluß beendigt

wurde;*• was also in diesenJahren 1425 bis 27 gegendie Werler

und Stargarder liquidirt wird, ist auf Rechnungdes Kriegeszu setzen.

Zwar schlössendarauf am 10. März 1431 die HerzoginKa¬

tharina und der Markgraf Johann abermals einenVertrag „wegen

der Zugriffe und Räubereien,die bis auf de» heutigenTag zwischen

ihnen und den ihrigen von beidenTheilen unter einandergeschehen

seien." „Und (heißt es weiter) darauf sollenund wollenwir vorbe-

nannte Katharina und unsere Söhne mit allen unserenLanden und

Leuten gegen den Markgrafen und alle seine Lande und Leute in

freundlicherWeise sitzen,und diewejl wir in solcherfreundlichenWeise

sitzen, dafür einstehenmit ganzemVermögen, daß des Markgrafen

Land und Leute unbeschädigtbleiben und nicht beraubt werden,auch

seineFeinde nicht hausen noch hege», und ihnen auchkeinenVorschub,

Hülfe nochRath gewähren" u. f. w. Einen gleichenVertrag schloß

der Markgraf an demselbenTage mit den Stargarder Herzogen,*•

aber,wie es scheint,nicht mit demFürsten Wilhelm von Wenden,denn

diesemkündigt er im folgendenJahre wegenKlagen der Prignitzer

Städte über Raubthaten, die von dein Fürsten und den Seinigen

verübt worden, den Krieg an.a-

Was war aber der Erfolg von jenen bündigenVersicherungen

der Herzogin Katharina und der Stargarder Herzoge? Wir er-

fahren dies aus den Schadensrechnungen,welchezumVorscheinkamen,

als man endlichim I. 1438 wieder zur Abrechnung schritt. Das

Land Ruppin, die Städte Kyritz und Perleberg, sowieder Bischof

von Havelberg reichtenwiederumsehr umfangreicheRechnungenüber

den Schaden ein, welchen ihnen die Meklenburger in den I. 1424

bis 1438 zugefügt hatten und der Markgraf Friedrich beklagtsich

unter dem 5. Tec. 1437 sehr ernstlich gegen seineSchwäger,die

Riedel II. 4. p. 98 ff. Riedel II 4. p. 119 ff. 121 ff.

Riedel II. 4. p. 127.
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Herzoge von Meyenburg, daß diese seinenVasallen, den Rohren,
das Schloß Neubausenabgewonnenund ausgebrannt hätten; auchseien
von ihnen und den ihrigen ihm und den seinigen in der Prignitz
Zugriffe, Frevel und Gewalt geschehen,was er durchausnichter-
wartet habe, da er nicht anders wüßte, als daß sie gegenseitigim
friedlichenBerhältniß zu einanderständen.' — MeklenburgistherSeits
liegen über diesenZeitabschnitturkundlichvor: eine Forderung Herz.
Johanns an die Perleberger über zwei in gutem Frieden geraubte
Pferde; ein KlagebriefHerz. Heinrichs über einen im Z. 1435 zur
Friedenszeitvon märkischenRittern verübtenUeberfallauf Schloß und
Stadt DömitzundzweisehrumfänglicheRechnungenüber denSchaden,
der in den Z. 1423 bis 26 (etwa 21,000 lüb. Mark) und 143t
bis 38, und zwar, wie ausdrücklichhervorgehobenwird, „in wissen-
dem Frieden" den meklenburgischenLanden zugefügtsei.2- Zn eben
diele Zeit gehört auch die von Riedel mitgetheilteKlage der Stadt
Grabow über einen Raubanfall, welchenHans von Ouitzow mit
allen Bürgern von Lenzenund in Verbindungmit Iwan von Quitzows
Knechtenund einigenvon Möllendorf, von Kehrberg, von Grabow,
von Mehlberg und von Vriezke mitten im bestenFrieden zwischen
Meklenburgund der Mark gegen sie ausgeführt hätten. Sie hätten
die ganze städtischeViehheerdeweggenommen,von den Grabower
Bürgern mehrere gemordet, andere gebunden mit fortgeführt, noch
andere in die Elde gejagt und theils ertränkt, theils aber diejenigen,
welchesichdurch Schwimmenhätten retten wollen, erschossenodermit
Speeren erstochen.3-

Nach dieserAbrechnungschlössenabermals die meklenburgischen
Herzoge und die Markgrafen in Betracht „der schwerenLauste ihrer

i. Riede! II. 4. p. 17G. 179. 1S2 f. 163. Crantz Vandalia XII, S. —
Die Herzoge rechtfertigen sich in einem Briefe an den Markgrafen wegen dieses
Ueberfalis dadurch, daß sie sagen, dies sei eine Vergeltung dafür gewesen, daß.
die Rohre ihre Straßen beschindet und oft geraubt und gebrannt hätten, wor-
über sie sich schon häufig bei dem Markgrafen beschwert, aber keine Abhülfe
hätten finden können. Der ganze interessante Brief ist mitgetheilt von Riedel
a. a. O. S, 166.

2- Riedel I 1. 182 184. 186. II. 4. ,>. 171.
z. Riedel 1. l.p. 113 21mit.
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Lande und der mancherleiUnrechtfertigkeiten,die leiderin denLanden

wären und sichvon Tage zu Tage mehrten,"ein ewiges Bündniß

am 8. Mai 1442 zu Perleberg, worin sie sichunter anderemver-

sprechen,daß sie einer des andern Schaden wehrenund sein Bestes

mit Worten und Werken getreulichbefördernwollenu. f. w. '• Wenn

auch die von Riedel veröffentlichenmärkischenUrkunden,über den

Erfolg dieses ewigen Bündnissesnur einigeallgemeineAndeutungen,

geben,so erfahren wir glücklicherWeisediesmal aus meklenburgischen

Quellen noch etwas Näheres über denselben: er war nämlich in

Kürze der, daß die Räuberei in den folgendenJahren ihre schönste

Blüthezeit erreichte. Schon im I. 4444 mußte der Kurfürst

Friedrich wieder eine dringende Aufforderung an die Städte der

Prignitz ergehenlassen,„wegender mancherleiZugriffeund Räubereien,

die dort geschähenund an welchesichNiemand kehre," und deßhalb

begehrt er von den Städten „mit ganzemErnste und gebietetihnen

bei Vermeidungseiner schwerenUngnade,daß sie sichdagegensetzen

und solchePlackerei stören und selbstdie Hülfe seinereigenenMann-

schast,wenn es nöthig sei, in Anspruchnehmensollten." Er gestattet

ihnen auch jeden, den sie auf der That ergriffen,selbstzu richtenund

verlangt von ihnen, daß sie auch dem Herzoge von Meklenburg,

wenn dieser es fordern sollte, zur Abwehr der Räubereien behülflich

sein sollten.̂ Aber alles dies war ohne Erfolg. In einer Klage-

schristdes Markgrafen Friedrich vom Z. 4448 heißt es z. B. schon

wieder: „Zum ersten geben wir Schuld unseremSchwager, Herzog

Heinrich dem Jüngeren (dem Dicken), daß er wider unser beider

Verbüudniß,Berschreibungund Frieden im I. 48 mit seinenMannen,

Städten und Untersassen,durch seineAmtleute,namentlichHrn. Be-

rend von Plessen und Wedego von Czulen mit Heerschildund los-

geschlagenenBannern unsereLandeund Untersassenberaubt,beschädigt

und zu großem, unverwindlichenSchaden gebrachthat, da dochunser

Verbündniß sagt, daß wir einer den anderen nichtbeschädigensollen

u. s. w." Sodann folgt noch eine Reihe von Klagepunktenüber

.. Riedel II. 4. p. 264 ff. 2. Riedel I. I. p. 188.
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Beraubungen, welchemeklenburgischeVasallen und des HerzogsHein-

rich Hofgesindeum dieselbeZeit an anderen Orten der Mark verübt

hätten.'• Bei weitem thätiger aber scheinendiesmal die Märker ge-

Wesenzu sein, denn wenn wir berücksichtigen,daß die Prignitzer in

den beiden Jahren 47 und 48 allein der Stadt Plan und den

nächstenumliegendenDörfern bei oftwiederholtenEinfällen181 Pferde,

153 Ochsen und 14(i0 Kühe, außerdemSchafe, Schweine und an-
dere „Plünderwaare" raubten/- so werden wir daran ungefähr einen

Maaßstab haben, wie es damals im Allgemeinenhergegangenist.

Die aus der Prigmtz und der Mark betriebeneRäuberei florirteda-

mals m dem Grade, daß das Andenkendaran noch fast hundert

Jahre lang im meklenburgischenVolke lebendigblieb, und man noch

in der erstenHälfte des 16. Jahrhunderts urkundlichjene Periode

der Räuberei („do man plach to rottendeuth de Marke und Prigge-

nitze int lant to Stettin und Mekelborch")als einen ganz bekannten

Termin zur Zeitbestimmungbenutzte.3i

Aus dem Z. 1450 berichtetuns darauf die lübeckischeChronik,

wie die Bürger von Perleberg, Kyritzund WusterhausenendlichRache

an den Hahnen in Meklenburghätten nehmenwollen, wegenlang-
jähriger Räubereien, welchediesegegendie benannten Städte ausge-
übt hätten. Sie hätten sichschonoft bei dem HerzogeHeinrich IV.
darüber beklagt, aber dieserhabe ihnengeantwortet!„es sei ihm dies
allerdingssehr leid,er könneaber nichts dagegenthun, denndie Hahne
wollten ihn nichthören." Deßhalb seien sie endlichmit Erlaubniß

des Markgrafen in Meklenburgeingedrungenund hätten die Hahn-
schenGüter mit Plünderung und Brand heimgesucht.Irrtümlicher
Weise aber hätten sie auch ein DobertinschesKlostergut in Brand
gesteckt,und als Herzog Heinrichdies vernommen,habe er ihneneinen
Hinterhalt gelegt und ihnen gegen 100 Bürger abgefangen.

Für die nächstenJahre erfahren wir nun weiternichts überdie
Vorgänge an der südlichenGränze. Wir wollen daher diesePause

i. Schwer. Jahrb. XVI S. 180 f.
2- Schwer. Jahrb. XVII S. 340 f.

a Schwer. Jabrb, XIII S. 245.
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benutzen,um das nachzuholen,was uns seit dem% 1420 aus an¬

deren Gegendendes Landes über ähnlicheVorfällegemeldetwird.

Denn nichtbloß in jenemDistrictewurdegeraubt,sondernauchan

anderenOrten, und hier war es besondersdie reicheHandelsstadt

Lübeck, gegenwelcheFreibeutereienunternommenwurden. Da

dieseExpeditionengroßenGewinn abzuwerfenversprachen,zugleich

aber auch gefährlicherwaren, weil das Haupt der Hansa seinen

Handelmit den Waffenschützte,so unternahmendiemeklenburgischen

VasallendieseZüge nichtallein,sondernbetriebensieals einCom-

pagniegeschäft, mit denenderPrignitzundderMark aufgemein-

schaftlichenGewinnund Verlust. Die LübeckerChroniken^-berichten

über dieseUnternehmungenFolgendes: Im Z. 1421 versammelten

sichgegen180 Räuber aus der Mark, der Prignitz und demHer-

zogthumMeyenburg. Ihre HauptleutewarenNeimarvon Plessen,

BalduinvomKrugeund Johann Ouitzow,undsiekamenin das Ge-

biet zwischender Elbe und der Stadt Mölln um dieHeerstraßeund

denKaufmannzu berauben. Als aber die LübeckerKunde hiervon

bekamen,rüstetensie sicheilig,setztenauchdie Hamburgerdavonin

Kenntnißund die MannschaftenbeiderStädte verlegtenjenenStege-

reiftitterndenRückweg.Diesesuchtensichvor den Städtern dadurch

zu retten,daß sie sichdemHerzogeErichvon Lauenburgunterbil-

ligenBedingungenfreiwilligzu Gefangenenergaben; aberdieLü-

beckerund Hamburgerzwangenden HerzogihnendieseLeuteauszu-

liefern,welchesichnun die Gefangenentheilten,sie eineZeit langin

Haft behieltenund endlichgegenLösegeldund Leistungder Urfehde

wiederfreiließen.— Aus derselbenQuellewirduns zum1.1435 ge-

meldet,daß der Ritter Matthias ArekowzweiBauernaus demlü-

beckischenKapiteldorfWendorfbei Wismar gefangenund beschatzt

habe. Das LübeckerKapitelbeklagtesichdarüberbeider Herzogin

Katharina von Meyenburg, welchedamals die vormundschaftliche

Regierungführte,konnteabernichtzu seinemRechtekommen.Als

daraufMatthias AxekoweinePilgerfahrtnachMaria Einsiedel»in

i. Sie find herausgegebenvon Grautoff in 2 Bden., Hainburg 1829. 3t).
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der Schweizunternahmund durchBasel kam,wo geradederBischof
von Lübeckgegenwärtigwar, veranstaltetedieser-desRitters Gefan-
gennehmung.Diesererhieltdarauf nacheinigerZeit die Erlaubniß

wiedernachHausezurückkehrenzu dürfen,unterderBedingung,daß
er sichmit demKapitelaussöhneund seinenSchadenersetze;könne

man sichdarüber nicht einigen,so solle er bei seinemEhrenworte
verpflichtetsein,sichwiederan einemvomKapiteldazunäherzu be-
stimmendenOrte als Gefangenenzu stellen. Da die Aussöhnung
fehl schlug,stelltesichAxekowauchwirklich,wie es gefordertwurde,
in Lüneburg,stifteteaber seineFreundean, sichder PersondesLü-
beckerProbstes zu bemächtigen,um denselbendann gegenihn selbst
auszuwechseln.Der Anschlagauf den Probst gelangauch,dieAus-
wechslungaber kamnichtzu Stande, weil man den Probst im Ge-
sängnisseso schlechtbehandelte,daß er darin starb. Die Thäter traf
keineweltlicheStrafe, aber die Baseler Kirchenversammlungbelegte
Meyenburgmit demZnterdict,welchesauch nicht eher wiederauf-
gehobenwurde, als bis die Herzoginund ihre Räthe durcheinen
Eid von demVerdachtder Theilnahmean jenemExceßsichgereinigt
hatten.— Im Z. 1446 (heißtes ebendaselbst)hatte sicheinHause
von Straßenräubernzusammengethan,an 1200 Pferde starkund ihr
Hauptmannwar Johann -Ouitzow.Diese legtensichauf die Heer-
straße zwischenWismar und Lübeckund fingenbei Schmachthagen
einenlübeckischenWaarentransportweg. Als sichdie Beraubtenan
den HerzogHeinrichwendeten,verlangtedieservonJohann Ouitzow
die Herausgabeder Güter und Gefangenen.Erstere aber waren
schongetheiltund konntennichtwiederherbeigeschafftwerden,dieGe-
fangenenerhieltenaber ihreFreiheitwieder.Alle weiterenVerband-
lungenwegendes Schadenersatzesführtenzu gar feineinZiele. —

Im Z. 1450 (meldetder Chronistweiter,)thatensichzusammenviele
Hauptleuteaus Meyenburgund demLandeStargardund rittenauf
die lübeckischenGüter bei Mölln,raubtenPferde,Küheund was sie
sonstauf demFeldefanden,nahmenetlicheLeutegefangenundsteckten
die Friedbnrgin Brand. HernachwollteNiemandbeidieserRäuberei
betheiligtgewesensein,wederHerrn, nochRitter,nochKnechte.Man
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schobvielmehrdie ^anjeSchuld auf zweiLeute, welchefrüherin
lübeckischenDienste»gewesen,ihrerMissethatwegenaber ans der
Stadt verwiesenwordenwaren. Obgleichmanin Lübeckaber die
wirklichenThäter sehrwohlkannte,so konntemandochbeidemHer-
zögeHeinrichlangenichtzu seinemRechtekommen,bis er sichend-
liebbequemtefür den von seinenMannenverübtenRaub200 Mark
Schadenersatzzu geben, und die Gefangenenfrei zu lassen;auch
mußteer versprechen,daß hinfort wederer, nochauchdie Seinen
dergleichenRaubanfälleauf die Stadt Lübeckund derenGebietma-
chenwürden, und daß er vielmehrden Lübeckernin der Abwehr
solcherRäubereiennachKräftenbehülflichseinwolle.— Aber schon
im Z. 1453 (berichtetdieselbeChronik,)hattensichzu Pfingstenzu-
sammengeworfenetlicheHauptleuteans der Prignitzund aus Mek-
lenburgunterder Anfuhrungdes Gans von Putlitz. Sie erschienen
vor Mölln und fingendort einigeBürger undzweiRathsdienerweg.
Als sichnun der Rath von Lübeckhierüberklagendan denHerzog
Heinrichwendete,erhieltensiedieAntwort:„er hättedieseThat nicht
begangen,auchkeinerder Seinen; die Thäter seienMannen des
Markgrafen."Taraus wandtesichder Rath au diesen,welcherwie-
derumdenMeklenburgerndie Schuld in dieSchuheschob,undWohl
nichtmii Unrecht,da die Gefangenenauf meklenburgischenSchlössern
in Haft gehaltenwurden.Der Rath von Lübeckwar hierübernatür-
lichsehraufgebracht,da der Herzogihnenschonso oft gelobthatte,
daß wederer nochdie Seinen der Stadt Schadenzufügen,nochauch
gestattenwollte, daß Jemand um die Lübeckerzu berauben,durch
seinLandzöge. Es wäre diesmalzwischenbeidenTheilenzurFehde
gekommen,wenn dieserZwist nicht endlichdurchVermittelungdes
GrafenAdolfvonHolsteinabermalsgütlichbeigelegtwordenwäre.—

Im Z. 1455 wurdenaber schonwiederumlübeckischeKaufmanns-
gütergeraubtund theils nachder Prignitz, theils nachMeklenburg
gebracht,und imI. 1457 machtenabermals300 Straßenräuberaus
der Mark, PrignitzundMeklenburgunterAnführungdesedlenGans
von Putlitz einensehrergiebigenZug gegendieLübeckerKaufleute,
welchedieLüneburgerMessebereisenwollten.— Wir schließendiese

11
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Scenen aus dkm früherenRäuberlebeninsofernsieLübeckbetreffen,

mit folgendeminteressantenBerichtederselbenChronik,aus welcher

die vorausgehendenentnommensind! Im I. 1466 kamennachRatze-

bürg beladen«Wagen mit FrankfurterGütern, welchenachLübeck

bestimmtwaren. Da kamenin der NachtStraßenräuber,welchein

MeyenburgansässigundzumTheil selbstin des Herzogs Dienste

waren, schlugendieWagenauf und nahmenvondenGütern: Koral¬

len, Perlen, Seide und Gewürze, so viel sie in Säckenzu Pferde

mitschleppenkonnten;auchnahmensiedie bestenPferde und erschlu-

gen dieFuhrleute.Da beschloßdennder Rath vonLübeckin seinem

UnwilleneinmalErnst gegendiesenUnfugzu gebrauchen,sichder

PersonenderStraßenräubermit Gewaltzu bemächtigenund sienach

ihremRechtezu strafen. Als der Herzogvon Meklenburgundsein

Rath dies vernahmen,fürchtetensie,daßihnendarausvielAergerund

Verdrußerwachsenmöchte,und derHerzogsandtedahereinigefeiner

Räthe nackLübeck,um über friedlicheBeilegungdieserAngelegen-

heit zu unterhandeln.Dort erhielter die Antwort:da er dieThäter

recktgut kenne,so solleer sie als Straßenräuberrichtenlassen;wo

nicht, so würdensie sichselbstdiesesGeschäftesunterziehen,gemäß

ihremvomKaisererhaltenenPrivilegium.Auf bloßeVersprechungen

des Herzogs,zukünftigähnlicheVorfällezu verhüten,wolltemansich

diesmalnichteinlassen,dennwas diesezu bedeutenhatten,das hatte

man lchonhinlänglicherfahren.AufBittendesHerzogssuchtedarauf

der HerzogJohann von Lauenburgzwischenihmund den erzürnten

Lübeckernzu vermitteln,wurdeaberdamitvonletzterenzurückgewiesen,

und diesegabenendlicherstdann nach,als auchderRath von Lüne-

bürg sichdes bedrängtenHerzogsannahmund sichbei denLübeckern

für ihn verwendete.Diesmalaber mußtendie Räuber allenScha-

den bei Heller undPfennigersetzen.Da dieMecklenburgerbeidieser

GelegenheitbesondersvielenPfeffer erbeutethatten, erhieltensie

(wie Reimar Kockhinzufügt)auf langeZeit den Spitznamen„die

Pfeffersäcke."
So weit.gehendie Berichtedes Chronisten,insofernsieLübeck

betrafen. Aus dem I. 1457 weißer uns aber nocheineeclatante
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Raubgeschichtezu erzählen,welchein der Nibnilzer Haide nn
preußischenKaufleutenverübtwurde,welchenachLübeckziehen^wollten.
Die Räuber,unterdenendiesmalein landflüchtigerPommer,Raven
Barnekow,der bei demHerzogeHeinrichSchutzgefunden,dieHaupt-
rolle spielte,hatten die Kaufleutedadurchsicherzu machengewußt,
daß siesichfür das Gefolgedes Herzogsausgaben,welcherin der
Haide jage; so hatten sie dieselbenendlichan einepassendeStelle
gelocktund dann ausgeplündert,worüberschließlichwiedereinheftiger
Streit zwischendemLübeckerRathe und demHerzoge Heinrich
dem Dicken sichentspann,welchenman wohlnichtmitUnrechtin
Verdachthatte, daß er bei seinergroßenGeldnothseinenHosleuten
gernedurchdieFingersehe,wennsiesichaufdieseWeiseihrenLebens-
unterhalterwarben/'-Hatte er dochselbstim I. 1456 dieganzeUm-
gegendder Stadt Lüneburgausgeplündert,und als letzterewissen
wollte,welchenGrund er denneigentlichfür dieseihr so ganz uner-
warteteund unerklärlicheFeindseligkeithabe,war er auf einensolchen

so wenigvorbereitet,daß er antwortete:„jetztkönnteer nochnichts

davonsagen,siesolltenes aber mit der Zeit schonzu wissenbekom-
men." Von demHerzogeHeinrich II. von Stargard berichtet

Thomas Kantzowin seinerPomeraniageradezu,daß er „ein arger
Räuber gewesensei und immerzuStreifzügein die Mark und das
Land Stettin unternommenhabe, und allenKühenso gramgewesen

sei, daß HerzogJoachim von Stettin seineVerwunderungdarüber

i. Einige Beispiele der Art sind in dem Vorausgehendenschonberichtet
worden. Auch Heinu Borgerogge, welchender Herzog selbst „seinen brodigen
Knecht" nennt, hatte sich vielfache Beraubungen und Friedensbrüchein der
Prignitz zu Schulden kommenlassen,und unter anderem einmal auch zweiPil-
grüne, welche auf der Wanderschaftzum heiligenBlute nach Wilsnackwaren,
ausgeplündert (Riedel a. a. O. I. I S. 113). Als er daraus sclbfiim I. 1400
eine Pilgerfahrt unternahm, fingen ihn diePerleberger undwolltenihn hinrichten
lassen,und nur die kräftigeFürspracheseines Herren nnd vielermeklenburgischer
Edelleme bewahrte ihn vor diesemSchicksalê Riedel a. a. O. S 114. 193). —
Warum unternahm dieser Mann eine Pilgerfahrt, vielleichtzur Beruhigung der
Gewissensbisseüber seine vielen Unthaten? Eine ganz ähnlicheGeschichtehatte
schonfrüher mit dem stargardschenVasallen HeinrichFeldberggespielt, welcher
gleichfalls viel in der Mark geraubt hatte, und darauf im I. 1425 auf einer
Pilgerfahrt von der Stadt Havelberggefangengenommenwar. (Riedel1.4. S, 93).

11*
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ausgesprochenhabe,wo er dochalle die Häute lassenmöchte."Doch

hatteJoachim gar keinRecht,sichhierüberlustigzu machen,denn

auch von ihm berichtetdie lübeckischeChronik, daß er selbstim I.

1450 die Bürger von Rostockgegenalles Rechtim gutenFrieden

gefangenund „geschynnet"habe, als sie aus TeterowvomMarkte

zurückkehrten.Auch der HerzogBugeslav von Pommernmachte

es um nichtsbesser,denn im I. 1476, als HerzogMagnus von

MeyenburgseineHochzeitmit BugeslavsSchwesterSophievollziehen

wollte,und schonauf demWegedazunachStettin war, überfielihn

seinzukünftigerSchwager„unverwahrtundunentsagt,feindlicherWeise

mit Raub und Brand," ließ ihm durchBernd MaltzanseinenHoch-

zeitsstaatabnehmenund seinenHarnischmeisterabfangen,und unter-

nahm sodannselbsteinenRaubzugdurchdie LänderStavenhagen,

Stargard und Pentzlin, bei welchemüber 30 Dörfer verwüstetund

für mehrals 1600VGuldenSchadenangerichtetwurde.'-

. Kurze Zeit darauf begannen(wennsie überhauptje aufgehört

hatten!)schonwiederdie Beraubungenan der südlichen Gränze

mit frischemEifer. Schon am 6. Febr. 1478 klagt der Herzog

Albrechtwiederbei demMarkgrafenüber einenvon Arnd Grävenitz

und anderenEingesessenender Prignitz bei Röbel verübtenRaub,

und ans demI. 1479 liegrdagegenein Klagebriefdes Herrn von

Blumenthalan die Herzogevor, wegenBeraubungen,die er nieklen-

duxgifcherSeics erlittenhabe.^— Darauf erfolgt nun wiederunter

dem29. Juli 1479 ein neues B üuduiß zwischenBrandenburg,

Meklenburgund PommernzurSicherungderLandstraßengegen„die

mannigfaltigePlackerei,Räubereiund Zugriffe,die täglich darauf

geschehensind und nochvon Zeit zu Zeit geschehen,wodurchsieso

in Verruf gekommen,daß Niemandwegender Gefahrund desVer-

lustesseinerGüter und seinesLeibessie besuchen,befahren,bereiten

oderbegehenmöge."3-Und was ist auchjetztwiederdas Resultat?

Am 13. Dcc.desselbenJahres klagendiemeklenburgerHerzögeaber-

MaltzanscheUrk. IV. S. 27 ff.
». Riedel eod. dipl. II., 5. p. 270. 329. , Riedel II, 5. p. 305 ff.
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mals über Gewattthaten,welch?Arnd Grävemtzund dieStadt Prktz-

walk gegenihreLande verübt hätten,und in derAntwortdes Mark-

grasen darauf, vom 28. Der., beklagter sichseinerseitsüber eine

von BussoLützowder Stadt Perleberg zugefügteBeraubung. Unter

dem 19. Jan. 148Ü folgt dann eineKlage dermekleuburgerHerzoge,

daß Arnd Grävenitz und Balthasar Scholläneeinemihrer Bürger

4 Pferde geraubt, ihn selbstaber gefangengenommen,und zu Pritz-

walk eingesperrthätten, und am 2 Febr. einefernereKlageübereinen

Viehraubbei Maring undTödtung mehrererPersonenbei derNach-

jagd, durchArnd Grävenitzund Arnd Kamptz>

DaS letzteBündniß und seineFolgen giebtuns wiederumden

Beweis, daß derartigeLandfriedensbündnisse in jenen Zeiten

seltenin etwas anderembestanden,als daß man durchdie gegensei-

tigen zu hochaufgelaufenenSchadensrechnungeneinenStrich machte,

die Vergangenheitmit dem Mantel der Liebezu bedeckenversprach,

und die allerlobenswerthestenEntschlüssefür die Zukunftfaßte; es

waren dies in derThat aber nur Pausen in einemOrkan: wiedieser

nach denselbenmit verstärkterWuth losbricht, so schöpfteman bei

jenen Bündnissengewissermaßenauchnur Athem, um nachherdesto

ärger über einanderherzufallen. Die Fürsten wollten oder konnten

damals nichthelfen, und es mußtedaher ein jeder, wie bei einem

allgemeinenSchiffbruche,nur auf seineeigeneRettung bedachtsein.

Das offene Land war entwederganz schutzlospreisgegeben,oder

wenn einzelneDörfer derObhur benachbarter,mächtigerVasallenan-

vertrauetwurden,somochtensiedadurchaugenblicklichetwasgesicherter

gegendies naheliegendeUebelsein, es erwuchsaber in derFolgeein

anderesdaraus, welchesihnen fast nochverderblicherwurde, indein

sie nachund nachvon diesenSchutzherrnmit Abgabenund Frohn-

dienstenauf die hückendsteWeisebelastetwurden.*

Die Städte setztensich auf das Möglichstein den Vertei¬

digungszustandûnd machtenwenigstensden Versuchauchan einander

i7 Riedel II, 5. p 327. 323. 337. 341.

2. Ein Beispiel davon s. i» den Maitz. Itrf III. S. IU ff.

3. Wie derselbe beschaff.» war, wird ein späterer, über die Städte han-

delnder Abschnitt zeigen.
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einigenSchutzund Anhaktzu finden. So schlössenz. 83. die beiden
Städte NeubrandenburgundFriedland schonimI. 4436 einSchutz-
und Trutzbündnißmit einander;sie erneuertendasselbedarauf im Z.
1440, und beide schlössensodann im Z.. 1441) abermals, und
zwar jetztgemeinschaftlichmit den Städten.Prenzlau, Pasewalk,An-
klam,Templin,Neu-Tangermünde,.Straßburg undLyckeneinBund«
niß mitdemVogtezuBoitzenburgin derUtermarkgegenalle„Straßen-
räuber, Pferde- und Kuhdiebe,Nachtpocher,Mordbrennerundandere
Friedensstörer".'- Ob ihnendies Bündnißhinreichendgeholfen,wird
nichtberichtet. Ernstlichgenieintwar es jedenfallsdamit, dennim
Vertrauen auf dieseBündnissewagteFriedland es im I. 1436 sei-
nein eigenenLandsherrn, dem HerzogeJohann, die Thore zu ver-
schließen,und sichselbstin eineFehde mit ihmeinzulassen,in welcher
er gegendie Stadt, die von einemTheile des umwohnendenAdels
unterstütztwurde,nichtsausrichtenkonnte. Bald daraufnahmendie
Friedländer auch den Hasse von Blankenburgund mehrere seiner
Helfershelferauf frischerThat gefangen,als dieseihnenvor der Stadt
die Viehheerdenwegtreibenwollten,und hieltendieseLeutesehrlange
in

'Hast,
und um das 3>.1488 ließensie sogardenHans Schwerin,

welcherihnen in die Hände gefallenwar, köpfen. Auch die Neu«
brandenburgerbrauchtengegenUebergriffeihrer NachbarenGewalt-
maßregelnund brannten im Z. 1480 dem Otto Ihlenfeld (in dem
jetzigengleichnamigenDorfe) seinHaus nieder, wobeiseinVater in
den Flammenumkam,er selbstaber erstochenwurde.

Selbst in höchsterweltlicherZn stanz war injenenUnglück-
lichenZeiten keinSchutzund keineHülfezufinden.DennwieKaiser-
Wenzel(1378 bis 1400) seineKrone schändeteund das Rechtver-
kaufte, ist weltbekannt;Ruprecht von der Pfalz (1400 bis 1410)
regiertezu kurzeZeit, um mit seinenguten Absichten,die Ordnung
int zerrüttetenReichewiederherzustellen,durchgreifenzu können;der
kümmerlicheSigismund (1410 bis 1437) hattevielzu vielmitseinen
eigenenfinanziellenMiserienunddenHussitenkriegenzu thun, umdem

i. F, Boll @cfch. fc. Lds. Stargard II S, 408. 430 146 f.



23. AnarchischeZustände von 137SJbis 1480. 167

bedrängtenNorden des ReichesHülfe bringenzu können;dertüchtige

AlbrechtIL aber starb leiderschonnachanderthalbjährigerRegierung,

und sein NachfolgerFriedrich III. (1440 bis 93) vermochtesich

kaumseinereigenenUnterthanenzu erwehren.

Meklenburgblieb sichalso in jenenZeitenganzselbstüberlasse».

Wennmanbedenkt,daß allevorstehendbezeichnetenScenennochneben

den vielen offieiellenKriegen und Fehdenspielten,welchegleichfalls

in dem bezeichnetenZeiträumestattfanden;wenn man fernerbedenkt,

daß ich von den Räubereien, von welchenuns geschichtlicheKunde

überliefertwordenist, um die Gedulddes Lesersnicht zu ermüden,

nur die wichtigstenFälle initgetheilthabe; wenn man dann endlich

nochberücksichtigt,daß wahrscheinlicheineMenge ähnlicherwichtiger

Vorfälleaus jenenZeiten für ewigmit dem Schleierder Vergessen-

heit bedecktsind, dann wird man wenigstensim Stande sein,sichein

ungefähresBild von den damaligenZuständenzu machen,indemman

das „ex uugue leoueiu" auf dieselbenanwendet; sichaber ganz in

dieselbegeistigzurückzu versetzen,möchteeineAufgabesein, welcher

selbstdie lebhaftestePhantasie schwerlichgewachsenist. Lobrednerund

Anhängerder „guten, alten Zeit" habenin unserenTagen vielfältig

unsereZuständein den Z. 1848 und 49 anarchischezu nennen be-

liebt; - ich möchtesie goldene nennen,wenn ich sie mitder eben

gegebenenProbe der guten,alten Zeit vergleiche!

Der furchtbareGährungSprozeßimInneren unseresLandesmußte

vollständigdurchgemachtwerden. Bald nachdemTodeHeinrichsIV.

war er beendet. Eine Art von Gränzmarke für ihn bildetdas

Bündniß des MarkgrafenJohann mit denmeklenburgischenHerzogen

Albrecht, Magnus und Balthasar vom 7. Juni 1480, in welchem

sehr durchgreifendeMaßregelnzur Unterdrückungder Straßenräuberei

verabredetund diesmalvielleichtauch in Ausführung gebrachtwur-

den.'- Auch folgte auf jenen Paroxysmus nun einenatürlicheEr-

fchlaffung.Es ergriffenjetztbessere,tatkräftigere Fürsten die Zügel

der Regierung,welchedenHänden ihrerVorgängerentschlüpftwaren,

1. Riedel II. 5. j).
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und fortan wurdekaumnochein einzigerbedeutenderKrieg, welcher
der Unordnungim Inneren deSLandesVorschubrhun konnte,selbst-
ständig von meklenburgischerSeite mehr geführt. UnsereZustände
begannennun sichallmählig wieder abzuklären,aber die Nach-
wehenjener Zeit machtensichnochlange fühlbar, und »ochfasthun-
dert Jahre hindurch sehenwir Scenen, wie die obengeschilderten,
wenn auchvereinzelter,im Landespielen;dieWogenwarenzu heftig
aufgeregtworden,als daß nun nachAufhörendes Sturmes sogleich
wiedereinespiegelglatteSee zu erwartengewesenwäre.

24. GemeinschaftlicheRegierung der Söhne Heinrichsbis
zum Z. 15U3. Neue Unruhenin Rostock1484—91.

NachHeinrichsIV. Tode begannenseineSöhne Alb recht VI.
und Magnus ll. eine gemeinschaftlicheRegierung; der dritte der
Brüder, Balthasar, war Bischofvon Schwerin. Letztererhatte
aber den geistlichenStand nicht aus eigenerNeigung erwählt und
entsagtedemselbendaher zweiJahre nachdes WatersTode, um das
geistlicheRegiment mit dem weltlichenzu vertauschen.Nun wurde
unter den drei Brüdern int I. 1480 eine Theilungdes Landesvor-
genommenund zwar so, daß Albrechtfast das ganzeFürstenthum
Wendenerhielt,Magnus und Balthasar aber die übrigenmeklenbu»
zischenLänder gemeinschaftlichregierten. Als aber Albrechtim I.
4483 starb, ohneErben zu hinterlassen,fiel auchsein Landestheil
den beidenBrüdern zu, welchenunwiederdas ganzeLand ungetheilt
beisammenließen.

Leider ward aber sehr bald nach dieserWiedervereinigungdes
Landes die Ruhe desselbendurch langjährigeStreitigkeitengestört,
welchezwischenden Herzogenund der Stadt Rostock ausbrachen.
HerzogMagnus, dem sein Bruder die Regierungfast ganzallein
überließ,beabsichtigtenämlichdaselbst,besonderszurVersorgungeine-
rttirter Professoren, ein Collegiatstistzu gründen. Der Magistrat
hatte auchnichts dagegen,aber die Bürgerschaftzeigtesichaus ver-
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chiedenenUrsachensehr mißvergnügtdarüber,besondersaber deßhalb,><«4.

weil sie durchdie Privilegiendes Stiftes in ihreneigenenGereckt-
sainen beeinträchtigtzu werdenfürchteten.Wahrscheinlichaber hätte
sichdie Bürgerschaftdem Wunschedes Herzogesbald gefügt,wenn
nicht ein anderes, mit diesemMißvergnügenzufälligzusammentreffen-
des EreignißOel ins Feuer gegossenhätte. Ein berüchtigterStraßen-
räuber, dessenVerhaftung viele Mühe gekostethatte, war aus dem

Gefängnißzu Schwan entsprungen,von einemRostockerBürger aus

dem VorwerkGragetopshofaufgenommenund zur Stadt in Sicher¬

heit gebrachtworden. Vergeblichforderte der Herzog Magnus die

Auslieferungdes Verbrechersund seines Beschützers,und als er

darauf Gewalt brauchenwollte, kames bei Gragetopshofsogarzu

einem GefechtzwischeneinigenRostockerund herzoglichen.Soldaten,

worin letztereden Kürzerenzogen. Eine Aussöhnungder streitenden

Parteien, welchedie Städte Lübeck,Hamburg,Stralsund, Wismar

und Lüneburgversuchten,mit welchenRostuckerst kürzlichseinBund-

niß erneuerthatte, kamwegender Umiachgiebigkeitder letzterenStadt

nichrzu Stande. Der HerzogschrittdaherzuneuenGewaltmaßregeln.

Ein RostockerSchiff, welches1485 mit einerreichenLadungvon
" Bergen zurückkehrte,war bei Neubukowauf den Strand gerathen.

Der Herzog ließ die darauf befindlichenMaaren durchseineVögte

in Beschlagnehmen, und erklärte,daß er sienichteher wiederher-

ausgebenwerde, als bis die Stadt in die Errichtungdes Stiftes

gewilligethabe. Dies erregte in RostockneuenUnwillen,undda der

Vogt von Schwan den Befehl des Herzogs bei jenerBeschlagnahme

mit so unmenschlicherGrausamkeitvollzogenhatte, daß er dieSchiff-

brüchigen,welcheans Ufer schwimmenwollten,wiederin dieSee zu-

rückstoßenließ, so nahmendie Rostockerzunächstan ihm Rache. Er

wurde vtfft-tfrmmnebst seinemKnappen von ihnenaufgehobenund

nachder Stadt gebracht,wo beide öffentlichals Räuber enthauptet

wurden.' Die Herzoge botennun den Adel auf, um diesenUeber-

muthzu bestrafen;da aber derselbe,mit der Überlegenheitder ver-

i. S. den Bericht der Rostocker über diesen Vorgang in den Schwer.
Jahrb. XVI. S. 238.
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uss. (tünbttenStädte sichentschuldigend,seinenBeistandverweigerte,griffen
sie zu einemanderenMittel die Stadl zu züchtigen,indemsie einige
Landgüter,auf welchedie RostockerAnsprüchehatten,als heimgefal-

leneLeheneinzogen.

AuchdiegeistlichenWaffenhatten sichbis jetztgegendie wider¬

setzlicheStadt erfolglos bewiesen,und sie hatte sichum den Bann,

den der Bischofvon Schwerin über sie ausgesprochen,weniggeküm-

mert. Selbst als der HerzogMagnus im I. i486 in eignerPer¬

son nachRom gereistwar, und der Bischofvon Ratzeburgauf Be-
fehl des Papstes noch einmal den Bannfluch auf sie geschleudert

hatte, fügte sie sichnochnicht,denn dies Mittel hatte durchollzuhäu-

figeAnwendungschoneinengroßenTheil seinerWirksamkeitverloren;

die Bannstrahlen waren nicht mehr zerschmetterndeBlitze, sondern

nur nochein harmlosesWetterleuchten.

Als aber nun durchVermittelungdes Bischofs von Rvskild

den Rostockernbis zur Aufhebungdes Bannes aller Handel nach

den nordischenNeichenuntersagt wurde, fügten sie sichendlich,und

ain 12. Jan. 1487 wurde in Gegenwart der Herzoge,der Bischöfe

von Schwerinund Ratzeburgund vieler anderer angesehenerPerso¬

nen weltlichenund geistlichenStandes die Einweihungdes Stiftes

feierlichvollzogen. Aber schon zweiTage darauf brach ein neuer

Sturm los. Der Pöbel erhob einengewaltigenAufruhr, bei wel-
che»,wiederumein Bürger Namens Runge die Hauptrolle spielte.
Der neuerwählteProbst wurde ermordet,der Dechantins GefängniK
gesetzt,und nur mit Mühe rettetensichdie Herzogeaus der Stadt.
Zwei Bürgermeister,denenman Schuld gab, daß sie eS zum Rach-
theile der Stadt mit den Herzogenhielten, mußtennach Wismar
flüchten,ihr Vermögenwurde mit Beschlagbelegtund man setztean
ihre Stelle zweiandereMänner, die mehr nachdem Sinne derTu-
multuante»waren. Als daraufHerzogMagnus nebstseinemSchwager,
dem HerzogBugeslav von Stettin mit bewaffneterMacht vor die
Stadt rückte,zwangen die Rostockerletzterensehr bald wiederzur
Unikehr,indemsie von der Seeseiteher eine» Einfall in seineignes
Land'»lachten. Magnus setztezwar die BelagerungnocheinigeZeit
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fort, konnte»lOei-allein nichts ausrichten. Aber durchdie Besetzungus?.

von Warnemünde, wodurch er den Nostockerndie Zufuhr abschnitt,

machteer sie zu einemWaffenstillständegeneigt,welcherauch im No-
Veniber1487 zu Stande kam. Nun begannenneueUnterhandlungen,

welcheaber erst, nachdemin Rostock selbstnochviel Unfug verübt

war, nach Runges und eines anderen Rädelsführers Hinrichtung,

durchVermittelung mehrerer auswärtiger Fürsten und der wendischen

Seestädte ini Z. 1491 zu einemVergleicheführten, in Folge dessen

RostockmancheOpfer bringen und sichmancheDemüthigunggefallen

lasse»mußte.Dann wurdenauchderBann und das Jnterdict ausgehoben.

Herzog Magnus starb am 20. Nov. des Z. 1503 und»hinter¬

ließ einenbessernRuhm als sein Vater; denn er hatte sicheifrig uin

Herstellungder Ordnung bemühet,und durchSparsamkeitdie Finan-

zen des Landes so gebessert,daß ein großer Theil der verpfändeten

Domänen unter seiner Regierung wiedereingelöst werden konnte.

35. Neue Landestheilung im 3. 1520. Aman dcr

Stände 1523.

Nach demTode des Herzogs Magnus traten seinedrei Söhne

Heinrich V., Erich II. und Albrecht VII. zu ihrem OheimeBaltha-

sar in die Rechte des Vaters, und alle viere regiertengeineinschaft-

lieh. Aber auch Balthasar starb ain lö. März des 1.1507 kinder¬

los, und im folgendenJahre auch der erst 26jährige Erich an der

Schwindsucht,und nun setztendie beiden Brüder Heinrich und

Albrecht die Regierung der gesammtenLande gemeinschaftlichfort.

Zm I. 1513 und abermals im I. 1519 hatten sie sichauf 5 Jahre

vereinbart die Regierm.g gemeinschaftlichweiter zu führen. Allein

jetzt drang Albrecht,der von seiner ausgezeichnetenKörperlichkeitder

Schone zubenannt wurde und eitel und ehrgeizigwar, um sein

eigenerHerr zu sein, und eine seinervorzüglichenPersönlichkeitange-

mesfeneStellung einnehmenzu können, auf eine wirklichvollzogene

Theilung ihrer Erblande.
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i52o. Die SchlichtungdieserAngelegenheitwurde von den Brüdern

ihrem OheimemütterlicherSeits dem Herzoge'Bugeslav von Pom-

mern überlassen,der denn auch am 7. Mai 1320 zu Neubrandenburg

in Gemeinschaftmit dem Bischöfevon Kamin und unter Zuziehung

einiger Meklenburgervon Adel eine Landestheilung zu Stande

brachte,die wohl die sonderbarste war, die nur erdachtwerden

konnte. Alle Schlosser,Städte, Fleckenund Dörfer solltenin zwei

Halbscheidegelegtwerden,und AlbrechtzwischenihnendieWahl haben,

und dann beideBrüder abwechselndzwei Jahre den einenund die

zwei folgenden Jahre den andern Theil regieren; doch sollten die

Prälaten, der Adel und die Lehnsmänner,nebstden 12 ansehnlichsten

Städten: Rostock,Wismar, Parchim, Neubrandenburg, Friedland,

Schwerin, Güstrow, Waren, Röbel, Malchin,Sternberg und Teterow

ungetheilt zu gemeinschaftlicherRegierung bleiben. Bei Ausführung

der Theilung wurden nun die verschiedenenVogteien recht absichtlich

so durcheinander geworfen,daß kein Halbscheideinen gehörigenZu-

sammcnhangder dazu gelegtenLandestheiledarbot, wie dies nochjetzt

ein Blick auf die Charte unsers Landes zeigt, indem die späteren

HerzogthümerMeyenburg und Güstrow (zu denenaber auchnochdas

jetzige GroßherzogthumStrelitz gehörte), welche hernachaus dieser

Landestheilunghervorgingen,auf das Buntestedurcheinander gewür-

felt sind. Die ResidenzenSchwerin, Güstrow und Stargard sollten

gleichfalls gemeinschaftlichsein; doch wählte Heinrich vorzugsweise

Schwerin und AlbrechtGüstrow zu seinemAufenthalt.

Offenbar wollte Bugeslav, in Übereinstimmungmit Heinrich,
' durch dieseTheilung seinemNeffen Albrecht,dessenRegentenweisheit

er nicht recht trauen mochte,die Hände in der Weise binden,

daß er möglichstwenig Unheil stiftenkönne. -Albrechtmerktees auch

bald genug, daß eine solcheTheilung eigentlichso gut wiekeinewar,

und seinenehrgeizigenAbsichtenüberall hinderndim Wege stand. Er

begann deßhalb sehr bald wiederauf eine neue, vollständigdurchge¬

führte Theilung zu dringen, und als Heinrich hierauf nicht eingehen

wollte, kam es darüber zwischenbeidenBrüdern zum Proeeß vor

demReichskammergericht.Albrecht,um seineSache zn fördern,wandte
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sichunmittelbar (in den Kaiser Karl V., der damals in seinenspani- ^
schenErblanden weilte, und von dort aus unter tetn 20. SOTai1.323
dem Reichsregimenteden Austrag ertbeilte, den Herzog Heinrichzu
einer gleichenTheilung anzuhalten. Allein dennochwurde zu Anfang
des I. 1525 vom Kammergerichtder NeubrandenburgerTheihmgs-
vertrag bestätigt; ja, als Albrechtbald darauf in sehr weitaussehende

Unternehmungenund hochfliegendePläne sich einließ, schloßer, um
sichdiesen mehr widmen zu können,am 22. Dee. 1534 mit seinem

Bruder einen neuen Vergleich,durch den die Theilungnoch20 Jahre

aufgeschobenwerden sollte, was bei seinemderzeitigenAlter (48 I.)
einer gänzlichenVerzichtleistungauf dieselbe gleichkam. Die zwei-

jährige Abwechslung in der Negierung der beidenLandestheileaber

kam'nicht zur Ausführung, wahrscheinlichweil Albrecht selbstfand,

daß er dabei noch mehr verlieren als gewinnenwurde.'-

Diese Streitigkeiten unter den herzoglichenBrüdern, ein dro-

hendesKriegsungewitter,welchessichin den drei nordischenReichen

zusammengezogenhatte, und der revolutionäreGeist, welcherdamals

(im Reformationszeitalter) ganz Deutschlanddurchwehet?,veranlaßte

im Z. 1523 die Prälaten, Lehnmännerund Städte der Lande Me-

klenburg,Wenden, Rostockund Stargard sichzu gegenseitigemSchutz

und Beistande durch eine sogenannteUnion näher an einander zu

schließen, ein für die GeschichteunsererLandesverfassungungemein

wichtigerSchritt, auf welchenwir in einemder nächstfolgendenAb-

schnittenocheinmal ausführlicherzurückkommenwerden.

26. Herzog Wibrecht VII., der Schöne, strebt nach

der dänischenund schwedischenKönigskrone.

Seit dem I. 1510 hatten sich beide herzogliche»Brüder in

verschiedeneweitaussehendeSpekulationen eingelassenund in mehrere

fremdeHändel sichhineingemischt.So hatten sie z. B. in dem be-

i. F. Boll im Wochenblatt f. M. Strcliß 1849 9(o. 34.
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zeichnetenJahre durch Vermittlung des Joachim Masgan, welcher
damals in französischenDiensten war, einen Hilfsvertrag mit dem
nach FrankreichgeflüchtetenPrinzen Richard Suffolk aus demHause
?Jorf geschlossen,nach welchemdieserversprach,„sobald er wiederin
seine Erblande käme," den Herzogen eine jährlicheRente von 3000
Engelotten zu zahlen, wenn sie ihm und den Seinigen „wider seine
Feinde" Zuflucht in ihrem Lande und Ausführung von Leuten zu
Roß und zu Fuß, auch von Proviant und anderen Bedürfnissenge-
währen wollten.'• Dies Bünduiß aber blieb ohne weitere Folgen.
Darauf schlössenbeide,Heinricham l 4/Mai 1519 und Albrechtam
0. Zum, ein Schutz- und Trutzbündniß mit demKönigeFranz l. von
Frankreich,welcherjedemvon ihnen ein Zahrgeld von 3000 Kronen
versprach,wogegensie sichanheischigmachten,ihm zur Erlangung der
römischenKaiserkronebehülflichzu sein. Albrecht verpflichtetesich
sogar, selbstwennFranz nicht zumKaiser gewählt würde, im Dienste
des Königs zu bleibenund ihm zu dienen „wider allermenglich,aus-
beschaidenbabstlichehailickeitund das hailig Reich;" auch leisteteer
diesenDienst wirklichbis zum Z. 1521 mit 200 Pferden, welcheer
aber nicht selbstführte.2

Albrecht ließ sichaber auch nochauf eigeneHand in großartige
Unternehmungenein, welche ihn immer mehr und mehr von seinen

'

Erblanden abzogen, und welche auf nichts weniger gerichtetwaren,
als auf die Erwerbung zweier Königskronen. ChristianII., wel-
cher die Kronen der drei nordischenReiche auf seinemHaupte ver-
einigt getragenhatte, verlor alle drei im I. 1523 durch seineGrau-
samkeitund lluklugheit. Die SchwedenhattenGustavWasa auf den
Tbron erhoben,Dänemark und Norwegen waren dem HerzogeFrie-
drich von Holstein, Christians Oheime, zugefallen. Christian selbst
war aus dem Lande geflohen,um bei auswärtigen Fürsten Hülfe zu
suchen, besonders bei seinemSchwager, dem Kaiser Karl V. Auf
Betrieb dieses letzteren ließ Herzog Albrecht sichbewegen,zu Chri-
stians Wiedereinsetzungmitzuwirken. Er verschaffteihm durchBürg-

>. Lisch Maitz. Urk, V. 2Z f. 2- Ebendas. S, 31 ff. 42.
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schuft,die er leistete,im1.1520 Geld zuhohenZinsen,undals Christian
endlichein Heer zusammengebrachthatte und damit einen Einfall in
Norwegen unternahm(1529) versorgteer ihn mit Getreide und an-
deremProviant. Aber dies Unternehmenmißlang. Christian wurde
im I. 1531 berrätherischin eine Schlinge gelockt,und büßte nun
seineUnthaten und Verirrungen im Gefängnisse,aus welchemihn erst
im Z. 1559 der Tod befreiete.

Zu seinemSturze hatten auch die Lübeckersehr eifrig mitge-

wirkt, aber weder von GustavWasa nochvon deinKönigeFriedrichI.

von Dänemark den gehofftenLohn dafür empfangen.Da faßten, als

letztererim Z. 1533 starb, und die Dänen sichnicht gleichüber die

Wahl seines Nachfolgers einigen konnten, zwei kühneund ehrgeizige

Männer in Lübeck, Markus Meier und Georg Wullenweber,den

Plan, einen lübeckischenSchützling auf den dänischenThron zu er-

heben,und dadurch die sinkendeMacht der Hansa zu neuer Blüthe

empor zu bringen. Sie beabsichtigtenzuerst den gefangenenChristian

zu befreien und in sein Reich wieder einzusetzen;als aber dies un-

rhunlich war, beschlossensie dem Grafen Christian von Holstein,

Friedrichs I. Sohn, der inzwischenvon dem größeren Theile des

Reichs als König anerkannt war, einen anderenKronprätendenten

entgegenzustellen.Sie wählten zuerstdazu den Grasen Christofvon

Oldenburg, einen Enkel von Christians I. Bruder, der auchanfänglich

glücklichkämpfte,aber als im Z. 1535 Gustav Wasa dem bedräng-

ten ChristianIII. zu Hülfe kam, in große Roth gerieth. Da wende¬

ten die Lübeckerihre Augen auf den Herzog Albrecht, und veran-

laßten ihn, sichan die Spitze des Unternehmenszu stellen,indemsie

ihm, falls er den gefangenen Christian II. befreienwürde, die Sie-

gentschaft,und nach dessenTode sogar dieKrone von Dänemarkver-

sprachen. Dieser Köder war für den eitlen, ehrgeizigenAlbrechtzu

lockend,als daß er ihm hätte widerstehenkönnen. Wieweniger aber

diesemUnternehmengewachsensei, zeigtesich sogleichzu Anfang des-

selben. Denn er brachte seinen Verbündetennur 309 Fußsoldaten

und 45 Reuter zu, führte dagegenaber eine große Menge von Ja-

gern und Jagdgeräthen, seineGemahlin und seinenHofstaat mit sich
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nach Dänemark. Er wurde zwar in Kopenhagen, welchesnochim
Besitze der Verbündetenwar, bereitwilligaufgenommen,in Folge

einer unglücklichenSchlacht aber dort bald von seinemGegner Chri-

stian III. enge zu Wasser und zu Lande eingeschlossen.Eine noch

ungünstigereWendung nahmen seine Angelegenheiten,als um die-

selbe Zeit sowohl Meier als Wullenweber in die Gefangenschaft

der Feinde geriethen, und die Lübeckernun, ihrer Führer beraubt,

im Februar 1536 mit Christian einen Frieden schließenmußten,

durch deu sie sich anheischigmachten, den Herzog Albrechtnicht

weiter zu unterstützen. Dieser behauptetesich nun zwar nocheine

Zeit lang in Kopenhagen, sah sichaber endlichdurchHungersnot!)
gezwungen, ain 29. Juli zu capituliren. Er erhielt freien Ab-

zug, mußte aber eidlichgeloben, das dänischeReich nie wiederzu

betreten, und keinenVersuchzur Rache zu machen. Diesen Schwur

hielt er jedochnicht, sondernmischtesichspäter nocheinmal, obwohl

erfolglos, in die dänischenAngelegenheitenein.

Durch dieseherbenErfahrungen noch nicht gewitzigt,machteer

sodann nocheinen Versuch,mit Hülse einer mißvergnügtenPartei in
Schweden auf den Thron diesesLandes zu kommen,und als auch
dies fehlschlug,ließ er sichim I. J543 vomKaiserverleiten,in dessen
Interesse sichabermals in die schwedischenHändel zu mischenund die
Aufständischengegenihren König Karl Gustav zu unterstützen,was
natürlich ebenfallsunglücklichablief.

Albrechtbrachteaus allen diesen Kämpfen nicht Ehre, nicht
Macht heim, sondernnur einedrückendeSchuldenlast. Er wandte
sichan den Kaiser, an dessenSchwesterMaria, die verwitwete Kö-
nigin von Ungarn und damalige Regentin der Niederlande, welche
beide ihn zur Fortsetzungdes Kriegesermuntertund ihm Unterstützung
versprochenhatten, auch an den Bruder des Kaisers, den römischen
König Ferdinand, um Ersatz für die gehabtenUnkostenzu erhalten,
welcheer auf 300,000 Fl. veranschlagte. Aber obgleicher eine ähn-
lichePolitik befolgte, wie sie 21)0 Jahre später Karl Leopold bei
seinenUnterstützungsgesuchenanzuwendenpflegte,daß er nämlich,um
der Bigotterie des Kaisers zu schmeicheln,im I. 1541 sichwieder
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öffentlichfür einenAnhängerderkatholischenKircheerklärte,somußteim?.
er sichzuletztdochmit einigenanderweitigen,kümmerlichenEntschä-
dignngenbegnügen,dennKarl, obgleichsei»Reichübereinenbeträcht-
lichenRaumzweierErdtheilesichausbreitete,und er überdieSilber-
grubenPeru's und Mexiko'sgebot,befandsichfortwährendselbstin
de»drückendstenGeldverlegenheiten.

WurdeAlbrechtauchnichtKönigvon DänemarkoderSchwe-
den, so wurdeer iu Folge seinesehrgeizigenStrebens nachdiesen
Kronendochwenigstens— Reichs-Erbvorschneider, einAmt,
welchesihm die Großmuthdes KaisersbeiderEntschädigungmit in
den Kauf gab! Albrechtstarb am 7. Jan. .1547.'• Währender
im Auslande trügerischenPhantomenvon Macht und Größe nach-
jagte,war sein verständigererBruder Heinrich,der Friedfertigezu-
benannt,daheimauf einewürdigereWeisebeschäftigt,indemer aufdie
BegründungderReformationin Meklenburghinarbeitete..Ja wir aber
auf diereligiösenAngelegenheitenbishernochgar keineRücksichthaben
nehmenkönnen,so werdenwir hiereinenAugenblickanhaltenmüssen,
um die nöthigenBemerkungenüber dieselbennachzuholen.

27. Notwendigkeit der Reformation in Meklenburg.

Auch in Meklenburgwar im Laufeder verflossenenZahrbun-
derte der kirchlicheBoden dichtmit Dornenund Distelnbewachsen.
Der christlicheGlaubewar wiedergänzlichvon unchristlichemAber-
glaubenüberwuchert,und derGottesdienstunddessenCereinonienviel-
fältig zu reinemPossenspieleausgeartet. Wie undwas deinVolke
i» denKirchengepredigtwurde, darüber ist uns leiderso gut wie
nichtsüberliefertworden; nur eineeinzigeProbe habeichauffinden
können,welchezugleichzeigt,daß wir auchhier in Meklenburgzu
Anfangdes 16. Jahrhunderts unsereAbrahama Sancta Claras

i. Nudloff pragm. Handb. III. I. S. «2. 63 f. 92 ff. 105 ff. Schlossers
Weltgesch.XIII. S. 382 ff.
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gehabthabxn.'-Von dem Priester HeinrichWackerbeckzu Muchoiv

in der PrapositurNeustadtwird nämlichin den Kirchenvisitations-

ProtokollenvomI. 1534 berichtet,er habeamTagederHeimsuchung

Marias folgendermaßengepredigt:„Es war einmalein arger,böser

Mensch,der seinLebenlang alle SchandeundSünde getrieben.Da

er sterbensollte, begehrteer das Sacrament,welchesihmaberder

Kirchherr(Pfarrer) geweigert,dieweiler ein offenbarerSünder ge-

Wesenund nie habeBuße thun wollen. Da hat er gebeten,er solle

es ihmnur auf die Brust setzen,um derheiligenMaria willen.In-

deinist er gestorbenund vor den Himmelgekommen,da war Jesus

mit Maria hinaus spatzierengegangenund Jesus hat de» Sünder

nichtansehenwollen. Da hat Maria gesprochen:AchlieberSohn,

erbarmedichüberden Menschenund laß ihn in denHimmel!Aber

Jesus wandteseinAntlitzvon ihm weil er nichtgeglaubetund ge-

liebet,so sollteer auchnichtseligwerden,auchkönnteer nichtinden

Himmelkommen,dennalleindurchihn: denner wärealleindieThüre.

Dieweilnun Maria lange gebetenund Jesus es nichtzulassenwol-

len, hat sie endlichgeantwortet:Nun lieberSohn, ob Du wohl

alleindie Thüre zumHimmelbist,so bin ichdochauchein Fen-

ster; willstDu ihn nichtdurchdie Thüre kommenlassen,so soll er

durchsFeuster hineinkommen.Also zog sie den Sünder durchs

Fensterin denHimmel,dieweiler sieangerufenunder wardalsoselig.

Nun scherliebenBrüder, daß nichtallein-Christusuns in denHiminel

helfenkann,sondernauchandereHeiligenmehr,insonderheitdieheilige

Jungfrau Maria." — Von demGuardianSchlaggertin Stralsund

(welchesnochzumSprengelunseresSchwerinerBisthums gehörte,)
erzähltFranz Wessel,welcherdaselbstzur ReformationszeitBürger-

meisterwar, derselbehabe5 bis ö Puppenzugerichtetgehabt,welche

Christus,Pilatus, Kaiphasu. s.w.hättenvorstellensollen;mitdiesen

habeer auf der KanzeldeinVolkemitunter7 Stundenlangetwas

vorgemacht,und es seienihmdabeiin derHitzederActio»nichtselten

einzelnePuppen von der Kanzelherabgefallen.EbenderselbeWessel

1. Thiele Geschichteder Güstrower DomkircheS. 81.
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berichtetvon der StralftmdcrWeihnachtsfeier!„In der Christmesst
um Mitternachtginge»aHeLeutezur Kirche. Da Hubman an die
Christmessezu halten,die währtebisweilen4 oder5 Stunden. Da
war singenund klinge». Da warenJungen bestelltvon denenstan-
den etlicheauf der Orgel, etlicheauf demPredigtstuhl,etlicheim
Thurm,etlichehinterdemChore. Etlichevondengroßenhattensichin
Frauenkleiderausgekleidet,lagenundsaßenunterdenFrauen. Etliche
hattensichherdenweiseaufgestellt;der einehatteeinengroßenHund
am Stricke, der andereeinenSchafbock,der dritteeinenstinkenden
Ziegenbock,nochein anderereineSackpfeife.An einemOrte lagen
sie lind fraßen, an einemanderentrankensie. Dieseriefenin der
Christmessegegeneinander,liefendie Kircheanf und niederin allen
Eckenmit den Bestien,und hartenauchaufgeblaseneSchweins-und
RindSblasenmit Erbsendarin, die sprangensieaufdenLeichensteinen
entzwei,das ballerteso laut, als wennmaneinFeuerrohrabschießt;
wer sichauf das lautesteund scheußlichsteanstellenkonnte, das war
der Beste. Da wurdegetanztund gesprungenund sichangestellt,als
wennsiemiteinerLegionTeufelbesessenwären.Diesmußtesogeschehen
zumSchein, als ob die Engel und HirtendieGeburtChristiverkün-
digtenund damitmandas Volkwachendhielt,daß sielachenmußten."

„Bei derF ir melung, berichtetderRostockerPredigerGryse,'

machtder BischofdemKindemit deingeweihetenOele einKreuzvor
die Stirne. Darnachverbindeter dasselbemit einerweißenBinde,
welcheFirmeltuchgenanntwird, und giebt dann zu guterletztdem
Kinde einenziemlichhartenBackenstreichmit der flachenHandund
spricht:Friedeseimit Dir. Ze lauter aber der Backenslreichschallt
und je heftigerdas Kind darnachschreiet,um so kräftigerwirdvon

Gryse Spegul des antichristischenPawestdomSu. f. w. JKoßocf1593.
4 tu (ohne Seitenzahlen). —•Auch bei außerkirchlichenCeremonie»gab es früher
Ohrfeigen und Prügel, wo dergleichenjetzt nicht mehr erthciltwerden. So
war es z. B. früher in Meklenburgund Pommern Sitte, wenn Gränzsteine
gefetztwurden, Kinder dorthin mitzunehmenund dieseau den neugefetzlenStei-
nen tüchtig durch zu bläuen, — ein praktischerDenkzettel,damit sie sichfür ihr
ganzes Lebendie Gränzstellerecht genau merkensollten, um dann in streitigen
Fällen Auskunft über dieselbeertheilenzu können.

12*
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vielendie Firmelunggehalten. Dann gehensiefröhlichnachHause,

in der Meinung,das Kind habehierdurchgelerntallerleiLeidenum

Christiwillenzu ertragen. Dann gehtam achtenTage der Firniel-

pathemit demKindean ein fließendesWasser,lösetdas Tuchwie-

der und wäschtdas Kreuz mit großer EhrerbietungundAndacht

wiedervom Kopfe weg."— Auchdie Eselsprocession wurde,

(was wenigstensvon Wismar erwiesenist) in Meklenburggefeiert,

zwar nichtdie berüchtigsteam14.Januar zumAndenkenandieFlucht

des Joseph und der Maria nachAegypten,die man in Frankreich

feierteund beider ein lebendigerEsel figurirte,auf denmanin der

Kircheein Lobliedsangund dessenunmusikalisches„M, ya" Priester

und Laienan geweiheterStätte nachzuahmen.sichbemüheten/-— son¬

dern die etwasharmloserePalmesel-ProcessionamPalmsonntage,zur

Darstellungdes EinzugesChristi in Jerusalem. Man bedientesich

dazu eines hölzernen,auf RollenstehendenEsels, auf welchemein

aus Holz geschnittenerChristussaß und mit diesemwurdein Pro-

ressiondurchdieStadt und in die Kirchengezogen,wobeinochviel-

erlei Possenausgeübtwurden,die an den verschiedenenOrten mehr

oderwenigergroteskoderanstößigwaren.2-

Ohne Zweifelwurdenauchdramatische Passions spiele

aufgeführt,wofür freilichkeinedirectenZeugnissevorliegen,da sie

aber in dembenachbarten,geistesverwandtenPvmmernvorkamen,wer¬

den sieauchin Meklenburgnichtgefehlthaben. Von ihrer Existenz

in PommernberichtetThomasKantzow,indemihm ein dabeiverüb-

tes entsetzlichesVerbrechendie Veranlassungdazu giebt. Bei der

AufführungeinessolchenPasionsspielesin derStadt Bahn, so er-

zählt Kantzow,seieneinst der am KreuzehängendeChristusund

der KriegsknechtLonginusvon Personendargestelltworden,welche

Todtseindegewesenwären. Statt nunmit derLanzein diemitBlut

gefüllteBlase zu stechen,welcheChristuszudiesemZweckean seinein

Leibeverborgengehabthabe,stachLonginusihm geradezuins Herz,

i. S, Remers Bearb. von Robertsons Gesch. Kaiser Karls V. (Wien

1819) Bd. I., S. 311. — Nork,der Festkalenderu. s. w. (Sluttg, 1847) S, 88 ff.
t Ausführlicheres darüber s. bei Nork a. a. O. S. 8ö4 ff.
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si>daß er augenblicklichtobt vomKreuzeherabstürzte,und im Falle
auchnochdie darunterstehendeMaria erschlug.Darauf seider mit
den GetödtetenbefreundeteJohannes zugesprungenundhabedenLon-
ginus erschlagen,woraufer selbstversuchthabezu entfliehen;da er
aber aus der Fluchtein Bein brach,so wurdeer ergriffenundgerä-

dert. Wenn ein solchesVerbrechenbei diesenSpielen auchwahr-

schemlichvereinzeltdasteht,so habenwir docheineMengevonZeug-

nissenans anderenLänderndafür, daß siein derRegelin die aller-

unwürdigstenPossenspieleausarteten.

Auchan wunderthätigenReliquien undHeiligenbildern

war in MeyenburgkeinMangel; so befandsichz. 33. zu Schwerin

ein Dorn aus der Krone Christi, welcherverschiedeneKrankheiten

heilte, in Rostockein StückvomwahrenKreuzChristi, sowieauch

ein wunderthätigesMarienbild. Die bedeutendsteRolle unterdiesen

Heiligthümernspielteaber iir unseremLandedas sogenannteheilige

Blut. Amfrühestentauchtees inD ober an auf. DieLegendeberichtet

darüber,wieeinHirteaus SteffenshageneineHostievomAbendmahlim

Mundemit nachHausegenommen,in seinemHirtenstabeverwahrtund

seineHeerdefortandamitgeschützthabe,bis das Geheimnisentdeckt,und

dieblutendeHostieals wundertätiginsKlosterzurückgebrachtwordensei.

DieseGeschichtesollsichimZ. 1201zugetragenhaben,undDoberanward

in Folge derselbeneinangesehenerWallfahrtsort.'-— Nochberühmter

aber ward sehrbalddaraufdas heiligeBlut imSchweriner Dome,

welchesder Graf Heinrichvon Schwerin,derselbe,welcherder däni-

schenHerrschaftin Meyenburgein Ende machte,im Z, 1222 von.

einerPilgerfahrt ins heiligeLand mit zurückbrachte.Es war dies

einsorgfältigin einemJaspissteinaufbewahrterrotherTropfen,angeblich

ein TropfendesBlutes Christi,welchersich,wiebehauptetward,jeden

Freitagin derTodesstundedesErlösersindreiTheiletrenneundanden

GläubigenhoheWunderthue. Der Ruf vondenheilsamenWirkungen

diesesKleinodsbreitetesichschnellaus undvonallenLändernströmten

die Gläubigenherbei,Erleichterungvon ihrenSündenundGebrechen

i. Schröder Papist. Mekkenb.S. 503;
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zu findenund demDome flössenzahlloseund reicheOpfergabenzu,
welcheHeils zum Bau eines Klosters,theilszumTombau, theils
zumUnterhalteder Domherrnverwendetwurden.Was und wieviel
man opfernwollte, stand wahrscheinlichanfänglichin eines jede»
Belieben,als man aber nachund nachder aberMubigenDummheit

der MengeimmergrößereZumuthungenmachendurfte, regeltemau
den Betrag der Opferspendenauf einehöchstoriginelleWeise.Man
errichtetenämlicheinegroßeWaage,aufwelchersichdieKranken,welche

die wunderthätigeHülfe des heil.Blutes in Anspruchnehmenwoll¬
ten, wägenlassenmußten, um die Schwere ihrer Sündenzu erinit-

teln, und dann mußtensie „nach demGewichtihres Leibes"von
ihremHab und Gut opfern,je nachdemVermögenGold, Silberund
Geld, oder auch Lebensmittelund andereNaturalienals Getreide,

Flachs, Butter, Speck,und dergleichen."— Dies heiligeBlut nebst
der Sündenwageerhieltseit demZ. 1383 einenConcurreiitendurch
das peil. Blut zu Wilsnack in der Prignitz, zu dessenVerthei-

digung,wieschonobenberichtetist, Heinrichder Dickeund Heinrich
von Stargard im I. 1452 zu den Waffengriffen. Als nämlichim

I. 1383, erzählt die Legende,Frevlerdie Kirchezu Wilsnackder-
brannt hatten, mahntezu wiederholtenMalen Nachtseinewunder-
bare Stimmeden dasigenPriesterin die Kirchezu gehenund Messe
zu halten. Und sieheda, als er in die verwüsteteKirchekam,fand
er auf demAltaredrei kleineHostie»unversehrt,nur amRandeein
wenig vom Feuer versengtuud an jederHostieeine»Blutstropfen.
Als dies Wunderrucbtbarward, wurdedas heil.Blut zu Wilsnack
gleichfallsdas Ziel der gläubigenWallfahrervon nah und fern,
um durchAnbetungder blutendenHostienAblaß von ihrenSünde»
zu erwerben,und auchhier ward nun zurEntgegennahmederOpfer-
gabeneineSündenwageaufgerichtet.ObgleichdieserschamloseBe-
trug bald Widerspruchunterden katholischenGeistlichenselbstfand,
Ii) wolltederBischofvonHavelberg,in dessenSprengelWilsnacklag,

i. Lisch in den Schwer. Jahrb. XIII. S, 152 ff. 168 ff.
— Leider wis¬

sen wir nicht, wem die Ehre der Erfindung dieser originelleste»aller Waagen
gebührt, — den Schwerinern, öder den Wilsiiackcrn
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diesereicheErwerbsquelledochnichtfahrenlassen. Es kamdarüber

zn einemärgerlichenStreit, in welchemmansichzuerstmit den

gewöhnlichengeistlichenWaffen (Bann und Jnterdict) bekämpfte,

bald aber auch (1452) zu den weltlichenWaffengriff, bei wel-

cherGelegenheitnun unserebeidenHeinrichefür das heil.Blur in

die Schrankentraten. Die Verehrungdesselbenerhieltsich,wieauch

die des heil. Blutes zu Schwerin,bis zurReformationszeitundendete

erstmit der Vernichtungder blutendenHostien.'-

Aber nichtbloß zumBetrüge des dummenVolks wurdendie
'
blutendenHostienbenutzt,sondernauchzurAusübungentsetzlicherGräuel

gegendie unglücklichenJuden. Diese,welchesichdas ganzeMit-

tclalterhindurchin Meklenbmgin derselbenschrecklichenLagebefan-

den,wie in allen anderenchristlichenLändern,bedrückt,verachtet,be-

raubt und verfolgt, vergaltenden Christendies mit dembittersten

Hasse,der sichin heimlicherRache Luft zu machensuchte,da siemir

offenerGewaltnichtsgegendie Christenzu unternehmenwagtenund

auch,ihrer geringenAnzahlwegen,nichtsunternehmenkonnten.Wenn

sie in dieserheimlichenRache auchnichtso weit gingen,wie sieoft

beschuldigtsind,daß sieChristenkinderstahlenundmordeten,undBrun-

nen vergifteten,so scheinensie dochden Christendadurchwehezu

thun sichbemühetzu haben, daß sie derengrößtesHeiligthum,die

geweihetenHostien,also nachder damaligenKirchenlehreden wahren

Leib Christi, schändeten.Kurz, es lag auf beidenSeiten Unrecht,

aber das schwererelag auf Seiten der Christen,weil siedurchihre

religiöseUnduldsamkeitden erstenAnlaß zu diesemZwiespaltgaben,

und das Rechtdes Stärkerenauf eineschmählicheWeisemißbrauch-

ten. Der gegenseitigeHaß führteauchin Meyenburgzu gräßlichen

Dingen,bei denendie blutendenHostieneineHauptrollespielten.

Dies geschahzuerstin Krakow, wodieJuden ungefährumdas

1.1325 beschuldigtwurdendieKirchenthüreerbrochen,Hostiengeraubt

und diesetheils durchstochen,theils zerbrochenund in denGassenkoth

geworfenzu haben,damitsie von denChristenselbstzertretenwürden

i. F. Boll Gesch. d. Lds. Stargard II. S. 132 bis 154.
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Die sämmtlichenJuden daselbstwurdendarauferstgefangengesetzt
und sodanngerädert! Bald darauf int I. 1330 trug sichein ähn-
licherVorfallzu Güstrow zu.'- Auf einemDorfe in derNäheder
Stadt wohnteeinebekehrteJüdin. Als dieseangeblichans religio-
seinBedenkeneineEinladungihrerunbekehrtenSchwägerinausschlugt
warf dieseersterervor, dichderenBeweggründezur Bekehrungnicht
die bestengewesenwären; denn sie habesicherstnachdemsieihrer
Gottlosigkeitwegenaus der Synagoge ausgestoßengewesensei,zu
den Christengewendet,,um destowollüstigerlebenzn können. Hier--
übet"aufgebrachtdrohetejeneetwaszu sagen,was siesonstwohlPer*
schwiegenhätte,nämlich'daß eineChristindenJuden einegeweihete
Hostie verkaufthabe, welchediesein ihrer Synagoge durchstochen
hätten,woraufderselbenan mehrerenOrten Blut entquollenfei; sie
selbsthabebei dieserMißhandlungder HostieeineStimme, als die
einesKindesvernommen,und da hätteGott ihr Herz gerührt,daß
sie sichzumchristlichenGlaubengewendetund die Taufe und durch
dieselbeVergebungihrer Sünden erlangte.

Es muß aber nichtbeiderbloßenDrohungihrefrüherenGlau»
bensgenossenzu denuncirengebliebensein,denn dieseGeschichteward
bald ruchtbarund darauf wurdensämmtlicheJudenzurHast gebracht.
Auf fürstlichenBefehlwurdensie dem äußerstenGradeder Tortur
unterworfen,um ein Gestandnißvon ihnenzu erzwingen,aberver-
gebens. Als daraufaber auchdie Christineingezogenward,welche
den Juden die Hostieverkaufthabensollte,bekanntesiedies, — ob
freiwillig,odergleichfallsgefoltert,wird nichtberichtet,— worauf
sieverbranntwurde. Man bemühetesichnun besondersden ange»
sehenstenunter denJuden, Namens Eleazar, zumGestandnißzu
bringenund ihn zu vermögensichmitseinerganzenFamilietaufe»zu
lassen,wahrscheinlichindemman ihmdies als das einzigeMittelsein
Lebenzu retten an die Hand gab. Dieseraber erklärtemit edler
Standhaftigkeit:er würdeseinenGlaubennichtverläugnen,wenner
auchdes schmerzlichstenTodessterbensollte. Als mandaraufseiner

S. Thiele Gesch. d. Güstlcwer Demkirche1726 S. 67 f.
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Frau ein Geständnißerpressenwollte, ermahnteer auchdiesezum
Ausharren, indemer ihr zurief„sei nur beständigMechtilda,denn
wer um der Wahrheitwillenstirbt, kommtin AbrahamsSchoost!"

Man versuchtedarauf noch ein neues Einschüchterungsmittel,
indemman einengroßen Scheiterhaufenerrichtete,und den Juden
drohetesie alle zu verbrennen,wennsienichtbekennten,— aberauch
dies war ohne den gewünschtenErfolg. Trotzdemaber, daß diese
Unglücklichenselbstim AngesichtedesqualvollstenTodesauf ihrerUn-
schuldbeharrtenund überhauptdie ganze,gegensie ins Werkgesetzte
Zntrigue ihrer abtrünnigenGlaubensgenossinziemlichklar zu Tage
lag, wollte der christlicheFanatismus dochseineOpfer haben,und
alle Juden, mit AusnahmeEleazarsund seinerFrau, wurdenwirk-
iichverbrannt! Eleazar scheintein sehrangesehenerMann gewesen
zu sein, da man mit ihm nichtso summarischverfuhr,aber aucher

konnteseinemSchicksalenichtentgehen.Johann II. vonWerlemachte

mit ihm nocheinenVersuch,ihn zumBekenntnißzubewegen,indem

cr ihm unter dieserBedingungund wenner sichdann taufenließe,

einereichlicheVersorgungversprach,aberEleazargestandnichts,son¬
dern sah standhaftder VerbrennungseinereigenenFrau zu, woraus
er dennzuletztselbstdenScheiterhaufenbesteigenmußte.Dies stand-
hafteLeugnender Unglücklichenerwecktenun endlichdocheinenVer-
dacht an der Wahrheitder Anschuldigungin demFürstenJohann,
und er bedrohetedie Anklägermit demTode, wofernsiediefragliche
Hostienichtherbeischafften.TarauswardnachvorausgegangenemKirchen-
gebet,priesterlicherSeits eineNachsuchungim HauseEleazarsange-
stellt,und nun natürlichdieHostiegefunden,wieüberhauptdiePrie-
ster in ähnlichenFällen immersehrglücklicheFinder waren.

Das letzteEreignißdieserArt trug sichnochkurzvorderNe-
formationim Z. 1492 in Sternberg zu. Wir besitzenüberdas-
selbeausführlicheKunde,welchewir hier in ihrenEinzelnheitenmit-
theilenwollen, da sie ein deutlichesLichtauf die Gesinnungenund
den Aberglaubender damaligenZeit wirst.^

t. Die nachfolgendeErzählung ist aus dein Referat abgedruckt,welches
Lisch in den Schwer. Jahrb. XII. S. 21l bis 21? über dies Ereigniß gege-
ben hat.
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„In SttTiihTi]wohnteein Jude Eleasar, welcherWeltver-
zweigteVerbindungenim Landehatteund diesezur Sättigungseines
Christenhassesbenutzte.Er versuchteseineKünstezuerstinPen;lin.
Hier lebteei»Franziskanermönchals Kapellanin weltlichenKleidern.
Diesenhatte ein Jude Michaelzu Penzlinschonein Jahr langzum
Uebertrittzum Judenthuinebearbeitet. Dies war jedochvergeblich
gewesen,bis Eleasarselbstim Anfangedes Monats Februar 1492,
nachPenzlin kam und im Vereinemit Michaelund einemJuden
Jacob aus Rußland den Mönchbewog,daß er Jude ward. Ele-
asar reistewiedernachHause, Michaelund Jacob aber zogenmit
demMönchnachFriedland, wo ihm die Juden eineMark aus
ihrer Opferbüchsezur Zehrungschenkten.Hier bestürmtennunsämmt-
licheJuden den abtrünnigenMönch,daß er ihneneinegeweiheteHo-
siieverschaffe,und gaben alle ihre Bereitwilligkeitzu erkennen,den
Kauf des SacramentsdurchGeld zu unterstützen.Auchdie Juden
zu R ö be l gabenihreZustimmungzurBestechungdesUeberläufers
und der Jude Smarghe zu Parchim gab Nach und That und
einenGoldgulden.Der Mönchweihetealso eineHostieund brachte
sie selbstnachSternberg, wohinJacob gereisetwar, und nachdem
Eleasarund Michaelvon einerReisezu demHerzogeMagnus nach
Schwerinzurückgekehrtwaren, nahmendiesedrei Juden die Hostie
in Empfang.Eine zweitegroßeHostiekauftendie Juden voneiner
Christenfrauzu Teterow für 10 Schillingeund beschnittensie zu
der Form einer kleinenHostie NocheineanderegroßeHoftieer-
langtendie Juden zu Penzlin, nachdemderMönchabgereisetwar,
und behieltensie bei sich.

Hiemitwar aberEleasarnochnichtzufrieden,sonderner suchte
nochmehrLeutezumAbfall zu bringenund seinenMuthwillenzu.
treiben;er bereitetefür die nahebevorstehendeHochzeitseinerTochter,
zu welcherer einegroßeZahl gleichgesinnterGenossenerwartete,ein
großes Rachefestvor. Es wohntein Sternberg ein Priester
Peter Däne, Vicar an demAltare Aller Heiligen. Dieserhatte
bei EleasareinenGrapen für 4 Schillingeversetzt.Der Grapenge-
hörte aberseinerehemaligenKöchin,welcheer nach den kurzvorher
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Von bcm BischöfeConrad Lostezu SchwerinveröffentlichtenSynodal-

Schlüssenhatte entlassenmüssen;das trunksüchtigeWeil?lag nun dem

Priester täglich vor der Thür und forderte ihren Grapen wieder.

Peter Däne bat nun den Eleasar um den Grapen; da aber der Prie¬

ster-kein Geld hatte, das Darlehn und die aufgeschwollene»wucheri-

scheuZinse» zu bezahlen,so lies; ihm der Jnde das Pfand für das

Versprechen,ihm das Sacrament gebenzu wollen. Der Jude wollte

ohne Zweifel ganz sichergehenund wirklichgeweiheteHostien haben.

Diese Betheiligung de<>Peter Däne kommtübrigens erst i» deinletz-

teil Bekenntnisseder Juden vor,' und eS kann damit vielleichtauch

noch anders zusammengehangenhaben, den» bei denInden selbstlebte

noch im vorigenJahrhunderte die Sage, der Priester habe nichte>nm

Grapen, sondernseinenAltar-Kelch beidemEleasar versetztgehabt.

Peter Däne ließ sichbereitwilligfinden. Am Siebe»-Brüder-

Tage, dem 10. Julius 1492, weihete der Priester auf dem Altare

Aller Heiligen zwei Hostie», wickeltesie i» ei» Stück Seide, welches

er von der Deckedes Allars der Heil. Drei Könige abgeschnittenhatte

und brachtesie am andern Tage dem Eleasar; Eleasars Frau ver¬

stecktesie in eineTonne mit Federn, welchezur Aussteuerihrer Tochter

bestimmtwaren.

Am 2V. Julius feierteEleasar die HochzeitseinerTochter mit

dem Juden Simon und hatte dazu seineMitschuldigenund außerdem

eine große Menge Juden, alle gleicherGesinnung,aus vielenStädten

des Landes geladen. Am Morgen des Hochzeitstagesum 8 Uhr

hc'lte Eleasars Weib die Hostien hervor, übergab sie ihrem Manne,

welcherdamit in eine Laube hinter dem Hause ging, wo er dieselben

auf einen eichenenTisch legte. Fünf Juden: Eleasar, seinSchwieger-

söhn Simon, Michael Aarons Sohn von Iteu-Brandenburg,

Schünemann aus Friedland und Salomon aus T et ex o w,

nahmen nu» Nadel» und durchstachenmit fünf Stichen eine Hostie,

aus welcher sogleichBlut floß. Dies bezeugtenspäterhinEleasars

i. Da den Juden ihre Bekenntnissedurch die Folter erpreßt wurden, so
ist bei denselbengewiß sehr vieles in Abzug zu bringen, sowohlwas ihre eigene
Schuld, ale auch die ihrer christlichenMitschuldigenbetrifft.
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Weibund ihr SchwiegersohnSimon. Am AbenddesHochzeitstages
stachendieJuden in der Stube mit MessernnachbeidenHostien.
EleasarsWeib nannte nochfünf Juden als Mitschuldige,nämlich
Sitan Kaszerigesaus Franken, Davidvon Parchim, Meister(?)
Leispe,Israel und Hamburg.

Bei nüchternemSinne überfielaber die Juden docheinegroße
Furcht,obgleichsie sichdurcheinenEid zurGeheimhaltungdesBor-
gefallenenverbundenhatten. Eleasarhieß seinemWeibe,die Hostien
zu vernichten;aber es wollteihr wedermit Feuer nochmit Wasser
gelingen; als sie dieselbenbei demMühkenthorin den Mühlbach
werfenwollte,sanksiemir den Füßen in einengroßenStein, wel¬
cherderselbeseinsoll,der an der südlichstenHauptpforteder Kirche
eingemauertist. Jetzt wollteEleasar mit dem„Gott der Christen"
nichtsweiterzu schaffenhaben;er mochteauchschonVerrath furch-
te»; daher gab er seinemWeibedie Hostienmit demAuftrage,sie
demPriesterwiederzuzustellen.

Eleasar aber machtesichaus Furcht vor der Strafe, die ihn
ereilenkönnte,aus demStaube; er trat eineweiteReisean, nahm
die beidenpenzlinschenHostienmit sichund wird nichtweiterin der
Geschichtegenannt.Sein Weibstecktenun die Hostienin einenhöl¬
zernen„Leuchterkopf"und brachtesieam 21. Augustzu Peter Däne
mit den Worte»:„Hier habtIhr Euren Gott wiederund verwahret
ihn." Peter Däne gedachtesiewiederin die Kirchezubringenoder
sie auf demKirchhofezu begraben;da er aber diesenseinenBorsatz
nichtausführenkonnte,so vergruber sieauf demFürstenhofean der
Stadtmauer. In der Nachtsoll ihm nun ein Geisterschienensein,
welcherihm fortankeineRuhe gelassen,und ihn vermochthabe,die
Vergrabungdes Sacraments, die ihmangeblichdurcheinWunder-
zeichenoffenbartsei, seinenMitpriesternanzuvertrauen.Er reisteda-
her nachSchwerinund zeigtedenVorfall demDomprobstan, inder
Hoffnung,Ruhe und Versöhnungzu finden.Das Dom-Capiteltrug
den HerzogenMagnus und Balthasar die Sacke vor; nacheinge-
holtenBedenkender Bischöfevon Schwerin,Ratzeburgund Camin
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begabensichdenn am 29. Augustdie Herzogein Begleitungvieler
Prälaten, Geistlichen,Näthe und LehnmännernachSternberg. Peter
Däne mußtedie Hostieausgraben,welchedaraufin großerProres-
sionin die Kirchegebrachtwurden.

Die Herzogestelltennun ein Verhör an, bei welchemdas
ersteProtokollniedergeschriebenist. Aus demselbengehtnun herbor,
daß bei diesemVerhör Peter Däne'sSchuldundüberhauptderganze
Verlauf der Sache völlig verschwiegenward. Es wurdennur die
Hostienvon Penzlin und Teterow erwähnt; Peter Däne wird nur
ein „Priestergenannt, welchervielleichtvon göttlicherFurchtbewo-

„gen,das Sacramentan sichgenommen"und von einemGeisteein

„Wahrzeichen"zur Ehrung des Sacramenteserhaltenhabe. Genannt

werdennur der Jude aus Nußland und der verlaufeneMönchaus

Penzlin; Eleasar war verschwunden,die Hochzeitsgästewarenwieder

zerstreut,und so hoffteman wahrscheinlich,die Sacheunterdrückenzu

können,da Eleasar's Weib,welchesalles wußteund alles mit an-

gesehenhatte,nichtsverriethund auchdie Theilnahmedes Priesters

verschwieg.
Die Herzogebegnügtensichaber hiemilnicht,sondernließen

sämmtlicheJuden imLandegefänglicheinziehen,nachSternbergführen

und hier am 22. Ort. peinlichverhören;es waren65 Mitschuldige:

5 hattendie Hostiendurchstochenund 69 hattendas Verbrechenmit

Rath und That gefördert. In demletzten peinlichenVerhörege-

standenPeter Däne und Eleasar's Frau alles,was in Sternbergge-

schehenwar, und die übrigenJuden alle VorgängevorderMißhand-

lung der Hostien.
Nach diesemGeständnißder Uebelthaten,welchevonso viel

Gemeinheitbegleitetwaren,mußtendie Herzogenachdendamaligen
Rechtsansichtender GerechtigkeitfreienLauf lassen.Es wardsogleich

das Urtheilgesprochenund am 24 Octbr. J492 nachdenSatzungen
des Rechts vollzogen Es waren 25 Männer und2 Frauen,die

Mütterder Braut und des Bräutigams,welcheam24 Octbr.1492
vor der Stadt Sternbergauf einemBerge vor demlukowerThvre,
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welcherseitdemderJudenberg' genanntwird, in Gegenwartder
Landesherrendie Strafe derKetzer,de» Feu ertod erlitten.Freilich
mochteder edleHerzogMagnus über einesolcheGreuelfeenetiefge-
rührt fein; aber er konntewohlnichtder ganzenAnsichtseinerZeit
entgegenhandeln.Auchstimmteihn das Benehmender Juden grade
nickt zur Milde. Kalt, vergrätztund reuelos gingen sie zm»
Tode. Da redeteder HerzogMagnus noch einenJuden Storni,
demer mehrGefühlals den übrigenzutrauet?,mit de»Wortenan:
„WarunifolgstDu nichtunsermheiligenGlauben,umdurchdieTaufe
„mit uns gleicherhimmlischerSeligkeitzu genießen?"AberAaron
antwortetesophistischschneidend!„Edler Fürst, ich glaubean den
„Gott, der Alles kannund Alles geschaffenhat, an ihn, dessenWer-
„ehrung unsersVolkes Bater Abrahamund seinSohn Isaak und
„unsereandernVorfahren, welchenie von unseremGlaubenabge-
„fallen sind, gebotenhaben. Er, so glaubeich, ließ michMensch
„werdenund Jude. Hätte er michzumChristenhabenwollen,so
„hätte er michnicktmeinemheiligenBekenntnissezugewandt.Wenn
„es seinWillegewesenwäre,hätteichei»Fürst sei»können,wieDu!"
Da schwieger und knirschtemit den Zähnen. Alle aber gingen
mit festemMuthe, ohneWiderstrebenund ThräncnzumTode und
hauchtenmit alte»,heiligenGesängenihr Lebenaus.

Es sollteaber nichtalleindie Schaar derSchuldigen,sondern
das ganzeJudenvolkin Meklenburgdie Schuld büßen:manwollte
ähnlicheAustrittefür immerabwenden.Alle andernJuden, welche
an diesemVerbrechenunschuldigbefundenwaren,wurdenmit ihrer
Habe, mit Weibund Kindaus Meklenburgverbannt. Der Braut,
welcheunschuldigbefundenwar, schenktendie Herzogedas Leben.
Eleasarwar verschwunden.

Der Priester Peter Däne war nachRostockgebracht,wo
der bischöflich-schwennscheOffuial wohnte,und hier durchein geist-
lichesGerichtebenfallszum Feuertodeverurtheilt. In Gegenwart

i Bei Sternberg, vielleicht ebenfalls auf dem später sogenannten
Judenberge, ward früher schoneinmal eine merkwürdigePerson verbrannt,
nämlichein P send o - Hei nrich der Pilger(S. 114).
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der Landesherren,vieler vornehmerMänner und Priester warder
am 13. Marz 1493 seinesPriesteramtesentsetzt,geschorenund in
kurzen, weltlichenKleiderndem Büttel übergeben,welcherihn vom
Markteauf einemKarren durchdie Stadt führte,an den Straßen-
eckenmit glühendenZangen zwickteund ihn vor die Stadt zum
Nichtplatzbrachte. Alle dieseMarter und den Tod litt er ergeben
und reumüthig.

Mit der Verbannung aller andern,an deinHostienfrevel
unschuldigbefundenenJuden verschwandenauf fast20VJahre alle
Juden aus Meklenburg:theils wurdendie Juden in Meklenburg
nicht geduldet,theils war Meklenburgvon den Rabbinenin den
Bann gethan. Erst in der zweiten Hälfte des 17. Jahr¬
hunderts, unter dem HerzogeChristianLouis, siedelten sich
die ersten Juden wieder in Meklenburg an, und zwar in
Schwerin. In der Stadt Stern berg aber, welchebesonders
mit demBanne belegtwar, wohntennochhundertJahre späterim
I. 1769, keineJuden, obgleichsie sicbdamalsschonfast in allen
Städten Meklenburgswiedereingenistelthatten"

Nochärger aber als der Verfallder Religion,der zu solchen
Abgeschmacktheiten,Betrügereienund Gräultharenhinführte,wiewir
in demVorstehendengeschilderthaben,war womöglichdieEntartung
der G eistli ckkeit selber. Diesewar ungeinein zahl r eich, sv-
wohlKlöstergeistlichkeit,als Weltgeistlichkeit.An Klöstern waren
nämlichbis zur Reformation27 gestiftetworden,theils für Mönche
(M.) theils für Nonnen(N:), und zwarfolgendenOrden angehörig:

Antoniusklosterzu Tempzin(M. gestiftet1220).
AuaustinerklösterzuMalchow(N.1208)undSternberg(M.IZ00).
Benedictinerklosterzu Boberti»(N. J225).
CistercienserklösterzuDoberan(M. JJ70), Dargun(M. JJ72),

Neukloster(N. 1219),Eldena(N. 1230?)Nühn(N. 1233),
Mehna(N. 1236),Zarentin(N. 1246), Zvenack(N. 1252),
h. Kreuzzu Rostock(N. 1270), Wanzka(N. 1290).

St. Clarenorden!Ribnitz(N. 1324).
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DoniinikaiiecklösterZURostock(M. 1250), RöbelW. 1285)
und Wismar <M. 1293).

Franziskanerklöster(alle M.) zu Schwerin(1236?), Wismar

(1251), Neubrandenburg(?), Parchim(?), Rostock(?)
und Güstrow(1509).

Fraterklosterzu Rostock(M. 1462).
KarthäuserklosterMarienehezu Rostock(M. 1336).
Prä ino»stratenserkloster zu Broda (M. 1179 bewidmet,aber

wahrscheinlicherstnach1236 erbauet).
Wie stark die geistlicheBevölkerungdieser11 Nonnen-und

16 Mönchsklösterwar, ist uns leidernichtüberliefert.Wir erfahren

nur gelegentlich,daß im Z. 1351 dieAnzahlderNonnenzu Wanzka

auf 5V eingeschränkt wurde, daß im Z. 1474 ihreAnzahl

sichnur nochauf 4« belief.unterdenennur eineeinzigeBürgerliche,

daß 1373 zu Ribnitz 56 Nonnen und 6 Kapellaneund 1495 zu

Röhn 35 Nonnenunter einerPriorin lebten.Nach diesenAngaben

machenwir wohlkeinezu hoheRechnung,wennwir dieBevölkerung

der 11 Nonnenklösterauf mindestens500 Personen veranschlagen.

Von den Mönchsklösternhatteneinzelnekaumein DutzendMönche,

wie z. B. die Klöster zu Broda, .SternbergundTempzin,andere

aber waren sehr stark bevölkert,wie z. B. das Dominikaner-und
Franziskanerklosterzu Rostock,welchebeide,als die Reformationbe-

gann,nochüber80 Insassenhatten. Rechnenwir daherfür die16

Mönchsklösterzusammenauchnur 700 Köpfe,so würdesichdaraus

eineZahl vonungefähr1200KlostergeistlichenfürMeklenburgergeben.

Nochzahlreicheraber warendie Wel t gei stl i chen. Ganz

abgesehenvon SchrödersRechnung,l-nachwelcherallein schonix

Wismar im I. 1335 an Mcarien,Almosenierernund Horistenüber

200 Personengewesenwären,da mir dieseRechnungauf unsicheren

Elementenzu beruhenscheint,könnenwir mit Gryse2- aus dergro-

,. Papist. Meklenburg S. 1159 ff.
2. Historia von der Lere, Levende und Dode Joachim! Slüters 1593

(ohne Seitenzahlen).
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ßen Anzahlbor Meßaltärein den Kirchenauf eineungemeinstarke
Geistlichkeitschließen,weil natürlichaußerdemeigentlichen„Pfarr-
Herrn"(plebanus,rector ecclesiae) zahlreicheVicarevorhandensein
mußten, welchedem Gottesdienstan den Nebenaltärenvorstanden.
So zählt Grysez B. aus den RostockerKirchennichtwenigerals
182 Altäre auf, im SchwerinerDom befandensich42, und in der
MarienkirchezuNeubrandenburggabes deren39, in derSt. Georgs-
kirchezuParchim25, in derMarienkircheebendaselbstderen10 und
in der Hauptkirchezu Malchin30. Wie bieteGeistlichedaran fun*
giften,wissenwir nickt,geringeaber kann ihre Zahl nicht gewesen
sein,da es z.B. nacheinerUrkundevomZ. 1367 in Sternbergschon9
Vicaregab, aus Schwerinim I. 1500 in einerUrkunde25 Vicare
namentlichaufgeführtwerdenund im I. 1532 aus Wismar Iii an
der MarienkirchefungirendePriester genanntwerden. Gryse mag
daher immerRechthaben,wenner diegestimmteZahl der meklenbur-
ZischenGeistlichkeitvor derReformationauf 1490 0 Köpfe ver-
anschlagt,' — freilichmehr als das Doppelteder ganzenmeklen-
burgischenKriegsmachtim I. 1506, welchedamalsnur 6414 Mann
betrug!

In dieHändedieserzahlreichenGeistlichkeitwarennachundnach
einsehrbeträchtlicherGrundbesitz,großeKapitalienundeineMengevon
Naturalabgaben,welchedieLaienihnenzuleistenhatten,übergegangen.
Fürsten,Adel undBürger (von derKircheauf die vielfältigsteWeise
beeinflußt,)beeifertensichum die Wettedie Kirchen,Klösterund an-
derenStiftungenso sehrmit SchenkungenundVermächtnissenzube-
denken,daß man, wenn man die nochüber diesenGegenstandvor-
handenenUrkundendurchblättert,sichin derThat wundernmuß,daß
den Laien endlichüberhauptnochetwaszu verschenkenodervermachen
übrig gebliebenist. Der originelle,schonoben erwähnteRostocker
PredigerGryseexpectorirtsichim I. 1583 über diesTreibender
katholischenGeistlichkeitfolgendermaßen:„Se Hebbennichtalleinemit
erenGeldstrickenundDalernettendearmentrostlosenSeelengefangen,

i. NachderReformationimI. 1580war dieprotestantischeGeistlichkeit
auf 44ö Prediger herabgesunken!

13
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sondernockmit erenFallstrickenund Angelnde schönenund grönen

WischeundhersykenHöltinge,Heydeund Weyde,Acker,Seen,Land-

undStadtgödertho sickgefischetund praktischerWysean sickgebracht.

Alles hefft mötenby en Geld sweten,wo koldtydt ockim Winter

gewesen,und wo armlicksickein arm Wunschehefftbehulpen.Za,

man hefft ockde Krankenin Dodesnödennichtvorschonet,sondern

desülvenalso geöliget,dat de Oele in ere Lampengeflaten,nevenst

den im TestamenteaffgedrungenenProbenden.— Ganzunbarmher-

zigen hefft man de Leyengeschnütetund geschindet,dennneinBnr-

man was so arm, wennhe starffund ockalleineeineKohimStalle

hedde,desülvemüstede KarkhereHebben,thor Vigilienund Seelen-

missen,de nagelateneFrowe und arme Kinder mochtensueradder

sötedarummesehen,HungerundKummerlyden,dar passetemannicht

up. Ein Rykeröverstmüstebeth(besser)in deBusserüken,sonder-

likenwenn he krankwart, konndense ere böseWahr dühr genoch

verslytenund versellen,wennse eindrowenden(droheten)mit dem

Banne und Fegfür, denn darmedelockedense en de olden Gold-

güldenund de oldenPennigeäff; alsedennesals dann) wordende

Schimmelpötteümmegestaketund de Schatte hervorgehalet,wo deep

se ockbegravenund wo hart se verschlatenweren Dat se

(nämlichdie Möncheund Nonnen)nichtseigeneswillenHebben,dat

Hebbense vorladet,överstdat nichtalsovorswaren,dat senichtschol-

den uth der gemeinenKokenund Kellerere gewisseDeputatvölligen

bekamen,up dat se im Swedt eres Angesichtesere Brodt mochten

geneten,und also ethen,dat se sweteden,und arbeideden,dat se
vorfrören."

Die erstenSpuren einerOppositionvon Seiten der Laienge-

gen dieseunbedachtsameodererzwungeneFreigebigkeitscheintinWis-

marstattgefundenzuhaben,woderRath (welcherüberhaupteinscharfes

Augeauf das dortigeLebenund Treibender Geistlichkeithatte,)im

I. 1435 eine hieraufabzielendeVerordnungerließ.'- Sie mäßigte

sichaber im Allgemeinenerstviel später,als endlichder wohlhaben-

u Schröder Papist. MekienburgS. 1951. — Vergl. in unseremBuche

S. Anm. S, 19!) f.
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bereuundverständigerenVolksklassedieAugenüberihrekatholischenSeel-
sorgermehr aufzugehenbegannenund sie es sichnichtlängerverhehlen
konnten,daß der größteTheil der Geistlichkeitzuvölliger Entwür-
digung herabgesunkensei. An die Stelle der bisherigenblinden
Verehrungbegannnun Verachtungzu treten,und daß siediesereich-
lichverdienten,beweisendiehäufigenvondenBischöfenerlassenenDis-
ciplinargesetze,— dennwozualledir darinerwähntenDingesostrenge
und wiederholtverbieten,wenn sichdieGeistlichendieselbennichtthat-
sächlichund häufigzu Schuldenkommenließen? So schriebz. B.
der BischofNeiner von Havelberg(dessenSprengel in Meklenbnrg
eingriff,S. 96) im Z. 1313 denGeistlichenseinerDiöcesevor' „vom
Besucheder Schänkenenthalteteuch,das Knöchelspielmeidet;öffent-
licheSchauspieleundTurniere fliehet; lärmendeJagden besuchtnicht;
lebt keuschund ehrbar, und entfernt verdächtigeWeibspersonenvon
euch." Bischof Burchard von Havelberg klagt im Z. 1369 daß
mancheKlerikerund geistlichePersonenseinerDiöcesemehrauf Tanz-
l'öden, in Schänken,bei Possenreißernund weltlichenGeschäften,als
beimGottesdienstanzutreffenwären. BischofDietrichvonHavelberg
mußte im I. 1375 gebieten,das Eindringenvonverlarvtenund ver-
mummtenPersonenin dieKirchennicktzu dulden,und denPriestern
untersagen,zur Zeit des GottesdienstesnichtHabichte,Falken,Sperber
oder dergleichenVögel auf der Hand zu tragen. Die Kirchenordnung
Bischof Konrads vom I. 1427 enthältein eigenesKapitelvon der
Trunkenheit, worin den Geistlichenbei ihrempriesterlichenEide und
unter Androhungder göttlichenStrafe verbotenwird, mit anderen
Trunk um Trunk zu zechenund durchWorte oder Zeichenanderezu
vielem Trinken aufzufordern;ferner ein anderesKapitelvomBei-
sammenwohnender Kleriker und Weiber,worin gebotenwird, daß
dieKlerikerdieConcubinen,welchesiein ihreneigenenWohnungenoder
in der Nachbarschaftunterhalten,binnen18 Tagen gänzlichvon sich
entfernensollen; allein dieseletztereVerordnungwardbeiderRevision
dieserKirchenordnungim Z. 1463 stillschweigendwiedergestrichen
und somitaufgehoben,— wahrscheinlichweilsieunausführbarwar.'•

i. F. Boll Gesch. d. Lds. Stargard I. S. 184. f.
13*
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NichtmindervergeblichkämpftendurchihreVerordnungendieSchweriner

Bischöfegegendie Laster derVöllereiundUnzuchtbeiihrerGeistlich-

keilan, wiez. 33.in denStatuten vom1.1444, 4.3,52, und92, aber

auchsie mußtenendlichden Umständennachgeben,und nachdemOr-

dinariumdes Schweriner Stiftes vom I. 1519 hattendie Priester

den Bruch ihres Keuschheitsgelübdesnur nochmit 10 Fl. zu büßen.1-

Zn dieser letzterenBeziehungstandendie Beginen in ganz

besondersschlechtemRufe, einehalb weltliche,halbgeistlicheSchwester-

schaft,welchenur da zu findenwar, wo es Franziskanerklöstergab,wie

inWismar,Rostock(schonim1.1308 dorturkundlicherwähnt),Schwerin,

Parchim undNeubrandenburg,da sie sichan diesenOrdenangeschlns-

sen. Sie lebtengemeinsamin einemGebäude,verpflichtetensichaber

nichtzur Haltung gewisserOrdensregelnund hatten sichursprünglich

der Krankenpflegegewidmet,wurdenaber späterbeschuldigtzu Prie-

sterinneneiner übel berüchtigtenheidnischenGöttin ausgeartetzu sein.

Als solchemachtensie sich besondersin den Badstubenzu schaffen,

unter dem Verwände,dort Seelbäderfür armeVerstorbenezu besor-

gen, von denender damaligeAberglaubeganz besondereErfolge für

das Seelenheildessen,für den siedargebrachtwurde»,erhoffte. Die

Art und Weiseaber, wie dieseSeelbädervon den Beginenbesorgt

wurden, war so verlockend,daß dieserGebrauchtrotzder entgegen-

stehendenkirchlichenund weltlichenVerordnungensich bis tief in die

Iieformationszeithineinerhielt,denn sie werdennochim 1.1548 in

einemWismarschenTestamenteerwähnt.'-

Daß sichüber dies allgemeineNiveau derUnsittlichkeiteinzelne

Geistlichenoch weit durchgroße, entsetzlicheVerbrechen erhoben,

verdientekaum erwähnt zu werden, da sichVerbrecherunter allen

Ständen findenund es daher ungerechtseinwürde,die Unthatendes

EinzelnenseinemganzenStande zur Last zu legen. Aber hier stellt

I. Wiggers Kirchengesch. Meyenburgs (1S<!0) § 60. Vergl auch

die bekannte, sehr erpresstve Aeußerung in Gryse'S Spiegel des antichristlichen

Papstthums (Rostock IM3), über die „gladden, lustigen Köckeschenund jungen

Beddemakerscheii."
2- v, Lützow Gesch. v. Mekleuburg II. S. 340. 352 f. Schröder Papist.

Meklenburg. S. b54. 2607,
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sichdie Sache dochnoch etwas anders, indemwir finden,daß der-

artigeVerbrechervon ihren geistlichenOberen nichtallein nichtge«

straft, sondernsogar in Schulzgenommenundschließlichzu geistlichen

Aemternund Wörden befördert wurden, wie dies das Beispieldes

Stralsunder Priesters Konrad von Bonow zu Anfang des 15.

Jahrhunderts zeigt, welchemsein Vorgesetzter,der BischofRudolf

von Schwerin, allen möglichenVorschubthat. Dieser Konradvon

Bonowwar nämlichdamalsersterKirchherrzuS tr a l sund undOber-

Hauptdes gesammten,zahlreichenstädtischenKlerus.. Seinen Unter-

halt bezoger größtentheiksaus dem Opfergelde,welchesdamals in

Stralsund bei Taufen, Hochzeiten,Begräbnissenund Seelenmessen

aus Rivalität der Bürger in so verschwenderischerWeiseam Aktare

niedergelegtzu werden pflegte, daß manchemdiese Ausgabe sehr

schwerfiel. Als nun im I. 1407 der Rath wohlmeinendbeschloß,

dem Uebermaßder Opfer Einhalt zu thun, und zu diesemZweck

kleinereund geringhaltigerePfennige schlagenließ, um besondersden

ärmerenLeutenein Mittel zur Sparsamkeitzu bieten,ward Konrad

von Bonow über dieseSchmäkerungder Einkünftesehr heftigerbit-

tert. Wie die Obrigkeit ihre Maßregel damit rechtfertigte,daß eS

einemjedenfreistände,nachBeliebenzn opfern,verließer die Sfadt„

rief seineFreunde von Adel zu den Waffen, und erschienohnevor-

hergegangeneAbsage am 1. Oct. mit 300 wohlgerlistetenPferden

vor den Mauern Stralsunds. Ehe nochdie Bürger herbeieilenkonn-

ten, hatte er arme Leutevon der Zunft der Träger, welchedraußen

im Felde arbeiteten,überfallen,an Händen und Füßen verstümmeln

lassen,die Höfe verbrannt, und zog dann mit der Beute auf Trib-.

sees zurück, wobei brennendeDörfer feinenWeg bezeichneten.Es

wird sogar erzählt,der geistlicheHerr seiAngesichtsder erschrockenen

Bürger vom Pferde gestiegen,und habe ihnen zumSpott in vollem

Harnischgetanzt..

Dies erregtenatürlichin Stralsund sehr bösesBlut, und M

nm einige dortigePriester die Bürger durch unbedachtsamenSpott

nockmehrreizten,entstandein heftigerTumult. Der Pöbel ergriff

16 Priester, sperrte sie in ein Haus und machteAnstaltsie zu ver*
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brennen. Der Rath gab sich viele Mühe diese Unglücklichenzu
retten, was ihm aber nur theilmeisegelang,indemer die drei m,-
gesehenstenGeistlichender Volkswuthaufopfernmsßte,welchesodann

auf deinMarkte verbranntwurden.
Konrad von Bonow klagtenun bei dem BischöfeRudolf von

Schwerin,zu dessenDwceseStralsund gehörte und dieserberiefden

gesammtenRath zur Verantwortungfür dieseThat, die er ihmallein

Schuld gab, nachseinerResidenzGülzow. und als der Rath nicht

kam, da er dort kein billigesGehör zu findenfürchtete,so that der

Bischof ihn am 26. Ort. in den Bann und belegtedie Stadt mit

dem Znterdiet. Vergebensbat derRath, der BischofmögezurAus-

gleichungdieserAngelegenheiteinenBevollmächtigtennachStralsund

senden;Rudolf ersuchtevielmehrden Papst ihm zu gestatten,wenn

der Rath auf nochmaligeCitativn nichterscheine,den weltlichenAnn

gegendie Frevler zu Hülse rufen zu dürfen. Da beschloßder Rath

endlichsichgleichfallsan de» Papst zn wendenund gegenden unge-

rechtenBann des Bischofszu protestiron. Sie erlangtenauchnach

mancherZögerung ein günstigesUnheil von Gregor XII., da der

BischofvonSchwerin sichan GregorsGegenparteiangeschlossenhatte,

durch welchesowohldieser,als auchder GegenpapstBenedictXIII.
auf dem Concil zu Pisa entsetztund AlexanderV. zum Papste ge¬

wählt ward. Zwar wurdennun in Folge dieserEntscheidungGre*
gors am 26. Apr. 1409 Bann undZnterdictaufgehoben,aberBischof
Rudolf nahmhieraufdurchausfeineRücksicht.Endlichkamim De-
cemberjenes Jahres durchVermittelungdes HerzogsJohann II. von

M. Stargard (des Bruders des BijchofS)und des HerzogsWar-
tislav VIII. von Pommern eine AussöhnungStralsunds mit dem
Bischöfezu Stande, welchedie Stadt mit schwerenGeldopfernerkaufen
mußte. Aber währendder Ausführung des Sühnevertrageswurden
die Sundischenso vielfältigvon dem Bischöfeschikanirt,daß sie sich
noch einmal an Gregor XII. wendeten,von dem sie zwar abermals
am 16. Mai MIO ein.günstigesUrtheilerhielten.welchesaber, da
dieserPapst inzwischenallesAnsehnverlorenhatte,keineAnerkennung
mehr fand. Die 60,090 Mark, welcheihnendie Verhandlungenmit
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demPapste gekostethatten, warenumsonstausgegeben> siemußtensich
den,Bischöfefügen,alle ihnen auferlegtenBußen vollziehenund sehr
vielGeldzahlen,für welchesder größteTheil des Schiffesder Schwe-
riner Tomkirchegewölbtwurde. Konrad von Bonow aber kamnicht
allein ohne alle Strafe davon, sondernes war Seitens des Bischofs
auchgar nichteinmaldie Rede davon,daß er schuldigseiundStrafe
verdienthabe. Toch fand dieser gewaltthätigeMann späterein ge-

waltsamesEnde, denn er ward, nachdemer sogarAdministratordes

Bisthums Kamin gewordenwar, im Z. 1419 durchDegenerBugen-

Hagen,den Erblandmarschalldes LandesBarth, erstochen?-
Selbst das Unwesen,welchesan anderenOrten den erstenund

unmittelbarstenAnstoß zur Reformationgab, der Ablaßhandel,

war in Meyenburgeifrig betriebenworden. Dies geschahzuerstdurch

denLegatendes Papstes Sixtus V.,Marinus deFregeno,im Z. 1463,,

welchemjedochdieserHandel keinenVortheil brachte. Denn im Be-

griff das Land wiederzu verlassen,verlor er auf derSteifevonWis¬

mar nach LübeckunweitGrevismühlen,ohne es zu gewahren,einen

Beutel mit 4240 Fl. vomWagen,welcheneine armeFrau fand und

sichaneignete. Ten Nest des Geldes aber mußtesie, als die Sache

ruchtbarward, dem HerzogeHeinrichdem Tickenausliefern,der zu

allen Zeiten Geld brauchenkonnte, und welcherdasselbeauchtrotz

aller Neclamaiionendes Legaten nicht wiederherausgab, indemer

diesenmit der naivenFrage abfertigte„ob er dennihm(demHerzoge)
seinenSeckel in Verwahrunggegebenhabe"? Tieser Unfall schreckte

aber den Legatenvon einemzweitenBesuchein Meyenburgnichtab,,

und im Z. 1474 verkaufteer schonwiedervon Güstrowaus seinen

Ablaß, dessenErtrag angeblichzum Kriege gegen die Türkenver¬

wendet werden sollte. Inzwischenwar auch nochein zweiterdieser

geistlichenHandlungsreisenden,Johann Kannemann,Unterbeamtereines

anderenLegaten,im 1.1469 zu Wismar aufgetreten,um denGlau-

bigenGeld zu einemKreuzzugewiderdieHussitenzuentlocken.Aber

hier war der Rath so verständig,das gelösteGeld einstweilenselbst

i. Barthold Gesch. vvn Pommern und Rügen III. S. 387 ff. Kantzow

Pomerania (1816) I S. <139bis 444. 401
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in Verwahrungzu nehmen, damit es auf de» Fall, daß aus dem
Kriegenichtswürde,zum Bestender Stadt verwendetwerdenkönne.
.Sodann erschienzuderselbenZeit als Tetzelim südlichenundmittleren
Deutschlandherumzog,Johann AngelusArrimboldusin Meklenburg,
welcherim Auftragedes Papstes LeoX., zur Förderungdes Baues
der Peterskirchein Rom, theils in eigenerPerson, theils durchzahl-
reicheCommissarien,im I. 1516 den Ablaßhandelhieseli'ftin groß-
artigster Weise betrieb, und dabei so verschwenderischlebte,daß er
nichtallein ein prachtvollesSilbergeschirrfür seineTafel hatte,son-
dein in seinerKüchesogar silberneKesselundBratpfannengebraucht
wurden. AberüberdenErtrag diesesHandelsin Meklenburgwalteteein
eigenerUnstern.Denn als Arcimboldusim 1.1517 nachDänemark
weiterzog,bemächtigtesichKönigChristianli. seinerganzenKasse.Nach
ihm kam gegen das Ende des I. 1517 nochein andererpäpstlicher
Legat,NamensDominieus,überdessenWirksamkeitabernichtsNäheres
bekanntgewordenist.'-

28. Vorlauter der Reformation in Meklenburg.

So war dieLagederkirchlichenDingein Meklenburgbeschaffen,
als Luthers Reformation auchüber unserLand hereinbrach.Zwar
hatten sichauchhier schonin frühererZeit Stimmen gegendie Aus-
artung des Katholicismuserhoben, aber sie warenvon den Ketzer-
richterndurchdie Flammen ersticktworden. So ward z. B. im I.
1404 zu Rostockeine Frau demScheiterhaufenübergeben,weilsie
die papistischenJrrthümer, namentlichdas Fegefeuer,dieZndulgentien,
die Anbetungder Heiligenund die Ohrenbeichtescharfangriff. An¬
fangs hatte die Geistlichkeitnichtdarauf geachtet,als aber auchan
anderenOrten ähnlichesgeschah,soermahntensiedieFrau, vonihrem
Beginnen abzustehenund sich zu bekehren. Als aber alle Be-

<• Ueber den Ablaßhandel in Meklenburg siehe Franke VIII. S. 11f>f.
138. 156. Wiggers Kirchengesch. Meyenburgs, § KS. Schwer. Jahrb. IV. S.
12^ f. — lieber Marinus vergl. noch Th. Kantzow II. S-. 182. 1U5 ff.
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mühungendes Inquisitors und selbstdie ihresSohnes, welcherCar-
meliter-Mönchwar, nichtsfruchteten,wardsieendlichals Ketzerinzuni
Scheiterhaufenverurtheilt.Der Sohn begleitetdieMutter auf diesem
letztenGangeund läßt nichtsunversucht,sienochjetztzumWiderruf
zu bewegen.Auchauf demRichtplatzefleheter sienochmalsan und
beschwortsie mit heißenThränen, sichdochnichtdemzeitlichenund
ewigenFeuer hinzugeben.Sie aber blickteihn zornigan und sagte:
„als ich von meinemManne wegging,demUrheberdeinesLebens,
da war mirNiemandlieberals Du; jetztist mirNiemandverhaßter,
du gottlosesterunter den Menschen.Du bistnichtder, den ichunter
meinemHerzengetragenund aus meinenBrüstengesäugthabe,—

Du bist ein untergeschobenerBastard. Geh, verworfenerMensch,und
suchemit deinemAnhangeauf den rechtenWegzu kommen,jetztda
es nochZeit ist. Fort, fort,fallemirnichtmit deinenlästerlichen
Ermahnungenzur Last." Dann redetesieden nochzögerndenHenker
an und sprach: „Was stehstdu da? woraufwartestdu noch?thue

deinePflicht! Ich habe michdemallgütigen,dreieinigenGott ein-

Pfohlen,und werdenun, wenngleichdie ganzeWelt dawiderist und
auchselbstder böseFeind knirscht,seligsterben."Das Urtheilward

vollstreckt,und die Flammen schlugenüber der hochherzigen,mu-
thigen Frau zusammen.'-— Wie aber in den einzelnennord-

deutschenSeestädtenfast keineinzigesEreignißalleinsteht,so auch
in diesemFalle nicht. Denn zweiJahre vorherwar durchdenselben

Ketzermeister,den MagisterEilardus, welcherdieseUntersuchungin

Rostockleitete,auchin Lübeckein Ketzerverbranntworden.Letzterer

war ein Begharde, nanntesichBruder Wilhelm, und war von der
Seeseite hergekommen.Sollten wir es hier vielleichtin beiden

Fällen mit WiklefitischerKetzereizu thun haben?

AuchunterdermeklenburgischenGeistlichkeitgabes schonvorder
ReformationeinzelneMänner, denendas Verderbender Kirchewe-
nigstensikichtganz verborgenblieb. Dies erhelltz. B. aus einem
BriesedesMönchsVicke Dessin aus demZ. 1477 an denHerzog

i. Krey Andenken an die hiesige Gelehrten. Rostock 1813. III. Stück
S, 2. Anui. (nach Lindebergs Rost. Chronik S. 69).
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Magnus von Meklenburg,welchenLischimXVI.Bde.derSchweriner
Jahrbüchernhat abdruckenlassen.Der Mönchantwortetedarin dein
Herzoge,welcherihn in einerGewissenssacheum Rath gefragthatte)
sehr freiinüthig.Er schärstdiesemein, daß nur der Gott wohl-

gefälligsei, der seineGebotehalte. Aber es gebenur wenige,die
sie kenntenund hielten. Es helfenichts, in Zerusakemund Rom
gewesenzu seinund Gelübdegethanzu haben,wennman sichnicht
bessereund wahrhaftguteWerkethue. Von der heiligenSchriftund'
der Wahrheit,die Gott selbersei, dürfesichNiemandwenden,der

seligwerdenwolle; ohneArbeit,Nechtschaffenheit,Deniuthund Er-
füllungder GeboteGottes könneNiemandseligwerden. Wer hier
das Kreuzmit gutenWerkennichttrage, demwerdees nachdiesem

Lebenallzuschwer.Auchkönnesichder Herzogein großesVerdienst

erwerbenund viele selig machen,wenn er die Klöster in seinem

Landezurechtsetzenund reformiren helfenwerde,denndieseließen

sichdünken,sie lebtenin derWahrheitundseiendochin großerFähr-
lichkeit,Hierdurchkönneer mehrverdienen,als durchdie(kirchlichen)
gutenWerke,Beten,Kasten,undOpfer." Schließlichempfiehlter dem
Herzogenochdie Brüder des gemeinsamenLebenszu Rostock,denn
vieleböse Geistlicheseiendiesennichtgut.

AuchHussiten hattenvor derReformationschonin Meklen--
bürg Einganggefundenund einigederselbenhieltensichin Rostock
auf. Mit diesenmachteein Predigerdaselbst,NamensNico laus
Nuß, Bekanntschaft,und es gelangihnen,diesemManneüberviele
MißbraucheseinerKirchedie Augenzu öffnen. Er vergrubdenge-
fundenenSchatznichtim eigenenHerzen,sondernbemühetesichauch
anderendavon mitzutheilen.Mit denAnhängern,die er nachund
nachsammelte,hielt er im 1.1516 häufignächtlicheZusammenkünfte,
in denener, wie auchöffentlich,eifrig gegenMenschensatzungenund
papistischenAberglauben,gegenAblaßkrämereiund besondersauch
gegendas ärgerlicheLebender Geistlichkeitund die gewissenloseVer-
nachläsfigungihres Amtessprach.VielleichtdurchseineRedenerweckt,
erhob sichdamalsauchein Student als Prophet in Rostock,lief
auf den Gassenund in denKirchenumher,undverkündigtemitlauter
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Stimme,daß jetztdie ErlösungIsraels aus dembabylonischenGe-
fängnißdes Antichrist'snahevor derThüresei. Er sollmitfolgenden
WortenzurBuße ermahnthaben: „Wachetauf, ihr Geistlichen,aus
dem tiefenSündenschlafe;greifet zur Buße, o ihr Gläubigenund
Gottseligen,jetztnahetsicheuerHeilundErlösung!Ihr Ungläubigen
und Gottlosenaber, die ihr das GesetzdesHerrnverfälschtunddessen
rechtenVerstandnicht wisset,die ihr euchbelustigtan demGeschrei
derWaiseleinund trunkenwerdetvomSchweißund ArbeitderWitt-
wen, euchsteht alles liebet und Verderbenbevor. Wachtauf, ihr
Bürger, habt Achtauf meineWorte,es ist euerHeil und Erlösung
jetzt nahe: über die Geistlichenaber wird alsbaldalles liebetund
Verderbenkommen."Das VolknanntediesenStudenteneinenPro-
pheten,dieaufgebrachteGeistlichkeitabereinenWahnsinnigen;erwurde
verspottetund aus der Stadt gejagt.

NicolausNuß abergabnochmehrAnstoß,indemer (wahrschein,

lich im I. 151G) einenTraetat „dat Boeckvon dreeuSträngen"
druckenließ, welchereineim resorniatorischeuSinne verfaßteErklä¬

rung der drei Hauptslückedes Katechismusenthielt. Den merkwür-
digenTitel wählteer, indemer nach einemaus dem PredigerSa-
lvmvnis entlehntenBilde Glaube, Liebe und Hoffnungals drei
Stränge oder Schnüre darstellt,die zu einemeinzigenStrickezu-
sammeugeflochtenwerden, mit dessenHülfe der Menschalleinini
Stande sei, sichaus demAbgrundeder Sünde und des Todes ein-

Vorzuziehen.Er lehrt dann weiterin diesemBuche,daß es mitdem

Ablaß lauterBetrug sei, durchdendie Frommen,zum Gewinnfür
andere, um ihr Geld gebrachtwürden,und daß der wahreAblaß
alleinvon Gott um Christiwillenherkomme,welcherallen,diewahre
Buße thäteii,umsonstgeschenktwerde;daß derPapstdieMachtnicht
habe,welcheihm viele beilegten,und er nichtanderszu hörensei,
als wenner befehle,was Rechtsei; ferner: die Gebeineder Heili-
figen seien nicht anzubeten,nochdie Heiligenselbstanzurufen,auch
müßtendie Geistlichenunterder weltlichenObrigkeitstehenunddieser
steuern."

Dies alles hattenatürlichdemNicolausNußeinengroßenHaß
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bei der Geistlichkeiterweckt.Bisher hatteman sichnochdamitbe¬
gnügtihn derKetzereizu beschuldigennnd van den nächtlichenZu-
sammenkünftenseinerAnhängerdie schändlichstenVerläumdungenW
verbreiten. Der Ort ihrer Versa»»»lungenwurde der Puszkeller

(hochdeutsch:Kußkeller)genannt,ein sehr gehässigerName,der da-

mals nochin Meklenburgallgemeinbekanntund in Verrufseinmochte,

da ein halbesJahrhundertfrühereinesehrberüchtigteSecte,diePug-

keller-Seete(welcherman muckerischeTendenzenzuschrieb,)in dembe-

nachbartenpommerschenStädtchen Barth dielen Unfug getrieben

habensoll.' -̂ Endlichaber wollteman zu Tätlichkeitenschreiten

und Nuß solltegefangengenommenwerden; er ward aber gewarnt

und flüchtete»achWismar. Erst nach anderthalbJahren, nachdem

inzwischenauchLuther,mit mehrErfolg gekrönt,seineStimmegegen

den Ablaßhandelerhobenhatte, wagtees Nuß wiedernachRostock

zurückzukehren,mn daselbstseinereformatorischenBestrebungenfort-

zusetzen.DochneueVerfolgungenzwangenihn abermalszur Ent-

fernung;•er begabsichnachLivland,wo er auchgestorbenist.a-

29. HerzogHeinrichV., der Friedfertige,befördertdie
Reformation.

1523. Der Grundzur Reformationward anchin Meklenburgtheils
durchunmittelbareSchülerLuthers, theils durchAugustinermönche
gelegt,welchevon demreformatorischenGeisteihresfrüherenOrdens-
brudersLutherangestecktwaren.Von diesenwurdenunan mehreren

Orten ziemlichgleichzeitigseit demI. 1523 die evangelischeLehre

Th. Kantzow II 57 ff. Der Name Putzkeller, über den man schon
viel conjeeturirt hat, ist wohl nur aus Pußkeller eorrumpirt; das plattdeutsch«
Puß ist = Kuß.

2. Ueber Nicrlaus Nuß s. Franke IX, 37. 68. Krey Andenken u. s. w.

III, I bis S. I. Wiggers in den Schwer. Jahrb. XII, 5(11 ff. — Die wichtigste
Abhandlung über diesen merkwürdigenManu von I. Wiggers in der Jllgen-
Riederschen Zeitschrift für die histor. Theologie 1fciiij, ist mir leider noch nicht
zu Gesichte gekommen.
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gepredigt,wobeisie mitiivlicbauf heftigenWiderstandvonSeitender
katholischenGeistlichkeitstießenund einerderselben,derNostockerPr>
bigerJoachimSchlüterwurdesogarimI. 1532durchGift aus dem
Wegegeräumt.'•

Aber unter den Laien fand die neueLehreaus sehr der-
schiedenen Beweggründen sogleichden größtenAnklang.Man
ist längstdavonzurückgekommen,dieschnelleAusbreitungder Refor-
mationdurchdie LänderEuropas alleinals ein Werkder reinenre-
ligivsenBegeisterungzu betrachten.Wenn edleBeweggründeauch
bei vielenLeuten die Triebfedernwaren, welchesichder Lehre
Lutherszuwendeten,so wurdedochdie Mehrzahlder ihr zuströmen-

denAnhängerdurchganz andere,zumTheil sehrunlautereMotive

geleitet.„Fürsten,sagt Macaulay,?voll UngeduldsichdiePräroga-
tivendes Papstes anzueignen;Edelleute,begierigdieBeutedergeist-

liehenStiftungenzu theilen;Klienten,erbittertüber dieErpressungen

der römischenCurie; Patrioten, welchekeineFremdherrschaftdulden

wollten; guteMenschen,die sichüber die Verderbnisseder Kirche

ärgerten; schlechteMenschen,die nachder von allen großenmorali-

schenRevolutionenunzertrennlichenZügellosigkeitverlangten;weise

Männer, eifrig in demStreben nachWahrheit; schwacheMänner,

durchdenReiz der Neuheit angelockt,— alle diesewaren auf der

Seite der Reformationzu finden." Auchin Meklenburgäußertesich
die allgemeineTheilnahmeder Laien „von Adel und Bürgern"an

der Reformationvorzugsweisedurchdie Zurückhaltungder Zinsen

und Pachte der geistlichenKapitalienund Güter, und man stellte

nicht allein ohneWeiteresalle Zahlungenund Leistungenin Stadt

>. Zur Reformationsgefchichte einzelner Orte sind in neuesterZeit wich¬

tige Beiträge geliefert worden: von F. Boll über Nenbran denbnrg im

Wochenblatt f. M. Streliß 1S49 Nr. 34—39; von Lisch über Friedland In

den Schwer. Zahrb. XII S. 147 ff, XIII S. 259 —284, über Sternberg

ebendaf. XII S, 240 ff., über Rostock, Gressow, Malchin und Bützow

ebeudaf. X VI S. 9 —134. — Im Allgemeinen ist über die Reformatio» in

Meklenburg zn vergleichen Wiggers meklb. Kirchengesch. S. 9li dis 199. —

Ueber Schlüter vergl. Wiggers a. a. O. §. 71, wo auch die zahlreichenbiogra-

PhifchenSchriften über diesen Mann znsamnien namhaft gemacht sind,
Macaulay Essays vol. IV. p. Iii (ed. Tauclin.).
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IS-Z.und Land>111die Kircheein, sondernbemächtigtesichauchderkirch-

lichenGüter. So wird j. B. in eineineingedrucktenWesenberger

Kirchenvisitations-ProtocollevomI. 15G8geklagt,daßdieEinkünfte

der Gotteshäuser,„welchedie Junker nochnichtzu sichgerissen,von

den Bauern in Bier versoffenwürden!"' Im KlüizerOrt, woschon

lange weitläuftigeVerhandlungenüber die der LübeckerGeistlichkeit

schuldigenZinsen gepflogenwaren, erhobsichim Z. 1529 der ge-

sammteAdel,sogarmit den Waffenin derHand, gegendenBischof

von Ratzeburg,woraufdenn-von der Zahlung (es handeltesichunt

etwa37000 Mark,) nichtweiterdie Rede war. Aber nichtimmer

ließ sichdie GeistlichkeitdieseZurückhaltungihrerEinkünftegutwillig

gefallen. So klagt z. B. HeinrichSmekerauf Wüstenfeldein, I.
1531 den zn RostockversammeltenLandständen,daß ihnimZ. 1528

das NostockerDomeapitelwegenrückständigerZinsen,mit300 Man»

unterAnführungeinesPriesters,HeinrichMöller, auf seinemGute

überfallen,ihmvon dort Ochsenund Pferde fortgetrieben,Schlösser,

ThörenundKastenerbrochenund so vielenMuthwillengetriebenhabe,

daß seineschwangereFrau bis auf den Tod erschrockensei. Aber

dieserStreifzug,und ein anderer,denderBischofGeorgvonNatze-

bürg gegenden lutherischenPfarrer ThomasAderpohlin Gressowim

Tee. des I. 1529 ausführte, waren wohl die letztenpriesterlichen
Gewaltthatenin Meklenburg.*•

Von den beidenHerzogenbegünstigteHeinrichderFriedfertige
von vorneherein,aber anfänglichnur sehrvorsichtig,dieneueLehre.
Albrecht der Schöne aber, obgleicher den reformatorischenBe-
strebungennichtgünstiggesinntwar, hattesichdochdurchseineGe-
mahlinAnna,Tochterdes KurfürstenJoachimvon Brandenburg,s-

1. Vergl. andere Fälle in den Visitations - Protokollen, welche in den
Schwer. Jahrb. VIII. -13 ff. Xlll, 259. XVI. 213 abgedruckt sind.

2. Lisch in den Schwer. Jahrb. XVI. S. >2. f. 59 ff 71.

3. Anna ward später aber wieder eine eifrige Verehrerin der katholischen

Kirche »nd wallsahrtete sogar Im I. 1539 mit ihrem ganze» weiblichenHofstaat
und ihrem kranken Sohne Christof barfuß nach Sternberg, uni dort dem heili-
gen B^ute ein wächsernes Bild, so schwer wie Herzog Christof, zu opfern. Lisch
in den Schwer. Jahrb. XVIII. S. 4.
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mit welcherer im I. 1524 sichvermählte,bestimmenlassen,anfänglichim
sogarverfolgtePredigerder neuenLehrein Schutzzunehmen.Nach
und nach aber, je mehr er sichin die oben berichtetenweltlichen
Händel verwickelte,zu derenDurchführunger auf kaiserlicheHülfe
rechnete,nahmer eineder ReformationimmerfeindseligereStellung
an, und als im Z. 1530 beideBrüder den AugsburgerReichstag
besuchten,hieltAlbrechtsichentschiedenzur katholischenPartei, und
machtenach seinerRückkehrin die HeimathmehrfacheVersuchedie
neueLehredort.zu unterdrücken.Als sichaber balddarauf,wieder
Kaiservon demtürkischenSultan Solimanbedrängtwurde,dieSache
der Evangelischenim Reichegünstigerstellte,und der Kaiser ihnen
auf demReichstagezu Nürnberg am 23. Zuli 1532 bis auf die
nächsteallgemeineKirchenversammlungeinenReligionsfriedenzusicherte,
standAlbrechtvon allen weiterenVersuchendt>mProtestantismusin
Meklenburgzn schadengänzlichab, zumalda bald daraufdie däni-
scheuund schwedischenAngelegenheitenseineganzeThätigkeitin An-
spruchnahmen.Daß er sichspäternocheinmalals einenentschiedenen
Anhängerdes Katbolicismuszu erkennengab, ist schonoben er-
wähntworden.

Heinrich dagegen,welcherzu Augsburgwohlnur durchdie
Besorgniß,den Kaiser in der die meklenburgischeLandestheilungbe-
treffendenAngelegenheitnochmehrgegensicheinzunehmen,abgehalten
war, die von den evangelischenFürstendemKaiserübergeben?Eon-
fessionzu unterschreiben,begünstigtenachdiesemReichstagedie Rc-
formationimmeroffener.Schon früher (1524) hatteer einenBrief-
Wechselmit Lutherangeknüpft,welcherihmauf seineBitte auchschon
zu wiederholtenMalen einigeseinerJünger zur Verkündigungder
evangelischenLehrenachMeklenburggeschickthatte; ja auchschondem
TorgauerBunde hatteer sicham 12. Zuui 1526 mit mehrere»an¬
derenFürstenzu Magdeburgangeschlossen.Jetzt abertrat er imZ.
1532 durchden Genußdes Abendmahlsin beiderleiGestaltöffent-
lichals Anhängerder neuenKircheauf.

Umdembei der gränzenlosenVerwirrungder kirchlichenAnge-
legenheiteneingerissenenUnterschleisvonKirchengüternundderengänz-
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15M.lichn-Verschleuderungein Ziel zu setzen,wurdeminin demI. I'>?,t

eineKircheuvisitationveranstaltet,welchehauptsächlichden kirchlichen

Besitziiwentirenund amtlichfeststellensollte.' Ueberdie damalige

Lageder Kirchegebendie Protokolleder Bisitatorenein sehrtrübes

Bild; wie v. Liitzowberichtet,* sinddie meistenGeistlichendarinals

„arge Papisten" bezeichnet,die mit „Concubinen(Kökeschen)ein

unzüchtigesLebenführtenund trotzihres gegebenenVersprechensihre

Lehre zu bessern,nach wie vor Vigilien und Seelenmessenhielten,

gleichWetterhähnenhalb papistischund halblutherischtbätenundda-

bei zu arm seien, um sichBücherzu kaufen,zumalsienachallem

Brauchoft mehrerenStiegenfürstlicherJagdhundedas Ablagergebe»

müßten(!), wovonsieganzaufgezehrtwürden."Umder neuenKirche

nun aucheinebestimmteäußereOrganisationund Einheitzu geben,

beriefHerzogHeinrichdarauf im I. 1537 auf LuthersEmpfehlung

den .11.Niedlingvon Braunschweigzum evangelischenSuperin-

tendenten nachParchimundbeauftragteihnsogleichmit Abfassung

einerKirchenordnung,einesKatechismusund einerAgende.Sodann

wurde einigeJahre später(1541 und 42) abermalseine Kirchen¬

visitationdurchdas ganzeLand veranstaltet,welcheerkundensollte,

wie die dermaligeLagedes neuenKirchenwesensin Meklenburgde-

schaffensei. Es ergab sichdabei,daß schondie beiweitemüberwie-

i. Auch noch später machten die Kirchenvisitatore»z. 33. im I. 1508

den Versuchdie Privatleute, welchesichdes Kirchengutes bemächtigtfiaften,zur
Wiederanölieferungdesselbenzu bewegen;aber siewurdendabeihäufigan die Lau-

desfürstenverwiesen,weichenochweit größerePräbeuden und Kirchengüteran sich
gerissenhätte»! die Visitatokensollte» nur dieseerst wieder fordern und zurück-

bringen, dann wollten sie auch wohl mit sich handeln lassen!Ans einem nnge-

druckten WesenbergerProtocoll vom I. 15t'8, welches reich an interessanten

Notizen ist.
Gesch. v. Meklb. III, S. 10. Nach dieser von beidenLandesherr»

eingeordnetenVisitation fand im folgendenI i335 noch eine andere statt, welche

von Herzog Heinrich allein ausging, und bei welchernur 36 Ortschafteninspi-

cirt wurden. Auch bei dieser wiederholtensich dieselbenKlagen über Beein-

trächtigung der Kirchen durch die Laien u»d über das ärgerlicheLebender Geist-
lichfeit,— f. Schwer. Jahrb. VIII S. 43 ff. Vergl. Franke a u. n. Wl IX

S. 182 ff. Am ausführlichstentheilt Schröder in s. evangel Meklb. die Pro

tocclle der Visitatoren mit S. 271 ff.
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lenbcMehrzahlder Städte entwederganz oder dochtheilweiseder 15«.
evangelischenLehrezugefallensei, daß aberan manchenOrkenunter
denPriesternnocheifrigeAnhängerdesPapstthuinszu findenwären°.
diesewurdenaber nirgends gewaltsamzumUebertrittoderzur Ad-
dankunggezwungen,und nur gegendie Geistlichen,bei welchenman
Spuren von zwinglianischenund wiedertäuferischenLehrenantraf,
schrittman, demGeisteLuthersgemäß,sogleichmitAmtsentsetzungein.

Währendder Bischofvon Ratzeburg,Georgvon Blumenthal,
der Reformationentschiedenabholdwar und ihr bis an seinenTod
1550 aus allenKräften (sogar mit den Waffen in der Hand' )
widerstrebte,handelteder Avministratordes SchwerinerBisthums,
Magnus, der Sohn HerzogHeinrichs,ganzi» deinSinne seines
Vaters.̂ Schon iu seinemsiebentenLebensjahre(151ß) war erzum
Bischofvon Schwerindesignirtworden;durchseineLehrer(Conrad
Pegel und Arnoldvon Buren), durcheinen längerenAufenthaltan
dem verwandtenkursächsischenHofe^ und durchdas Beispielseines
Vaters war aber der mit trefflichenAnlagenausgerüsteteJüngling
schonfrühzeitiggänzlichfür das Reformationswerkgewonnenworden.
Als er im Z. 1532 seinAmt selbstübernahm,beschworer zwardie
Wahlkapitulation,durchwelchedie Freiheitendes Kapitels gewähr-
leistetwurden,leisteteaber wederden von LeoX. (1516) vorgeschrie-
denenEid, nochauch empfinger die römischeBischofsweihe.Er
nanntesichdaher auch nur Administratordes Bisthumsund suchte
mit Vorsichtund klugerMäßigungder evangelischenLehreallmählig
Ausbreitungin seinemStifte zu verschaffen.Ein schweresFamilien-
Unglückveranlaßt«ihn im I. 1543 sogar einenSchrittzu thun,
durch welchener sichgänzlichvomPapstthumlosriß, ohnedaß je-

i. Lischin den Schwer. Jahrb. XVI S. 70 ff.
s. Besser: Leben des meklenb.Prinzen Magnus, — in MasiuS Vanda-

Ua 1819 No. 17. 18
3. Von den drei Schwestern Heinrichs und Albrechts stammten drei

Fürsten ab, welche berufen waren in der Reformation eine wichtigeNolle zu
spielen: Sophie war die Gemahlin Johann des Beständigenvon Sachsen und
Mutter Johann Friedrichs des Großmüthigsn; Katharina, die Gemahlin Herzog
Heinrichs von Sachsen, war die Mutter des tapferen Moritz von Sachsen;
Anna endlichdie Mutter Philipps von Hessen.

14
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1543.dochseinewestlicheStellungzumBisthumedadurcheineVeränderung

erlitt. Sein einzigerBruder Philipp nämlichwar bei demTurnier,

welchesim I. 1537 zu Ehren der Vermählungihrer Schwesterp

Wismargehaltenwurde(das letztein Meklenburg!)durcheineKopf-

wundedes Gebrauchsder Vernunftberaubtund dadurchzur Regie-

rung unfähiggeworden.'-Da beschloßMagnusals einzigerStamm-

HalterseinerLiniesichim I. 1543 mit Elisabeth,FriedrichsI. von

DänemarkTochter,zu vermählen.Aber dieseEhe bliebzumgroßen

Triumpheder Papistenkinderlos,und Magnus starb in der Blüthe

seinerJahre nochvor demVater am 28. Jan. 1550.

Au dembaldnachLuthersTode in Deutschlandausgebrochenen

Religionskriege(1547) nahmHeinrichkeinenAntheil.Durchdieäugst-

licheSorgfalt seinesKanzlersKaspar vonSchöneichwarer zurück-

gehaltenwordendemBündnissederprotestantischenFürstenzuSchmal-

kalde»beizutreten;er wurdedadurchvor den übelenFolgenbewahrt,

welchedie unglücklicheSchlachtbei Mühlbergfür die Verbündeten

nachsichzog Mit seinemNeffenJohann Albrecht(der seinem

Vater Albrechtdem Schönenim I. 1547 iu der Regierunggefolgt

war,) in den religiösenAngelegenheitenvöllig einverstanden,wider-

standHeinrichder Einführungdes im Z. 1548 vomKaiserbis zur

EntscheidungeinesallgemeinenConcilsdenProtestantenvorgeschrie-

beiiensogenanntenInterims, und auf demLandtagezu Sternberg

im Juli 4549 erhieltdie Annahmeder lutherischen Lehre die

förmliche Anerkennung der Stände.

So wardenndieGründungderprotestantischenKircheinMetten-

bürg, woranHeinricheinensowesentlichenAntheilhatte,glücklichvoll-

bracht. Bald aber, nachdemer dieseHauptaufgabeseinesLebens

gelöst,starbHeinricham 6. Febr. 1552 und nahmden Ruhmeines

frommenund friedfertigenFürsten mit sichin das Grab. Sich der

reichenHinterlassenschaftder durchAuflösungder katholischenKirche

i. Dies ist das dritte Mitglied unseres fürstlichen Hauses, dem die Tur-

Niere verderblichwurden: Pribislav, Heinrich III. und Philipp! (Siehe S.

91. 136).
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in MeklenburgherrenlosgewordenenKlösterundgeistlichenStiftungeni--?.

zu bemächtigen,war ihm nichtmehrbeschieden;erstseineNachfolger

erndteteudiesenweltlichenLohndes Reformationswerkes.

30. HerzogJohann AlbechtI. vollendetdas Rctormations-
werk1547 bis 1576.

Da HeinrichkeineSöhne hinterließ,so fiel der von ihmre-

gierteLandeStheilnun seinenNeffenzu. Den HerzogAlbrechtden

Schönenhattennämlich,als er im I. 1547 starb,fünfSöhneüber-

lebt: Johann Albrecht,Ulrich(III.),Georg, Christofund Karl, und

HerzogHeinrichhattedamalsvomKaiserden Auftragerhalten,die

Söhne seinesverstorbenenBruders über die Nachfolgein der Ne-

gierungmit einanderzu vergleichen.Dieser bewognun die beiden

PrinzenUlrichund Georg ihrem älterenBruder die Regierungdes

väterlichenLandestheilesaus die ersten6 Jahre alleinzu überlassen,

und da die beidenjüngerenBrüder uochKinderwaren, welchefür

jetztnochnichtin Betrachtkommenkonnten,so folgtedennJohann

Alb recht seinemVater in der Regierung,welcheihmvon seinem

Bruder Ulrichim I. 1550 abermalsauf 10Jahre alleineingeräumt

ward. Ulrichaberwar nachdesHerzogsMagnusTodeAdministrator

des Bisthums Schweringeworden,trotzderVersucheseinesBruders

Georg ihm dasselbesogarmit denWaffenin derHand zuentreißen.

Letzlerersolltebald ein anderes, ruhmreicheresFeld für seinekrie-

gerischeTätigkeit finden.
Johann Albrechtwar, wie feinOheimHeinrich,derRefor-

mation auf das Eifrigstezugethan. Nicht so friedfertigwiedieser,

und mit größererThatkraft und Unerschrockenstausgerüstet,be¬

gann er bald einewichtigeNolleunterdenFürstenzuspielen,welche

den Kaiser demüthigten,und ihn zwangen,seinedemProtestantis-

mus feindseligenSchritteeinzustellen.Die SeelediesesUnternehmens

waraberdesjungenHerzogsVetter,derKurfürstMoritzvonSachsen,

welcherbisherin den protestantischenAngelegenheiteneinesehrzwei-
deutigeRollegespielthatte. Dieserhattenun im 1.1550 im Auf-

14*
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(i550°trage des Kaisersmit dem MarkgrafenJohann GeorgvonBrau-

denburg-BayreutheinenExecutionskrieggegenMagdeburgbegonnen,

welcheswegenseinerWidersetzlichkeitgegendas Interimin dieReichs-

achtverfallenwar. Bei deinBelagerungsheeredienteauchder Her-

zog Georgvon Meyenburgund fiel bei einemAusfallederMagde-

burger (am 20. Dee.)diesenverwundetin die Hände. Später er-

schienauch HerzogJohann Albrechtvor der belagertenStadt, und

schloßmmjim 5. Oct. 1551 zu Friedewalde,einemsehreinsamge-

legenenWaldschlossein Hessen,mit demKurfürsten,demMarkgrafen

und dem LandgrafenWilhelmvon Hessenein geheimes Bund-

niß wider den Kaiser, zu welchemihnensogarder(katholische!)

KönigHeinrichII. vonFrankreichseinenBeistandversprach;inFolge

diesesBündnisseswurde der 15jährigePrinz Christofvon Meklen-

bürg im Z. 1552 nachFrankreichgeschickt,von wo er erstim sol-

gendenJahre nachAbschlußdes PassauerVertrages zurückkehrte.

Ani 6. Oct. capitulirtenun Magdeburgund der dadurchbesreiete

HerzogGeorgführtedie vereinigtenKriegsvölkerin die Winterquar-

tierenachThüringen.
Inzwischenwar HerzogHeinrichder Friedfertigegestorbenund

Johann Albrechttrat nundiealleinigeRegierungdesgesammtenmeklen-

burgischenLandes an. Die erstenHandlungendesselbenwarendie

AufhebungderbishernochbestehendenKlösterunddieEinführungeiner

neuenKirchenordnung,durchwelcheeinesehrstrengeKirchenzuchtins

Lebengerufenward. Dann verließJohann Albrechtim März des

I. 1552 Meyenburgmit 600 Reitern, welcheer auf eigeneKosten

ausgerüstet,um sichmit demKurfürstenMoritzund seinemBruder-

Georgzu vereinigen,und nachdemdies geschehen,wurdeder Feldzug

gegenden Kaiser plötzlichmit stürmischerEile begonnen.Am 5.

April erfolgteschondie Eroberungvon Augsburg,und am 19.Mai

die denkwürdigeErstürmungder EhrenbergerKlause,einesder feste-

stenGebirgspässeTyrols (beiwelcherGelegenheitsichHerzogGeorg

sehrauszeichnete),wodurchder Kaiser aus Deu!schlandverjagtund

der SachedesProtestantismusder Sieg verschafftwurde, denn der

PassauerVertag (2. Aug. 1552) und der AugsburgerNeligionS-
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friede(1555) waren die Früchte dieseskühnenFeldzuges. Johann

AlbrechtundGeorg wandtensichdaraufvonZnsbruckzur Belagerung

vonFrankfurtamMain, wo am20. Zuli(1552) derjungeHeldGeorg

seinenTod fand. Im August kehrte Johann Albrechtmit Ruhm

bedecktin seineHeimathzurück/-

Hier in Meyenburg ward aber bald darauf die Ruhe sehr

gestört. Schon feit demTode HerzogHeinrichs,durchwelchenauch

dessenLand unter Johann AlbrechtsScepter gekommenwar, hatte

seinBruder Ulrich bei ihm auf ÜberlassungeinesAntheils an der

Regierunggedrungen,da in seinemzehnjährigenVerzichtvom1.1550

jene ihnen inzwischenzugefalleneErbschaftnicht mit begriffengewe-

fen sei. Als Albrechtihm hierin nichtwillfahrenwollte, wandteer

sich klagendan den Kaiser, welcherdarauf einigenFürsten, unter

denen auch der katholischeHerzogHeinrichvon Braunschweig,ein .

persönlicherFeind Johann Albrechts, sichbefand, im 1.155.3 den

Auftraggab,beideBrüder miteinanderzuvergleichen.Die Ausführung

diesesCommissoriumswar abernochnichtsogleichzuStande gekommen,

weil mehrerejener Fürsten nochin einen Kriegmit dem räuberischen

MarkgrafenAlbrechtvonBrandenburg-Kulmbach,„demAufrechterhalter

des Faustrechtsund dein Haupte derRitter, welchedie guteZeit des

Wegelagernszurückwünschten"^,verwickeltwaren.Als aberdieserKampf

für letzterendurchdie SchlachtbeiSievershausen(9. Juli 1553), in

welcherMoritz vonSachsenseinenTod fand,eineunglücklicheWendung

genommenhatte,warJohann Albrechtsounbesonnensichdes Markgrafen

anzunehmen,und ihn auf einigeTage vonHannoveraus mit sichnach

Meklenburgzu bringen. Diese unvorsichtigeHandlungnahm Hein*

rich von Braunschweig,bei dem sichHerzogUlrichdamals aufhielt,

zum Vorwande, um nun iin I. 1554 mit kaiserlichenExecutions.

truppen in Meklenburgeinzurückenund die an seinLand gränzende

Gegend zu verheeren. Johann Albrechtbot nun zwar eiligstseine

Lehnsleuteauf, um denFeind wiederzu vertreiben,aberdiese,als sie

erfuhren,daß auch der HerzogUlrich sichim feindlichenLager be-

LischSchwer, Jahrb. XVIII. S. 34 bis37. -. SchlosserW. G, XII. 320
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na,»,fände,weigertensichzu gehorchen,indemsie sichmit ihrer beiden
HerzogengeleistetenHuldigung und dem kaiserlichenMandate ent-
schuldigten.Nun wurdenunter BermittelungauswärtigerFürstenund
der LandständeVerhandlungenangeknüpft,die auchendlich,nachdem
HerzogHeinrich, welchemseine Executionskostenmit 16M0 Thlr.
dezahltwaren, das Land wiedergeräumthatte,zwischenbeidenBrü-
dern am 24. Febr. 1555 in Wismar zu einemVertrage führten,
nach welchembis zur Volljährigkeitder beidenjüngerenPrinzen,von
denenjeder der beidenälteren Brüder einenstandesmäßigunterhalten
und versorgensolle, die halb- gemeinschaftlicheRegierung,so wiesie
im 1.1520 durchBugeslav v̂on Pommernzu Neubrandenburgver¬
mittelt war, beibehaltenwurde. Johann Albrechtwähltenun den
Landestheil,den seinOheim Heinrichbesessenhatte, und nahmseine
Residenzzu Schwerin; UlrichbekamseinesBaters Antheil und resi-
dirte zu Güstrow. Diese Landesrheilung dauerte bis zumI.
1695, in welchemdie jüngere.GüstrowerLiniewiederausstarb. Die
beidenbezeichnetenStädte bliebennunResidenzen der beidenLinien
wodurchendlichder Aufenthaltder Fürsten, die bisher einesehr no°
madisirendeLebensartgeführthatten,sixirtwurde. In nochfrüherer
Zeit zogen sie von Burg zu Burg, von Stadt zu Stadt (in deren
sie gleichfallsBurgen oder Höfe hatten), oder nahinenmit ihrem
Gefolge Herberge(Ablager) in den Klösternund Comthureien,die
dazu auf die Dauer gewisserTage verpflichtetwaren, und welchen
dies einesehr großeLast war, da nachund nachdas fürstlicheGe-
folge immer zahlreichergewordenwar;'- in den letztenZeiten aber
hatten sie mit ihremAufenthaltnur unter einerkleinerenAnzahlvon
Städten gewechselt.

Seinem Bruder Christof hatte Johann Albrechtschonim
1.1554 dieAdministrationdes BisthumsRatzeburgverschafft,welches
aber durchlangjährigeZwistigkeitenmit den Herzogenvon Sachsen-
Lauenburgso heruntergekommenwar, daß dieKircheschonim1.1530
sogar ihreReliquienhatte verkaufenmüssen.Da sichJohann Albrecht

i- S, über das Ablager Schröder papist. Mekle»b,1399.
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NUNim Z. 1555 zu weiterer standesmäßiger Versorgung seines Bru- 1155

ders verpflichtethatte, und er hierzudochnichtgern selbstetwasher-

geben wollte, so brachteer es dahin, daß der Erzbischofvon Riga,

ei» Oheim seiner Gemahlin, den Christofim 1.1555 zu seinem

Coadjutorannahm,und unter der Bedingung,daß er wirklichin den•

Besitz des Erzbisthums gelangen, und sichdarin behauptenwürde,

entsagteChristofaltenweiterenAnsprüchenan daSHerzogthumMekleu-

bürg. Er begab sichnun auchnachLivland, wo er aber sehrver-

WirrteZuständeantraf. Sein VersuchsichnachdemTode des Erz-

bischofs(1563) in den Besitzdes Bisthums zu setzen,scheiterteganz-

lieh,und er kehrte,nachdemer sogar 6 Jahre (1563 bis 69) in pol-

nischerGefangenschaftgesessen,unverrichteterSache zu seinemRatze»

burgerBisthume zurück.Da alsodieBedingungennichterfülltwaren,

unter denen er auf die Ansprüchean seinenBruder verzichtethatte,

so trat ihm Johann Albrechtnun die AemterGadebuschund Temp-

zin ab, und versprachihm außerdemnoch jährlich509 Thlr.'- Das

Verhältnißder beidenB isthüm er RatzeburgundSchwerinzumHer-

zogthumeMeklenburgblieb übrigens nochlängereZeit hindurchsehr

schwankend.Sie wurdenjetztzwar schonherzoglicherSeits als dem

HerzogthumeMeklenburgeinverleibteStände betrachtet,zu gleicher

Zeit aber wurden sie auchvon der Neichsregierungnochals unmit¬

telbareStände des heil, römischenReiches in Anspruchgenommen.

Auch in ihnenschrittaber, und zwar ohne Einmischungder meklen-

burgischenHerzoge,die Reformationraschvorwärts.

Auch das Schicksalder Klöster, Comthureienund anderen

geistlichenStiftungen ging seit dem WismarschenBertrage(1555)

seinerendlichenEntscheidungmit schnellenSchrittenentgegen.Nach-

dem schonim 1.1552 mit der AufhebungeinigerKlöster,wiez. B.

Doberan, Broda, Dargun,derAnfanggemachtwar, hattendieübrigen

nebstdenJohanniter-Comthureien,in rascherFolgeeingleichesSchicksal

nur dieComthureienMirowundNemerowfügtensichdemselbenerstnach

langemundheftigenWiderstandevonSeitendesOrdensim1.1648, —

i. Neber Christof sieheLischin denSchwer.Jahrb. XVIII. <3.51 f. 38 ff



2iß 30. Aufhebung der Klöster. FinanzielleBedrängnisse.

155e-die letztenaller katholischenStiftungenMeyenburgs,welchedendurch
das siegreicheFottschreitendes Protestantismus hervorgerufenenAn-
griffender weltlichenMacht erlagen. ErleichtertwurdejeneMaßregel
dadurch, daß mancheKlösterschonganzverlassenwaren, indemihre
Bewohnertheils ausgestorben,theils zur neuenLehreübergetretenund
ins weltlicheLebenzurückgekehrtwaren; wo aber nochMöncheoder
Nonnen übrig gebliebenwaren, lieh man sie unter der Bedingung
ihrerBekehrungallmähligaussterben,— einesehrhumaneMaßregel,
welcheaber billig auchauf die nichtBekehrtenhätte ausgedehntwer-
den müssen:letzteresgeschahabernicht,sonderndieunbekehrtenMönche
wurden, wie z. B. die Franziskanerzu Rostock,gewaltsamansge--
trieben,und nur zu Gunsteneinzelnerwurdein diesemVerfahreneine
Ausnahmegemacht.— UeberdieTheilungdes geistlichenBesitzthums
entschiedder Vertrag zu Wismar, welcherim 1.1556 zu Ruppin
noch etwas abgeändertwurde. Es ward bestimmt,daß die Klöster
Rehna und Zarentin dem Schwerinschen,Dargun dem Güstrowschen
Landestheilauf ewige Zeiten verbleiben,und die KlösterZvenack,
Dobertin undNeuklosterfür dieJungfrauenbeiderStände desLandes
refervirt, alle anderenaber in zweiAbtheilungengebrachtund durch
Wahl oderLoos zwischendenbeidenHerzogenvertheiltwerdensollten,
welchedavon jährlich 3500 Fl. zur Erhaltung des Consistoriums,
der Universitätund der Schulenabzugebenhätten/-

Aber trotz der ihnenzugefallenenreichenBeutebefandensichdie
Finanzen der beiden Herzoge in sehr großer Be-
drängniß. Besonderswar dies mit denen des HerzogsJohann
Albrechtder Fall, welcherdie schonvon seinemVater ererbteSchul«
denlast,durchdas was er zur BeförderungderReformationundzur
Neugestaltungoder Verbesserungdes meklenburgischenStaatslebens
gethanhatte, so vergrößerthatte, daß sie im Z. 1506 schondie für
damaligeZeiten sehr ansehnlicheSumme von 200,000 Fl. überstieg.
Denn die meistaus eingezogenemKlostergutbestehendenHaus- und

i. v. Lützowmeklb.Gesch.I»., ! S. 35.
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Kammergüterwaren ihm verpfändetoder verwüstetanheiingefallen,"57.

und blieben immer bei mangelhafterVerwaltungwenig einträglich.

Er hattezwar bald nachseinemRegierungsantritteauf denLandtagen

Hülfe von seinenStänden begehrtund schonseitdem1.1548 die

dringendstenErklärungenüber fastgänzlichfehlendeMittel,dieStaats-

Verwaltungnothdürftigzu bestellen,wiederholt; aber die an Reich-

thurn abnehmendenStädte, und der Adel, welchernoch immersein

Lehnnur mir Vasallendienstverdienenwollte,— halfennur langsam

und ungenügenddurchaußerordentlicheSteuern seit dem1.1555.

Hierzu kaiiiennochzwei andereUebel: zunächstfortdauernder

Zwist der Herzoge unter sich wegender von Ulricherzwun-

genen Landestheilungund der Leitung der gemeinsamenGeschäfte.

Der ältere Bruder Johann Albrechtdrängte von Anfang an den

jüngerenzurückund erlaubtesichUebergriffein der Geschäftsführung;

oft ward die Meinung Ulrichsmißachtet,zuweilenganz ohne ihn ae-

handelt. Nicht seltenwar es, daß da, wo ein Landesherrgebot,

der andereverbot. Dies erzeugteMißtrauen und nichtseltenper-

svnlicheReibungunter den Fürsten und ihren Rathen.

Nicht mindernachtheiligwirkte ein langjährigerKampf der

Landesherrn mit der Stadt Rostock, wo seitdem1.1557

mißbräuchlicheVerwaltungund Eigenmachtdes Rathes die Reizbar-
feit der kräftigen, zuweilenüberinüthigenBürgerschaftgeweckthatte.
Zu Gunsten des Rathes griff Johann Albrecht,da die Stadt sich
auchUebergriffein die bischöflichenRechte des Landesherrnerlaubt
hatte,nichtohneUebereilungund Härte in den innern Streit ein,ge-
riethaberauchhiermit demBruder in Zwist.VersöhntdurchdieRoth,
und auf Kostender Stadt (JmFebr. 1560), banetendie Herzoge,
den Uebermuthder Stadt zu bändigen,eineFeste auf deinGebiete
derselben,nahe den Mauern. Doch solcheund andereBedrängung
brachtedas ganze,noch mächtige,freiheitgewohnteRostockgegendie
Fürsten in Waffen,und es entstandüberdie Feste und vieleandere
Streitpunktezwischender landesherrlichenHoheit und den städtischen
Gerechtsamenein förmlicherProzeß vor Kaiserund Reich.
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1572. DieseVerhältnissevermehrtendas Mißtrauennnb stärktenden
Widerstand der Stände gegendie eineAbhülfe ihrer Finanz-

noth von ihnen begehrendenLandesherr». Ueberdieswarendie ver-

armendenLandstädtedurchEingriffedes Adels in diestädtischenGe-

werbeerbittert,währenddieserwiederüber dieBedrohungseinerGe-

rechtsamedurch die Eigenmachtder Fürsten und die Vorenthaltung

der drei ihnenverheißenen,aber nochnichtübergebenenKlösterKlage

führte. Auch suchteJohann Albrecht bei seiner großen Geldnvth

Lehneeinzuziehen,und pflegte(wie es auchschonfrüherüblichgewesen

war,) schwereVerbrechen,besondersder Vasallen, mit hohenGeld-

büßenzu strafen. Diese undandereUmständemachtendenständischen

Widerspruchgegen die landesherrlichenWünschezuweilenheftigund

birter, so daß mancheLandtageganz unverrichteterSachewiederaus-

einander gingen.'- Endlich, als die Geldnoih HerzogJohann Al-

brechtsschonso hochgestiegenwar, daß er zu unverschämtenWuche-
' , rern seineZufluchthatte nehmenundselbstKleinodienan seineeignen

Diener halte verpfändenmüssen,ließensichdie Stände im I. 1572

bereit finden400,000 Fl. zur Deckungder herzoglichenSchuldenzu

bewilligen,zu deren Ausbringungaber jeder Unterthandes ganzen

Landes, er mochteweltlichenodergeistlichenStandes sein,seinenBei-

trag gebenmußte. Die Stände erklärtenaber ausdrücklich,daß dies

nur eineaußerordentlicheGeldbewilligungsei, und daß daheraus der-

selbe»keineVerpflichtungfür sie abzuleitenwäre,auchnochfernerhin

fürstlicheSchuldenzu bezahlen.Für dieseHülfe in derRoth wurden

herzoglicherSeits den Ständen abermalsdrei Klösterzugesichertund

ihnen auchwirklichnochim LausedesselbenJahres (15. Oet.) über-

gebenund zwar (statt der früher zu diesemZweckbestimmten,)die

KlösterMalchow,Dobertinund Nibnitz; fernerwurdenden Ständen

vondendankbarenFürstendurchdie sogenannteAssecuration(2. Juli)
und dieReversalen(4. Juli) ihre Priv ilegien auf das Bündigste

bestätigtund auchnochbeträchtlicherweitert,wobeiganzbesondersdie

Ritterschaftgewann.

>. Lischi» den Schwer. Jahrb. VIII. 60 ff. 83 ff.



30. Joh. AldrechtslegteNcgeatenhandlunge»undCharacter. 211)

NachdemdieseAngelegenheitgeordnetund damit der drückend-lS7Z,

stenFinanznothder Herzogeabgeholfenwar, kam nun im folgenden

Jahre aucheineAussöhnungmit Rostock zu Stande. Die Stadl

zahlte die ziemlichhochaufgelaufenenExecutionskostenundschloßmit

den HerzogeneinenErdvergleich,durchwelchesiefreilichnochmanche

ihrer alten Privilegien behielt,anderewichtigeaber aufgebenmußte;

dafür gewährtendie Herzoge eine allgemeineAmnestieund schleiften

die neuerbaueleBurg im Rosengarten. Mit diesemErbvergleichtrat

die Stadt Rostockin ein anderesStadium ihres Daseins: sie schied

durchdenselbenfür immeraus der schondahinsiechendenHansa,und

die Zeit ihres Glanzes war vorübergegangen.

Nicht lange nach diesenEreignissenstarb HerzogJohann Al-

brechterst ölljährig im I. 1576 und beschloßsein thatenreichesLeben

noch durch eine sehr wichtigeHandlung, die, wennsie schoneiner

seinerVorfahren ausgeführt hätte, deinLande viele Wirren erspart

habenwürde. Er hinterließnämlichein vomKaiserbestätigtesTe-

stammt, durch welcheser für seinen Landestheildie Erbfolge

nach der Erstgeburt festsetzte.
Es läßt sichnichtverkennen,daß von allen Söhnen Albrechts

des SchönenJohann Albrechtim Eharacter die meisteAehnlich-

keitmit demVater hatte, aber dennochweit überjenemstand.„Sein

Geist war (wie Lischihn treffendcharacterisirt,)umfassendund weit-

blickend,auf große Dinge gerichtet,aber durchReligionundWissen-

schuftveredeltund milde,dochim Gefühleder Kraft herrschbegierig,

im Streben allzu erregbar,nichtimmersorgsamundfolgerechtin der
Ausführung großer Entwürfe. Er pflegtedie Künsteund Wissen-
schastendurcheigeneTheilnahmeundUnterstützung,hieltein stattliches
Hofwefe», unternahmweiteReisen und umfänglicheBauten. Mit
Gut und Blut hatte er nebenMoritz von Sachsen die Freiheitder
protestantischenReichsständeverfochten;mit großenOpfernsuchteer
daheimdie Staatsanstaltenzu bessern,nochmehrfastdurchkostbare
Mühen im Auslande für die Seinigenzu sorgenund das Rechtder
Erstgeburtin seinemHausezu begründen. DiesesStreben aber, in
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Manchemmißglückend,überstieg das Maaß der ihm geivor-
denen Kräfte."'- Nichts destowenigerwar er aber einerderaus-
gezeichnetstenFürsten, welcheMeklenburgje gehabthat. Er wardazu

berufen in einer sturmreichenZeit das Ruder unseres Staates zu
lenkenund denselbenvon den romantischenZeiten des Mittelalters,

in welchenjeder sein Recht auf der Spitze seines Schwerdtestrug,

wo der Mächtigeraubte und der Wehrloseduldete,selbstohneKlagen

duldete,weil diesenichteinmalGehör fanden,— hinüberzuführenzu
der neuerenZeit, in welcherFriede, Gesetzund Gerechtigkeitdvu

etwas mehr sind, als leereNamen.

« Schwer. Jahrb. VIII. 83 f. vgl. auch die AbhandlungvonLischüber
Andreas Mylins in den Schwer. Jahrb. XVIII., worin nochmancheZüge aus
dem Lebenund Character des Herzogsmitgetheiltsind.
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31. Umbildung dcr Lulturjustände im Ncforinations-

zeitalter.

Wie eS in demLebeneines jedeneinzelnenMenschensogenannte

Stufenjahre giebt, in welchenhinsichtlichder innerenLebenstbätig-

feit des Individuums eine bedeutsameUmänderungeintritt, soauchim

Lebenund der EntwickelungganzerVölker,nur daß hierdiePeriode,

innerhalb welcherdie Umwandlungvollbrachtwird, natürlicheinen

weiterenZeitraum umfaßt. Eine derartige Periode war für unser

Land dieZeit seinerGermanisirungzu Anfang des 13. Jahrhunderts.

Von da ab bliebendie innerenStaats- und Culturverhältnisseetwas

länger als 300 Jahre hindurchin ihren wesentlichenGrundzügendie-

selben. In dem Reformationszeitalteraber begannfür uns wiederum

eineneueOrdnung der Dinge. Denn eS ward nichtblos auf dem

kirchlichenGebietereformirt, sondernzugleichauchdie Keimezu den

mannigfaltigsten,sehr weitgreisendenanderweitigenReformengelegt.
Die Staatsverfassungnahmzu jenerZeitzuersteinebestimmtereäußere

Form an; das alte germanischeGerichtswesenward durchdas römische

Rechtverdrängt;die ganzeStellung des Adelswurdewesentlichver-

ändert: dieTurniereundFehdenhörtenauf, ebensoauchderpersönliche

Kriegsdienstdes Adels als Lehnspflichtund derselbewendetesichftied-
kicherenBeschäftigungen,namentlichdemLandbauzu; der Bauern-
stand begann allmählig in völligeLeibeigenschaftzu versinken;die
Macht der Städte ward gebrochenund die Hansa hatteihre Rolle
ausgespielt;die Wissenschaftenund Künste findenmehrPflege,und
selbstdie alte einfacheniederdeutscheLandessprachewird nachundnach
von ihrer eleganterenhochdeutschenSchwesterverdrängt. Kurz, auf
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WelchesGebietdes Lebenswir nur Hinblickenmögen,überallbereiten

sichum dieseZeit lies eingreifendeVeränderungenvor.

Es wird daher nicht unangemessensein, wenn wir hierden

Faden unserer Geschichtserzählungeinstweilenabbrechen,theils um

einenRückblickauf die früherennun gleichNebelbildernverschwinden-

den CulturzuständeunseresLandes zu thun, theils aber um zu be-

trachten,wie sichdieselbennun in dein Gährungsproeesseder Nefor-

mationszeitvon Neuem zu gestaltenbeginnen. Es wird sichdabei

zwar nichtvermeidenlassen,hin und wiederdemGange der äußeren

Geschichteetwas vorzugreifen,indemwir hier schonaus Dingewer-

den hindeutenmüssen,welcheüber dem Ziele, wo wir in der Erzäh-

lung inne gehaltenhaben, hinaus liegen; aber dieserVerstoßgegen

die Einheit der Zeit wird meinerUeberzeugüngnachreichlichdurch

den Vortheil aufgewogen,daß wir mancheVerhältnisseundZustände,

zu deren Besprechunguns fernerhinnicht'leichtGelegenheitgegeben

sein möchte,hier in einzelnen,übersichtlichenBildern zusammenfassen

können.

32. Die lutherischeKirche.

Da die kirchlicheReform auch in der äußerenGeschichtedes

10. Jahrhunderts am meistenin den Vordergrundtritt, so machen

wir wohl am bestenmit derBetrachtungder neuenlutherischenKirche

den Anfang. Wie nothwendigeineReformationauchin Meklenburg

gewordenwar, und welchenäußerlichenVerlaufdieselbenahm, haben

wir schonin den vorausgehendenAbschnittenkennen gelernt. Es

bleibenuns hier nur nochdas innereWesender neuen Kircheund

die Stellung, welchesie und ihre Diener hinfort im Lande einnah-

inen,näher zu betrachten.
Da dieselbein MeklenburgdurchLuthers Schüler gegründet

war, so gewannsie in Bezug auf die G l a u b e n s l e h r e sogleich
einenganz entschiedenenStandpunkt. Das Joch des römischenPap-
stes war zwar abgeschüttelt,aber man war der geistigenKnechtschaft
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nochzu sehrgewohnt,als daß mansickder Freiheithätte erfreuen--
und einen richtigenGebrauchvon derselbenharte machenkönnen.
Man beugtedaherfreiwilligseinenNackensogleichwiederunter ein
neuesJoch, indemman den großenReformatorLutherselbstgleich-

samzumprotestantischenPapste machteund das Resormationswerk,
trotzdemdaß es von ihm unvollendethinterlassenwar, mit seinem
Tode völligabschloßund keineneinzigenSchritt überdieseSchranke
hinauszu thuu erlaubte. Wie dies in allenLändernder Fall war,

wo entwederLutherselbstoderdessenSchülerdenKatholicismusgc-
stürzthatten, so auchin Meyenburg. Die lutherischeKirche,allein
von den Fürsten begünstigt,gewannhier sogleichein entschiedenes
Uebergewichtüber alle anderen,als MitbewerberaustretendenZweige

und Secten des Protestantismus,und ihr ward endlichim Z. 1577

dadurchder Schlußsteinaufgesetzt,daß HerzogUlrichdie bekannte
Concordienformel,welcheallennicht- lutherischenLehreneinenstarken

Dammentgegenbauete,auchin Meyenburgzur gesetzlichenGeltung

brachte. Seitdemhat sichdie lutherischeKirchefortwährendin Me-

klenburgals Gebieterinbehauptetund ihre symbolischenBücher

werdenihr nochimmerals Feldzeichenvoraufgetragen.

Anders aber verhieltes sichin Bezugauf die Rechte, welche

man der neuenKircheeinräumenwollte;hierfehltenanfangsdie fest

bestimmtenund sicherenGrundlagen. Denn der Staat war nichtge-

neigt der neuenKirchedie ganzevon ihr beanspruchteErbschaftdes

katholischenKirchenregimentsunverkürzteinzuräumen,und so lange

hier nochkeinefestenGränzmarkengesetztwaren,fehltees vonbeiden

Seiten nichtan Bestrebungen,dieGränzenderHerrschaftaufKosten

des Nachbarsmöglichstauszudehnen.Auchfür dieHandhabungder

Kirchenzuchtgab es damals nochkeinefestenGrundsätze,dennes

fehltezur Regelungderselbennochan geistlichenBehördenund an

gesetzlichenBestimmungen,durchwelchedie WirksamkeitsolcherBe-

Hördenhätte geleitetwerdenkönnen. Nicht minderunbestimmtwar

das Verhältnißder Geistlichkeitzur weltlichenObrigkeitundzu den

Gemeinden,— kurz, es lag nachallen Seite» hin eineMengevon
Stoff zu den heftigstenStreitigkeitenvor, denmanauchkeineswegs

15
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sä.®i«s,-^e.ungenutztfiefj.DieKirchewardaherauchnochindernächstenZeitnach
derReformationimeigentlichstenSinnedesWorteseineecclesiamilitans,

indemsiesichihreäußereStellungerstzu erkämpfenhatte. Nichtallein

daß sie beständiggegenoffenkundigeund heimlicheKetzerzu Felde

lag, sondernihreWaffenwarengleicherWeiseauchgegendieObrig-

feitenund widerstrebendeGemeindegliederin fortwährenderUebung.

Selbst als durchdie EinführungeinerKirchenordnungunddurchEr-

richtungeines fürstlichenEonfistoriums(1571) die Gränzendes

Kirchenregimentsbestimmterabgestecktund damit einigeQuellendes

Zwistesabgeschnittenwaren,wurdenachandernSeitenhinderKampf

nur um so heftigerfortgesetzt.
Verfolgungen gegenAndersgläubigehattenin Meyenburg

schonzu LuthersLebzeiten(und leiderauchdurchihngebilligt!)ihren

Anfanggenommenund siewurdenmitder ganzenHitzeund demer-

bittertenHasse,wie ihn nur ein blinderGlaubenseifereinflößenkann,

fortgeführt,besondersseitdemsiedurchdiePolizeiordnungvomZ, 1'>72

auchdie fürstlicheSanction erhaltenhatten. WiedertäuferischeSee-

tirer, welchesichdamals allerdingsdurchdie bekanntenBorgängein

Münster(1534 und 35) einensehrschlechtenRuf erworbenhatten,

wurdenverbanntund konntenselbstim Z. 1645, als ihre politische

Unschädlichkeitschonlängstanerkanntwar, in demorthodoxenRostock

nochkeineAufnahmefinden;Predigerund Lehrerwurdenals heim-

licheKatholiken,Zwinglianeroder Calvinistenverfolgtund ihrer

Aemterentsetzt.In Bezugauf dieseletzteren,als sieaus denNie-

derlandendurch Philipp II. vertrieben,in anderenprotestantischen

LändernZufluchtsuchten,gingder RostockerRath sogarsoweit,daß

er im1.1567 eineVerordnungerließ,worinerdieBürgerermahnte

„keinenfremdenund ausheimischenPersonenihre HäuseroderWoh-

nungenzu vermiethen,sie seiendenn bevor von dem ehrwürdigen

Predigtamteexaminirtund in der Lehrerechtbefunden."'• Wiewenig

überhauptdamals dazugehörte,um in den Werdachtder Ketzereizu

kommenund demgemäßverfolgtzu werden,magdas Beispieldes

Monatsschrift Doliund für McNb, 1788 324 Am».
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Peristerus zeigen,welcherim I. 157J von den Herzogen
Superintendentin Wismar eingesetztward. Seine dortigenAmts¬
genossenempfingenihzs schon von vorne hereinmit sehr ungün¬
stigenVorurtheilen,und bemühetensichin seinerLehreKetzereienher-
auszuspüren,um ihn wieder los werdenzu können. Eine solche
glaubtensie in demvon PeristerusgebrauchtenAusdruckzu finden:
„wir würdengerechtund selig u m des Glaubenswillen",während
es dochheißenmüsse„durch den Glauben";da aberPeristeruszu-
gestand,daß seineWorteder Mißdeutungfähigseienund er siezu-
rücknahm,so kamenseineAmtsbrüderdiesmal nochnichtzumZiele.
Ebensoweniggelang ihnen ein zweiterAngriff,welchensiedeshalb
auf ihn machten,weil er denunwürdigen,in Wismar herrschenden
Gebrauchabschaffenwollte,daß die CommunicantensogleichnachGe-
miß des Abendmahlseine Bezahlungdafür auf denAltar legten.
WegendieserNeuerungverklagtenihn die übrigenGeistlichenund es
wurdennacheinanderzweiCommissionennachWismar entsendet,wel-
chenes endlichaber gelangden Streit in Güte beizulegenAls aber
bald daraufPeristerus in einerSchrift, welcheer druckenließ, sich
nochmalsgegendieseEntwürdigungdes Abendmahlsaussprach,er-
reichtees die Geistlichkeitendlich,daß er abgesetztwurde.*-Streitig¬
keitenunter der Geistlichkeitselbstwarendamalsüberhauptan der
Tagesordnung.^-

Mit denObrigkeiten zerfieldieGeistlichkeitgar häufig,theils
weil siemanchealte Einrichtungenund Mißbräuche,die von jenen
begünstigtwurden, angriffund zu beseitigenversuchte,theilsabergab
ancb die Ausdehnungder Kränzendes Patronatsrechteszu vielem
Zwist Anlaß. Wir wollendies an einigenBeispielennachweisen.
In N eubr andenbur g war es tundieMittedes16.Jahrhunderts
schonein altes Herkommen,daß zu Pfingsten,welchesdamalsnoch
als dreitägigesKirchenfestgefeiertward, die verschiedenenZünfteihre
Gilden oder Zechgelagehielten;ebensoveranstalteteauchder Nach

'• Franke a. u, it. M. X S, 231 f.
S, z. B, auch nochdie KittelschenStreitigkeitenin Rostock,in Schrö-

ders evangel. Mcklenh, S. 237 ff.
15*
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3S- bann seinefeierlichenSchmause.Nun besagteaberdieKirchenord-

nung „es solledas Volk mit Fleiß vermahntund dahingehalten

werden,daß es die Feiertagenicht mißbrauchezu Völlereiundan-

derenLastern,so aus Müsfiggangfolgen," und diePolizeiordnung

von1572 schriebausdrücklichbor, „daß in denheiligenPfingst-Feier-

tagenstillegehaltenundmit Schwelgenund FüllereikeinAergerniß

gegebenwerde,und sollenalsoerstsolcheGildenandemheil.Pfingst-

Dienstagezu Abendanzufangen,und nichtlängerd-ennaufdennach-

stenDonnerstagnur ziemlichesWeisezu halten erlaubtundnach-

gegebensein,jedochohneallenUeberflußund ohneSpeisenundEssen,

das man bisher in den Gildengebraucht,welcheshinfüroeinjeder

zu seinerNothdurftin seinerBehausungthun mag." In Neubran-

denburgaber scheintman sichan dieseVerordnungenanfänglichsehr

wenig gekehrtzu haben. Deshalb griff der dortigeSuperintendent

GeorgSchermerin Gemeinschaftmit dem DiakonusJoachimTrojä

endlichden Magistrat auf der Kanzelauf das heftigstean, weiler

das Pfingstbierbrauennichtuntersage;desgleichenrügteer auchdas

Zinsnehmen,als demGebotedesHerrn zuwider(obgleichdiePolizei-

ordnunges gestattete,)und straftees durchEntziehungdes Sacra-

ments. Hierdurchwurdennun Streitigkeitenhervorgerufen,die zu-

letztso bedeutendwurden,daß HerzogUlrichselbstim I. 1576 mit

seinenangesehenstenTheologenund einigenLand- undHosräthenzur

Dämpfungder UnruhensichnachNeubrandenburgbegebenmußte.

Was das Zinsnehmenbetraf, mußteSchermersichbequemen,die

Polizeiordnungso langeunangefochtenzu lassen,bis dieseFrageaufs

Neue mit Zuziehungeinheimischerund auswärtigerTheologenin Er-

wägunggezogensei; diePfingstgildenabermußtenauf das vcrge-

schriebe»?Maaß zurückgeführtwerden,und der Magistratselbstbis

zuAnfangdesfolgendenJahrhundertsseinePfingstschmäuseentbehren.'-

Bei weitemder ärgerlichsteStreit dieserArt war schonetwas

früherzu Rostock vorgefallen.Dort hatte sichder PredigerPeter

Eggerdesdurchdie rücksichtsloseArt, wie er das Amtder Schlüssel

i. F. Boll im Wochenblattf. M. Strelitz 1S49 No. 34.
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verwaltetebeideinRathe derStadt so verhaßtgemacht,daß diesers-

ihn im Z. 1550 seinesAmtesentsetzte.Auf BeschsHerzogUlrichs

aberward Eggerdesnochin demselbenJahre wiederin seine«Steife

eingesetztund ihm zugleichin dem Tilemann Heshusius ein

Collegegegeben,der ihn an Hitzeund Eifer nochübertraf. Ganz

besondersaber eifertenbeidehinfortgegendie eilt'hergebrachteund

vorzüglichbei den VornehmerenbeliebteSitte Hochzeitenam Sonn-

tagezu veranstalten,weildadurch500, ja selbstmituntergegen1000

Menschenan demBesuchederKirchegehindertwürden,unddarunter

viele,die auchdie Wochenpredigtennichtbesuchenkönnten.Heshusius,

nachdemer langevergebensgegendies Unwesengepredigthatte, er-

klärteendlichim Juli 1557 öffentlich,daß erundseinCollegehinfort

keineTrauungenmehramSonntageverrichtenwürden.DiesenSchritt

nahmderRath, welcherdiebisherigeGewohnheitbeizubehaltenwünschte,

sehrmißfälligauf, und einerderBürgermeister,Peter Brummer,

äußertesichdarüberin einerVersammlungderBürgerschaftaus eine

so rücksichtsloseWeise,daß hierausein völligesZerwürsnißzwischen

Rath und Geistlichkeitentsprang. Die beidenPredigervertheidigten

sichin ihrenPredigtengegendie Anschuldigungdes Bürgermeisters,

daß sie eine neuepharisäischeSeete aufrichtenwollten,und nahmen

dabei nun auchgegenihn kein Blatt vor den Mund. Heshusius

zeigte,wie er selbstdarüberberichtet,der Gemeindean, welchegrau-

sameSünde P. Brümmerdamit begangenhabe, daß er ihre (der

Prediger)heilsameund christlicheLehreals einepharisäischeSecle

verdammthätte; er habe solcheWorte als ein lügenhafter,ehrloser

und gotteslästerlicherMenschgeredet,und damit angezeigtdaß er

ein Kind des Teufels,ein Feind des heiligenGeistesund einVer-

folger des Predigtamtessei, und wo er nichtBuße thueunddiese

Gotteslästerungsich leidseinließe, so habeer keineSeligkeit,son--

dern ewigeshöllischesFeuerzu erwarten;wenner aberBuße thun

und sichbessernwollte, so sollte ihm die Thür« der Gnadenicht

verschlossensein." Eggerdesüberbotden Heshusiuswo möglichnoch

an scharfenWorten,und fügtein seinerPredigtnochhinzu: „Peter

Brümmerhabeseinenbei der Taufe abgelegte»Eid gebrochen,und
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luetiner auchvor der Welt großeEhre undWürdegenieße,so habe
er dochvor deinlebendigenGott und allenfrommenChristen,wenn
er sichnichtbekehre,keineandereEhre, als Hannas,Kaiphasund
Judas vor Christusund den Apostelngehabthätten."1-

In Folge dieserPredigtenließ der Rath, obgleichdie Kirche,
an welcherjenebeidenPredigerwirkten,unterfürstliche»!Patronat
stand, dieseKircheverschließenund dein Heshusiusund Eggerdes
die Stade verbieten.ObgleichHerzogUlrichdemRath denBefehl
gab, beideMaßregelnzurückzu nehmen,so geschahdies jedochnicht.
Die Predigerbliebenaber nocheinigeWochenin Rostock,bis ein
neuerStreitpunktVeranlassunggab,daß derRath ani 9. Oct.in der
Rächt den EggerdesdurchbewaffneteStadtdienerund Bürgerin
seinerWohnungaufhebenund ihn drei Meilenweitaus der Stadt
hinausbringenund dann seinenWegaucinweiterfortsetzenließ. Als
deinHeshusiusam folgendenTage derBescheidzukam,daß aucher,
woferner jel;t nichtdie Stadt räume, mit Gewalthinausgeführt

werdenwürde,so verließer ohnees zu diesemÄußerstenkommenzu
lassen,mit Weibund Kind Rostock.Zur RechtfertigungseinesVcr-
fahrensgegendie beidenPredigererließnun derRath am 17. Oct.
einenvffenenBrief an die Bürger und EinwohnerRostocks,welcher
an denKirchenthürenangeschlagenundvondenKanzelnverleftnwerden
mußte. Sie beschwerensich in demselbenüberden Druckund die
Tyrannei,welcheeinigePredigerüber sieausübenwollten;wennsie
nichtgleichso wollten,wie diesePrediger,so würdensie vonden-
selbenmit einemBegräbnisseauf demSchindangerbedrohetund ihre
SeelendemTeufelübergeben.Aberdamitnochnichtzufrieden,griffen
sie auch in das weltlicheRegimentdes Raths ein und wolltenden
Ehestand,denChristusselbstgebilligtund geheiligethabe,zurSünde
und zu einemgottlosenDing machen,nur alleinumdenjüdisch-phari-
fälschenSabbathsdienst,welchenChristusabgethauhabe, wiederzur

* Einige Jahre später <1378) als der Streit über die Eoncordienformet
ausbrach, titulirten zwei RostockerPrediger von der Kanzel herabalie Anhänger
jeuerFormel: „Judasse, Mamelucken,WettcrhShne,Fickfacker,Flattergeister,Klei-
sterer und Schmierer". Wiggers Kirchengesch.Mcklenb.S- 1/1.
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Geltungzu bringen. Da sie dies nichthätte»gestattenwollen,so

seiensievon den Predigtstühlenausgeschrieen,diffamirt,blasphemirt.

in ihre Reputationund Ehre seikläglichund jämmerlicheingegriffen,

sie selbstverhöhntund unter die Füße getreten,und dies alles sei

mit unverschämtemHochmnth,Stolz, Trotz,Verkleinerungund Ver-

achtunggeschehen.Zwar predigtendie Prediger anderenvor, daß

man der Obrigkeitunterthansein müsse,sie selbstaberhättenam

wenigstenLust dies Gebotzu halten. Obgleichder Rath dies alles

mit großer Geduld und Langmuthertragenhabe, seiendochnoch

etlichePredigervorhanden,die auchmit dieserGeduldnichtzufrieden

wärenund sichvernehmenließen,als hättederRath unrechtgehandelt,

wünschendieserStadt das höllischeFeuer, Blitz und Donner,ver-

dämmenund vermaledeien,springenund schlagenaus denKanzeln

als Unsinnige.Sie würdenals Tyrannenausgeschrieen,— aberwas

sei Tyrannei? „Sich selbstaus eigenerMachtvollkommenheitzum

Richtereinsetzen,sichüber Leibund Seele Gewaltund Machtan-

maßen, zu bannen,zu plagen, das Gewissenzu beschweren,zu ver-

wunden,ja zu morden, aus den Schindangerzu verdammen,dem

Teufeldie Seele zu übergeben,in einerehrlichenfreienStadt Zu-

sammenrottungenund Verschwörungenanzuzetteln,verdächtigegeheime

Conventikelzu veranstalten,zu beschließenmit teuflischemGrimme,

aber in Engelsgestalt,das Feuer aus und demgemeinenMannein

den Leibzu blasen,— das sei die wahreTyrannei." Diesemallen

müßteentgegengearbeitetwerden,und dazu,Hoffrensie,würdeihnen

die RostockerBürgerschaftnachKräftenbehülflichsein.

Gleichzeitigmit demErlaß dieseskräftigenManifestesergriff

der Rath nocheineandereMaßregel,um seinevonderwiderstreben-

den GeistlichkeitbedroheteStellungzu sichern. Er setztenämlichden

Joh. Draconites (eigentlichDrach),einenMann,vondessenFüg-

samkeiter überzeugtwar, zumSuperintendentenin Rostockein und

befahlden übrigenGeistlichen,diesemals ihremOberenzugehorchen

Die Geistlichenaber warenüber diesebeidenMaßregelngleichauf-

gebracht.Denn da der Rath in dem offenenBriefe keineNamen

genannthatte,gegenweneigentlichalle jeneschwerenBeschuldigungen.
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<4«.gerichtetseien,sofordertendiePredigervonihmeinebestimmtereErklärung
darüber; Draconitesaber war ihnen, als eineCreaturdes Raths,
von vornehereinverhaßt.Bald fandensieauchGelegenheit,ihnder
Kelzereizu beschuldigen,dennDraconitespredigteim geradenGegen-
sagezu den beidenvertriebenenPredigern,„daßdie Christennichtzu
Knechtendes (mosaischen)Gesetzesund des Sabbaths gemachtwer-
den dürften:die ChristendürftennichtmitdemGesetzgeschrecktwerden
und wer ihnendiesespredige,der beleidigeGott im Himmel."Dies
war hinreichenderGrund den DraconitesantinomistischerIrrlehrenzu
beschuldigenund der PredigerGeorgReichewarntenunsogleichseine
Gemeinde„vor der Heucheleides höllischenDrachen."

Cs ward aber nochneuesOel ins Feuer gegossenals Hes-
husius in seinemund seinesvertriebenenAmtsbrudersNameneine
Antwortauf den RvstorkeroffenenBrief druckenließ, bei derenAb-
fassungseineFeder in Gift und Galle getauchtgewesenwar, und
welchedaher.jenenBrief nochsehrweit an Heftigkeitdes Ausdrucks
überbot.Da sichder Inhalt dieserSchrift nichtkurzzusammenfassen
läßt, so wollenwir hier nur erwähnen,daß BürgermeisterundRath-
männerder Stadt Rostockdarin frecheund freveleTyrannen, ihr
Brief ein offenesLügenmandat,ein teuflischesMandat, ein Buben-
Mandat genanntwird; an eineranderenSlelle sprichtHeshusiusvon
den verrücktenund besessenenBürgermeisternin Rostock,welcheso
grobe, unverschämte,tvlpische,teuflischeLügenerdichteten,daß der
Teufelin eignerPerson nichtunverschämterredenkönne.Als größere
ProbeseinerSchreibartmagderjenigePassus dienen,woriner erör-
tert, welcheBegriffederRathwahrscheinlichmit demWorte„chr ist-
liche Freiheit" verbinde:

„Wohlan,(heißt es dort) ih<verdammtenEselsköpfe und
höllischenFeindeder Wahrheit,sagt an, was christliche,evangelische
Freiheitsei. Ihr denktvielleicht,die christlicheFreiheitsei,daß ihr
nacheuremfrechenWillenmögetglaubenund leben,alle Sündeun-
gewehrtund ungestraftthnn, daß ihr Gott und seinWort möget
trotzlichverachten,die Lehredes Evangeliumsschändlichschmähenund
lästern,den Predigerndes göttlichenWorts alle SchmachundHohn
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anthun, auf den heiligenFeiertag keinePredigt hören, sondern

Wirthschaftanrichten,fressenund saufen,denVogelschießen,in dcn

Schüttingenzechenund den Predigtstuhlreformiren,dazu alle Werke

des Fleischesthuri,die Kirchengüteran sichbringenundden Armen

in dcn Hospitalendas Brod aus demMunde nehmen,schändlichen

Wuchertreiben,Hurenhäusernichtalleinstiftenund schützen,sondern

auchselbstHurerei,Ehebruchund allerleiSchandeallda treibenund

was der Werkemehrsind: solchesthun mögenund dennochwollen

ungestraftseinvonGottesWort, ja auchden Himmelund das ewige

Lebenunverfagthaben,— das soll eineevangelischeFreiheitsein."

„Wie dünktdich,lieberChrist,um solchefreieGesellen,meinst

du nicht,die von Rostockhabendas Evangeliumrechtstudirtin den

dreißigJahren? Aber ihr verdammteLästererund Verfolgerdes

heiligenEvangelii, wollet ihr euer» verdammtenMuthwillennun

christlicheFreiheit heißen? Meinetihr Bösewichter,daß der einge--

borneSohn Gottes darumseiMenschgewordenund habeimGarten

Blut geschwitzt,den Zorn Gottes getragenundamKreuzesichtödten

und verfluchenlassen,auf daß ihr destomehrFreiheithättet,zu füii-

- digenund mit euremgottlosenLebendenallmächtigenGort zu erzür-

nen und wider seinWort zu leben? Nein, nichtalso,dennes ist

andereUrsache,darumder Sohn GottesBlut hat vergossen,undeine

andereFreiheit ist uns durchChristuserworben,die euchgottlosen

Buben zu Rostockunbekanntist, und die ihr nichtachtet,die aber

dieGemeindeGotteskennetundals ihrenhöchstenSchatzliebt."....

„So euchnun Christus mit seinemBlute vomZorn Gotteserlöst

und aus der Gewaltdcs Teufels erreitet,so habt ihr nichteinewol-

fische,satanische,höllischeund rostockerFreiheitzu'sündigen,sondern

einerechtechristlicheevangelischeFreiheit"u. s. w.
Der Beschuldigungdes Raths, daß diePredigerVerächterdes

Ehestandesseien, schleuderter einenochstärkereAnklageentgegen:
„zudemseid ihr auchdurchvielefrommePredigervermahnet,daßihr
dieunzüchtigenHäusersolltabschaffen.Al>erdemEhestandseidihr also
Feind,daß,wo keinHurenhauswäre binnenRostock,ihrwürdeterstes
Tages eins bauen lassen!" AuchDraconiteskommlsehrschlecht



234 Sic HeshiisüiiuscheiiStreitigkeiten zu Rostock.

ch'-weg;er wird gewöhnlichnur „der Drache"genannt,mitunterauch
der Eselskopfund seineLehrenwerdenals „Drachengift"bezeichnet.
SchließlichkvlnmtHeshusiusdann auf denPeter Brünimerzu spre-
chen,den er als „gottlosen,christtosen,geistlosen,kirchlosen,lieblosen,
friedlosen,glaublosen,leiblosen,freundlosen,zuchtlosen,heillosen,treu-
losen, eidlosen,guad-, hüls- und trostlosen,von Gott verstoßenen
Mann" bezeichnet,und den er mit volleinRechteöffentlichundna-
mentlichals Gotteslästererin denBann gethanhabe.

Wennwir schonden IiostockeroffenenBrief'wegenseinerun-
angemessenen,beleidigendenFassungtadeln müssen,für dieselbeaber
dochin der gereiztenStimmungeinerweltlichenObrigkeit,dieaufdie
Erhaltungihrer Privilegiensehreifersüchtigwar, so wie in demge-
ringenintellektuellenund moralischenBildungsgrade,welchendieMit-
glieder des Raths wahrscheinlichmit ihren anderenZeitgenossen

lheilten,einigermaßeneineEntschuldigungfindenkönnten,was sollen
wir dann aber zu dieserAntwortdes Heshusiussagen?Könnenwir
irgend einenMilderungsgrunddafür anführen, daß ei» Geistlicher
eine der Hauptlehrendes Christenthums:„liebet eure Feindeund
segnet,die euchfluchen,"so ganzund gar vergessenkonnte?Aberdas
war im Allgemeinengeradeein rechtcharakteristischesKennzeichender
damaligenstetskampfgerüstetenGeistlichkeit,daß sie so leichtgeneigt
war, ihre eigenen,persönlichenFeinde für FeindeGottes und des
heiligenGeistesanzusehenund daherdie Eingebungenihres mensch-
lichenZorns und der persönlichenRachefür Eingebungendes heili-
gen Geistes,alsofür einenheiligen,GottwohlgefälligenEiferhielten
und demgemäßauchhandelten.Dies ist der Schlüsselzu vielen
Räthseln, die uns aus der damaligenZeit auf demkirchlichenGe-
bieteentgegentreten.

Was den weiterenVerlauf jenesStreites betrifft,so wollen
wir über denselbennur nochkurzberichten.Am 10. März 1559
traten achtPrediger vor denRath, mit der Erklärung,daß sieden
Draconitesfernerhinals Superintendentennichtmehranzuerkennen
vermöchtenund gaben dafür ihreGründe an. DieserSchritt rief
wiedervielenneuenStreit hervor,bis endlichim Febr. 1560 eine
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fürstlicheCommissionzur Beilegungdesselbenanlangte. Dieseent-

schiedzu Gunstender Prediger,erklärteihreLehrefür dierechteund

erkanntedenDraconitesnichtals Superintendentenan. WenigeTage

darauf reisteTraconites ab und räumteRostockauf immer. Peter

Brümmeraber und alle welchean der Vertreibungder beidenPre-

digerAntheil genommenhatten, bliebennoch fortwährendvon der

Kirchengemeinschaftausgeschlossen,bis endlichim Mai 1561 eine

völligeAussöhnungzwischenRathund Geistlichkeitzu Stande kam.

WelchenBedingungensicherstemdabeiunterwerfenmußte,wirdleider

nicht berichtet,— allemAnscheinenach aber hatte die Geistlichkeit

einenvollständigenSieg über ihn davongetragen.

Bei demBerichtüber diesenStreit habenwir schongelegent-

liehgesehen,einewie großeMachtdie damaligeGeistlichkeitüberdie

w i d er sp e stigen M i t g l i ed er ihrer ei gen en Kir che

in Anspruchnahm. Zn Betreff dieser,so wie auch der g l ei ch-

gültigen Gemeindemitgliederwar ihr auchdurchdie Kirchenord-

nungvon 1552 und die Consistorialordnungvon 1570 in derThat

ein großerSpielraumgegebenworden. Sie durftenüber notorische

Sünder schimpflicheKirchenbußenverhängen,und überöffentlichbe¬

kannte„Gottesläugner,Nottengeister,Zauberer,Verächterdes Pre-

digtamiesund der Saeramente(und als solchergaltschvn,werlänger

als ein-Jahr nichtzumAbendmahlegegangenwar),fernerüberAus-

rührer, Todtfchläger,Ehebrecher"u. f. w. sogarden Bann öffentlich

verhängen,in Folge dessender davon Betroffenenicht mehr zur

Communionzugelassenwurde, nichtPathenstellevertretendurfteund

keinchristlichesBegräbnißerhielt,—•kurz,gänzlichvon derKirchen-

gemeinschaftausgeschlossenwurde. Irrige Meinungenin einemein-

zigen der von der KircheangenommenenGlaubenssätzereichtenschon

hin, den SchuldigeneinesfeierlichenBegräbnisseszu berauben,wie

z. B. aus RostockFälle berichtetwerden,daß sonstunbescholteneund

* Diesen überaus werthvollen Beitrag zur meklenburglschenCulturge-

schichteverdankenwir Herrn I. Wiggers, welcherin den Schwer. Jabrb, X!X

S, 05 bis 137 die Geschichtedieser HeshnsiauischenStreitigkeiten ausführlich

nach den Acten erzählt hat.
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z^Ti--«-chk.frommeLeute,die aber miteinemZrrthnmehinsichtlichder Erbsünde
oderderUbiquität(d. h. derAllgegenwart)desLeibesChristibehastet
waren,ohneGlockengeläuteundSchulgesangbeerdigtwerdenmußten.
Selbstmörderwurdenvom Frohnknechtehinausgefahrenund außer-
halb der.Kirchhofsinauerin ungeweiheterErde eingegraben.Daß
man aber sogar so weitging, die im Bann gestorbenengeradezu
auf demSchindanger zu beerdigen,habenwir schonaus derGe-
schichtedes Heshusiuskennengelernt. Die Berechtigungdazuleitete
man aus Jeremias22,19 ab, wo es heißt: „er soll wie ein Esel
begrabenwerden"!Auchübtemandieselbenichtetwanurin einzelnen
Ausnahmsfällenaus, sondernnachder AussageeinesKirchen-Visita-
tionsprotowllsvom I. 1602 lagen z. B. zu Neubrandenburgauf
demSchindangerfast ebenso vieleLeichen,als auf demKirchhofe.
DieseübertriebenerscheinendeAngabe,verliertdurchdenUmstandviel
an ihrer Unwahrscheinlichkeit,daß man in Neubraudenburgnichtbloß
denGebanntendieseBeschimpfungzuTheil werdenließ, sonderndaß,
wie aus ebenjenemProtoeollerhellt,ebendahinauchallediejenigen
kamen,welchewährendeinesRechtsstreites,alsounversöhntmitihrem
Gegnerund folglichauchohnedieSterbesakramenteerhaltenzuhaben,
aus demLebenschieden.In spätererZeit beerdigteman diejenigen
Personen,die ein ärgerlichesLebengeführt,odersichder Gnaden-
mittelder Kirchenichtbedienthatten,an derKirchhofsmauer,bis auch
diesemendlichdurcheineVerordnungdes HerzogsFriedrichFranz
vomZ. 1788 ein Endegemachtwurde.

Die kirchliche Bannformel war gleichfallsin sehrstarken
Ausdrückenabgefaßt. Ihr Schluß lautet nachdem in der Eonsi-
storialordnung(1570)vorgeschriebenenFormularfolgendermaßen:Der-
halbenich(nämlichderBann sprechendePrediger),als dieserchristlichen
KirchegemeinerDienerundSeelsorger,in demNamenunseresHerrn
Jesu Christi,diesenunbußfertigenöffentlichen(Verführer,oderLästerer
u. s. w.) N. N. dem Teufel jetzundübergebezumVerderbendes
Fleisches,auf daß seinGeistseligwerdeam Tage des Herrn,wenn
er sichwiederumbekehrenwird. Verkündigeihm hiermitGottes
schrecklichenZorn und Ungnade,und daß er vonallerGemeinschaft
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aller Heiligen int Himmel und auf Erden ausgeschlossenund abge-31

schnitten,und mit allen Teufeln in der Hölle verfluchtund ewiglich

verdammt sei, so lange er in dieserUnbußfertigkeitverharrt. Ver-

sage ihm auch hiermit alle Kirchenrechte,und aller heiligenSacra-

ment-Gemeinschaft,ausgenommendie Anhörung der Predigt. Bitte

auch und vermahne alle Christen, daß sie mit diesemII. N. fortan

nichts zu schaffenhaben, und sichseinerGemeinschaftganzentschlagen,

nicht mit ihm essenoder trinken, ihn nicht zu Gevatter bitten, zu

keiner Hochzeit oder anderer ehrlichenGesellschaftladen, auch auf

der Straße oder sonst nicht grüßen: damit er beschämtund gede-

müthigetwerde, und seineSünde destoeher bekenneund sichzu Gott

bekehre,und mit der christlichenKirche,die er mit seinemUngehorsam

zum höchstenbeleidigtund geärgert hat, sichversöhne."

Dieser Kirchenbannsollte freilichseit der Einrichtungdes Con-

fistoriums, von den Predigern nicht eigenmächtig,sondern nur nach

vergeblicherWarnung und darauf beimConsistoriumgemachterAnzeige,

nach dessenrechtlicherUntersuchungund Verurtheilungausgesprochen

werden; aber in der Praxis band man sichnicht immeran dieseBe-

schränkung.Auch die Polizei kam der Geistlichkeitnoch mit Straf-

bestimmungenzu Hülse, und bedrohet«durch die Polizeiordnung

vom 1.1572 dieFluchendenund Lästerndenmit achttägigemGefängniß

bei Wasser und Brot, und im Wiederholungsfallesogarmit demHals-

eisen; wer aber zum dritten Male betroffenward, der sollte„an seinem

Leibe, oder mit Abnehmungetlicherseiner Glieder" peinlichgestraft

werden. Zeder Zeuge einer Gotteslästerungwar bei Bedrohung mit

gleicherStrafe zur Anzeige derselben verbunden. Auch waren diese

entsetzlichenStrafbestimmungen keineswegsleere Drohungen, sondern

wurden in der Thal vollstreckt,wie dennz. B. im Z. 1000 zu Nibnitz

einGotteslästererzurHinrichtungmit deinSchwerdteverurtheiltward.'-

Die Art, wie man diese despotischeGewalt über die Laien zu

rechtfertigensuchtewar sehr eigentümlich,und der regelrechteVerlauf

ihrer Ausübung war folgender:

i. Manlzel selocf. jiirid. Rosf. I. p. 138.
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ZS.Si-Kirch-, Dunf) bfe Sünde eines Gemeindemitgkieds (hieß es,) wird U?

Gemeinde,welcherer angehört, beleidigtund geärgert. Der Sünder

muß daher wiedermit ihr versöhntoder wenndies nichtgelingenwill,

als ein wdtes Glied von ihr abgeschnittenwerden. Der Prediger

ermahnte daher den Sünder zur Neue erst im Geheimenund wies

ihn von den Saeranienten zurück;erfolgtedann nochkeineBesserung,

so ermahnteer ihn öffentlichund wenn auchdies nichthals, so tr.it

nach vorherigerAnzeigebei dem Consistorinmund auf Beschlußdes-

selbender Kirchenbannein. War er aber zur Versöhnunggeneigt,so

mußte er Kirchen büße thun, welcheaber ursprünglichdurchausnicht

als Strafe, sondernvielmehrals ein Recht oder gewissermaßenals

eine Vergünstigung des Sünders betrachtetwurde, welcherdadurch

seineBußfertigkeitund Demuth an den Tag zu legen sichgedrungen

fühlte. Aus diesemsophistischenGesichtspunktebetrachteteman geist-

lichcr Seits die Kircbenbuße, — ob aber die Laien >ienichtans

einem hiervon sehr abweichendenansahen, wollen wir de,» Nrtheile

eines jeden unbefangenenLesers überlassen. Der Modus, wie die

Kircbenbußeausgeübt wurde, war wenigstensder Art, daß dieLaien

wohl gerne auf die Vergünstigungverzichteten:er war zwar nicht in

allen Kirchen gleich, sondern hatte sich in den verschiedenenOrten

verschiedenherausgebildet, — überall aber war er für das sittliche

Gefühl entwürdigend. In der NemerowerGegend z, B, war es zu
Anfang des 17. Jahrhunderts noch gebräuchlich,daß der Büßende

mit einem Wachslichtein der Hand knieendvor dem Affäre seine
Sünde bekennenund die Gemeindeum Verzeihungbittenmußte;'- an

a. O, saß der Büßende in der Kirche auf der Sünderbank oder
knieeteneben derselbenund leistetevon dort aus seineAbbitte. Am
häufigstentrat diese Kirchenbußebei Sünden wider das 6. Gebot

ein, und zwar vorzüglichbei den unglücklichenFrauenzimmern,welche
durchdie natürlichenFolgen ihres Fehltritts schonohnehinhart genug
gestraft waren, während ihre Verführer, zumal wenn sie vornehm
oder reich wären, dieser kirchlichenStrafe in der Regel entgingen.

i. O. Mejer Kirchenzucht und Cousistorial«Compete»z »ach meklenb.
Rechte, Rostock 1854 S 44.
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WelcheFolge» aber diesebei demweiblichenGeschlechtsangewendete«.

Strafe hatte, erfahren wir aus einemunverwerflichenZeugniß, nämlich

aus dem Edicte des Herzogs Christian Ludwig vom I. 1753, durch

welcheser endlichdie damals nur noch für die bezeichnetenSünden

bestehendeKirchenbuße,— denn für alle anderenFälle war sieschon,

wenn auch nicht gesetzlichuntersagt, aber durch Gewohnheit außer

Gebrauch gekommen,— aufhob. Der Anfang des Edicts lautet

nämlich.' „Von G. G. Christian Ludwig u. s. w. — Demnaches

sichaus vielfacherErfahrung bestärket,daß durchdie in UnsererKirchen-

ordnungwider die Uebertreterdes i>. Gebots verordneteKirchenbuße

dem Laster der Unzuchtnicht gewehret, noch überhauptder damit

abgezielteguteEndzweckerreichtwerde, sondernWir dagegenvielmehr

vernehmenmüssen,daß, um derselben zu entgehen, zumöftern

leichtfertigeaus unzüchtigemBeischlafgebührendePersonensichin noch

grö ß ere V erbrecben so weit versündigen, daß sie'sogar keinen

Abscheutragen, auf die unnatürlichsteWeisean ihre eigeneLeibesfrucht

gewaltsamHand zu legenundKinder-Mörderinnenzuwerden,Als haben

Wir Uns dadurch u. s. n>."l- Die Geistlichkeitremonstrirtezwar sehr

gegendieseAbschaffungder Sünderbank, — aber vergebens,dennder

Herzog war unerbittlich. In Strelitz hat sie sichnoch etwas länger

bis zum I. 1773 gehalten; ihre endlicheAufhebungdurchdenHerzog

Adolf FriedrichIV. soll von Neubrandenburgaus veranlaßt worden

sein, wo damals ein sehrangesehenerMann in den Fall gekommenwar,

aus der Sünderbank sitzenzu sollen. Personen höhererStände kamen

übrigens nur selten in dieseunangenehmeSituation; denn sehr bald

schonhatte sichdie Gewohnheiteingeschlichen,daß man diesengestattete,

sichdurch Geld von der Kirchenbußeloskaufenzu können,* während,

man den Pöbel zur Erbauung der Gemeinde auf der Sünderbank

sitzenließ.
Die ewigenStreitigkeiten,welchedie damaligenGeistlichennach

allen Seiten hin durchzufechtenhatten, füllten dah<>rgrößtemheils

auchihre Predigten aus. Wo die Prediger es sich uicht so be-

i. Mejer a. a. O. S. 33 f. a. ci. O. S, 'i(i 57.
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--.Di-Kirch-.quemmachten,wie dies namentlichauf dem Lande vielfältiggeschah,

daß sie nämlichnur gedrucktePostillen vorlasen, da waren Eontro-

VersegegenAndersgläubigeund Strafreden gegenGemeindemitglieder

das Hauptthemafür die Kanzelvorträge. Dazu lag denn auchstets

so viel Stoff vor, daß man denselbenin der jetzt gebräuchlichenAn-

zahl von jährlichenPredigten nicht bewältigenkonnte, weshalb denn

damals auch viel häufiger gepredigtwerden mußte. So berichtetez.
B. der NostockerPrediger Gryse in seinenim Z. 1588 (in welchem

man den Untergangder Welt befürchtete,)gehaltenenBußpredigten:

„Es geschehenallhier zu Rostock, Gott Lob und Dank, alle Wochen

neun und zwanzig Predigten, außer denen, sohart vor demThore

zu St. Georgen wöchentlichim Sommer dreimalund im Winter zwei-

nial gehalten werden; auch ausgenommenalle Fastenpredigtenzum

heil. Geist, ja auch nicht mitgerechnetalle Predigten, so an denFest-

und Feiertagen und sonstigengewöhnlichenBettagen und bei de»Be-

gräbnissengehaltenwerden. Denkt nur nach und rechnetes aus, wie

viele hundert demnachin einemeinzigenJahre geschehen,und wieviele

tausendein zwanzig,dreißig oder vierzig Jahren geschehensind. Zm

meklenburgischenLande zu Wismar, Güstrow, Schwerin, Parchim,

Neubrandenburgund anderenStädten, Fleckenund Dörfern sind seit

den tili Jahren daß Lutterreines Wort gepredigt ist, vieleTausend

Predigten gehaltenworden." Und was war der Erfolg, von allem

diesenPredigen? Gryse giebt gleichin dem Folgendendaraus selbst

die Antwort: „Zu erbarmen und zu beklagenaber ist es, daß so

wenig Leute sich bekehren,und daß Gott seineHand zu einem

undankbarenVolk, welchesauf bösenWegenwandelt, ausstreckt.'-Bei

außerordentlichenAnlässenward die Zahl der Andachtsübungennoch

i. Im I. 1796 gab es in Rostock noch wöchentlich 16 sonntägliche
lind 9 Wochen-Predigten und außerdem 8 Betstunden für eine Zahl von nur
etwa 12,000 Einwohnern; aber auch damals ward geklagt, daß die natürliche
Folge diesesUebermaaßes des Mottesdienstesdie sei, daß die Kirchen sehr schiecht
besucht würden, und der Prediger oft seine Vorträge vor 2 bis 3 Personen
halten, ja mitunter unverrichteter Sache nach Hanse gehen müsse, weil gar kein
Zuhörer sich in der Kirche eingefunden habe. — Monatsschrift oon und für
Meklenb. 1796 1.
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vermehrt, wie 3. <8. während der Türkenkriegein den I. 1542 a?.

und 1503 für das ganze Land wöchentlichzwei Betstunden ange-

ordnetwurden.

Diese allgemeineTürkenfurcht, welchenach dem Einfalle

der Türken in Ungarn im Z, 1541 wieder recht lebendiggeworden

war, griff so tief in das damalige kirchlicheund weltlicheLebenund

Treiben ein, daß unser Bild desselben eines wesentlichenZuges

entbehrenwürde, wen» wir dieselbehier mit Stillschweigenübergehen

wollten. Sie charaeterisirtsicham BestendurcheinenkirchlichenErlaß

vom Z, 1512, aus welchemich daher einigeBruchstückemittheilen
null.1-Die Überschrift desselbenlautet: „Wo inen alle Frydage edder

Myddewekenin allen Kerken im Lande to MeklenborchunsenHerren

und Godt anrvpen schal,wedder den blutgirigenTürken und Erzfiend

der Christenheit." Ter Prediger soll folgendermaßenzur Gemeinde

sprechen:„Lewen Fründe, juwe Lewe süth, wo düdscheLande hüden

vnll allerlei Sünde is wedder Godt, vordedingetdartho ere eigen

Bößheit und trotzet mit Gade. Jdt steyt und geht nu also her, wo

vor de Sündfloth: „Godt fach up Erden, und süh, se was vor-

dorven, wente alle Fleisch hadde sine» Weg vordorvenup Erden."

Te beyden Teyle vorschreckenuns hüden: Tom ersten, de bösen

lesterlykenPapisten, de nicht uphören Godt to lestern; tom andern

de undankbar, mothwillige Hupe (Haufe), de keineBothe (Buße)

dohn, un sicknicht betern, de Godes Wort hören und nicht ehren, de

Godt mit Ernste nicht anropen. Und wo wol se dorch dat hillige

Wort Gades van dem Pawestdom und sine düvelschenGesengknisse

erlöset, bruken se doch dat hillige Wort nicht to Gades Ehre und

erer Salicheit, sondern to eren Mothwillen. So idt dochsineslewen

Sohnes Jesu Christi Blodt und Todt gekostethefft, dat uns dat

hillige Wort so ricklickengepredigtwert, und nu de Sake so arg ge-

worden, dat Godt den Kvningk von Babel muth kamenlaten.

Er findet sich vollständig in Schröders evangel. Meklenburg. S. 464 ff

Zu welchen Maßregeln «och hundert Jahre später die Türkenfnrcht in Mellen-

bürg Anlaß gab, davon werden wir späterhin noch Gelegenheit haben zu reden.
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ss.®h«M«.De kann erwörgen,de kann Wegföhren,de kann dat Land Verivöstni,

wo Hüde»unseHerre und Godt dengrusamenBlodthundunderschreck--

kickenTyrannen, den Türken, aver uns kamenleth. Wo wy nu nicht,

alse de kleyneHope, de under den bösengemenget,mit Ernste Godt

anropen, so wert dat gewißlickfolgen, dat wy alle jainerlickenver¬

lieren möthen.Lief, Gut, Ehre, Wies und Kind Dewile

wy denn gewiß wetenund glöwen, dat wy sineslewenSohnes Bruth

sint, de he nichtkann verachten,wo se ernstlickschryet, so willenwy
Hudenunse Gebet to ein dohn mit hertlickensüchtende,de barmhertige

Wader Woldeuns trösten und helpenvon düssengrusamenTyrannen

demTürken; de in Vortyden den lewenZosuam, Mosen, Eliam und

andere Hilligen von wöterichenBlodthunden erredderund erlösethefft,

Woldeuns in disse» latestenTiden gnedigen ummeChristus willen

erlösen. Wy bedenkenjdt ockund glövent, de dat grötesteuns gne-

digen bewysethefft, dat he uns van dem Pawest-Düwel erlöset,

de ein gröter Tyrann is, wenn de Türcke, de will uns ockwunder-

liefenerlösen, wo wy im Glowen schryenin düssenhilligenHimmel-

ryke. Wy denkenockin düssenbiddendeto Godt up de schönenExempel,

de de hillige Geist uns vorgestellthefft, wo wol wy ferne syn van
dem Tyrannen der Christenheit, ockvan sinen groten Legher (Lager)
und Heere, und syn nicht im Stride mit UnsenLywen(Leibern):noch
denne (dennoch)wylle wy nu mit unsen Gebede den Tyrannen und
den sinen mehr schadenund weher dohn, alse alle, de unsenthalven

mit Swerden und anderKrygesrüstingemit ein stryden. Dat is unse
gewisseGlowe, welckernGlowen in uns sere bekrefftigetde schöne
Historie van demAmalech(2. Mos. 17). Moses eyn weldigerHerre,
hefft mehr mit sinem Gebedeuthgerichtet,de dar nicht lyflichby den
Feynden gewest,alse dat ganze Volckmit Zosua. Wente wan Moses
sine Hände to demAllmächtigenUphoff,so hefft unse Godt gnädigen
gehöret und de Fyende geschlagen.Hier is nu unse rechteAmalech
de Türck, de Fyendt der KinderGades, de nicht luden kann, dat wy
in unse rechteVaderland und gelavedeNike kamen. Derhalven hewen
wy Hildenunse Hende hyr up'- u. s. w.
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Wie mandas Strafamt auf der Kanzel ausübte,davon32.®*«*#
habenwir schongelegentlichin der Geschichtedes Heshusiuseine
Probe gesehen.Ich theilehier nocheinigeandere,einemungedruckten
NeubrandenburgerKirchenvisitationsprotocollevomZ. 1002entnommene
Beispielemit, umzuzeigen,wieauchbeigeringenAnlässensichmanche
Predigerin ihrenKanzelvorträgeneineFreiheiterlaubten,diein per-
sönlicherZnvectivemituntergeradezuin Frechheitausartete. Gegen
Ende des Iß. Jahrhunderts waren zwischender Bürgerschaftund
demNathederStadt Neubrandenburg verschiedenestreitigePunkte
zur Sprache gekommen,unterdeneneinerauchdie Tolense-Fischem
betraf.'-Tie Rathmännerund Bachherrn,welchedie Aufsichtüber
die Fischereihatten, behauptetennicht allein nachaltemHerkommen
beimFischverkaufeinenGriff (d. h. einenKetschervoll) freizuhaben,
sondernmaßtensichaußerdemauchnocheineArt Vorkaufsrechtan;
bei der großenAnzahlderRathsmitgliedermochtenunterdiesenBer-
HältnissenallerdingswenigFischefür dieBürgerübrigbleiben,worüber
sie sichdennauchsehrbeschwerten.DieseAngelegenheitbrachteder
DiaconusHeinrich Krause im Z. 1602 auf die Kanzel,undsagte
darüber bei Gelegenheitdes Evangeliumsvon Petri Fischzugeam
0. SonntagenachTrinitatis in seinerPredigt unteranderemfolgen-
des: „In unsererTolense müssenweiseFischesein, daß sichnicht
mehrfangen lassen,als ein Rath und die Bachherrnbedürfen,und
wenndu welchefängst,so habensienochZettelamHalse; unddamit
ja deineSeelsorger^und die anderenBürger keineFischebekommen
mögen,so nimmstdu sie fast alle zu Dir, drei Gerichteauf deinen
Tisch,zweigesottenund eins gebraten,und zweiaufgehäufteSchüs-
selnvoll für dein Gesinde,die müssenfressen,daß ihnendie Fische
aus Nasen und Ohren wachsenmögen. Man sollte dir einen
Stein an den Hals binden nnd schmeißen dich in die tiefe
Tolense hinein, du Fischbauch, und lassendichso langeFische
fressen,daß du satt wirst," — und in ähnlichemTone gehtes noch
weiter.Ein andermalnannteer dieRathsherrnaufderKanzel„Fisch-

*• F. Boll im Wochenblatt für M. Strelltz 1849 No. 64. 55.
a iiinc illac Iacrymae!
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k®ie«fr<$f.oftecn";aucheineParallelezwischenihnenund denOchsenwardein-
mal vonihmin einerPredigt gezogen.Eben dieserZelot verfolgte
von der Kanzelherab auf das bitterstedenAdvokatenQuilitz in
Neubrandenburg,weil dieseres gewagthatte,dieDefensioneinerFrau
(A. «£>.)zu übernehmen,welchedas Gerüchtbeschuldigte,daß siemit
ihremStiefsohnein blutschänderischemUmgängegelebthabe,undwelche
auf dies bloße Gerüchthin gefänglicheingezogenwar. Auchdieser
Gegenstandward von der Kanzelherabverhandelt,und Krausesagte
darüber in einer seinerPredigten: „Die Schöffenund alleso auf
der Schöffenbanksäßen,wären mit Leib und Seele des Teu-
fels, und es mangeltenichtsmehr daran, als daß er sieleiblich
heimführte,wofernsie nichtmit der A. H. andersverführen,was

auchder Fall gewesenseinwürde,wennsie nichtmitrothenFüchsen

und weißenWölfensichhätten bestechenlassen. Ein andermalhieß

es in eben dieserAngelegenheit!„man sollediesesodomitscheHure
hinrichten,wozuman sienochlangesitzenließe,und was man noch

viel darüberdisputirte?man machtesichder Sünde mit theilhaftig,

ja alle,die sichihrer annähmenund ihr dienten, wären ebensogut,
wie sie; man sollte nicht einen einzigen Zettel annehmen,
so der Gefangenen zur Defension dienen möchte",— furcht-
bare Worte,— zumalvon der Kanzel! Quilitzwurdeauf Betrieb
des DiakonusvomGenuß des Abendmahlszurückgewiesenund ihm
auchverweigert,als Taufzeugedienenzu dürfen. Als er sichbald
darauf in FriedlanddurcheinenUnfalldenKopfund die linkeHand
verwundeteund dorteinigeWochenbettlägerigwar,triumphirteKrause
auf der Kanzel,als wennder größteFeindderChristenheitdarnieder
läge. „Siehe (hieß es damalsunter anderem)die Faust, damitdu
die sodomitischeBlutschandehastvertheidigenwollen,die ist dir nun
lahmund verstümmelt;der Kopsdamitdu dieSachengedichtethast,
der ist dir nun zerhauen;ja der sonstzuvorihrer wohlachtoder
neunzugleichbegegnenund verwundenkonnte, der liegtnun mit so
vielenWundenwiederumtödtlichverletzt."

Wie vielfältigübrigensdie PredigerihreRedefreiheitin dieser
Weisemißbrauchten,könnenwir daraus abnehmen,daß im Z. 1621
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sichsogardie Stände darüberbei denHerzogenAdolfFriedrichund-»

Hans Albrechtbeschwerten,welchedaraufin demneuntenParagra-

phcn,des von ihnenin jenemJahre ausgestelltenAssecurations-Ne-

Versesversprachen:„Und weil durchetlicherPredigerungebührliches

Schmähe»undScheltenoftmalsvielUnruheerregt,unddieGemeinde

dadurchnicht gebessert,noch wenigerdie Kirchegebanetwird, als

wollenWir Uns deswegeneiner sonderbarenOrdnungvergleichen,

wiees solchenFalls daniitgehaltenwerdensoll";,dochsolltees den

Predigernunbenommensein,dietheologischenStreitigkeitenmitMaaßen

auf derKanzelzu treibenund auchdie reformirteLehre(vonwelcher

mandamalsfür das meklenburgifcheLutherthumganzbesondereGe-

fahr fürchtete,)mit Nennung der Urhebergebührlichzu widerlegen.

AberdiePrediger ließensichdurchdiesVerbotsowenigeinschüchtern,

daßz.B. in dererstenHälfte,des vorigenJahrhundertsdas Schmähen

auf der Kanzelin Neubrandenburg nochzu ärgerlichenScenen

führte,indemdort der MagisterDermann(1' 1734) demMagistrat

in seinerPredigt ganzunumwundenvorwarf, daß er die Wittwen

undWaisenum das ihrigebetröge,.— aus welcherAnschuldigung

sodaimein langerRechtsstreitentsprang,in welchemzuletztsogardie

LeipzigerUniversitätein Gutachtenabgeben,mußte.

Ein nochmerkwürdigererFall aber soll sichum die Miltedes

Jahrhundertsin Wold eckzugetragenhaben. Der dortigePrediger

M. hielt einesSonntags von der Kanzelheraberstim Allgemeinen

der Gemeindeihre Sünden vor, nahmdann aber in seinerStrafrede

ungefährdieWendung,daßer sagte: „dochwozusollicheuchbesonders

deßhalbtadeln,—da sitzteuerBürgermeister,dentrifftdiemeisteSchuld,

da ereuchinallenjenenDingenmitdemschlechtestenBeispielevorangeht",

undnunfolgteaufdieseneineheftigepersönlicheZnvective.Alsnunauf

dieKlagediesesletzterenderPredigerin Neustrelitzgefänglicheingezogen

wurde,machtesichdie WoldeckerBürgerschaftdorthinauf den Weg,

um ihn loszubitten.Der HerzogAdolfFriedrichwiessie mit ihrem

Gesucheanfänglichab, und um die zahlreichenSupplikantenschneller

wiederlos zu werden,befahler, daß Niemandin Neustrelitzsie be-

Herbergensolle. Als aber die WoldeckerdaraufAnstaltmachten,auf



240 Mißbrauchdes Strafaniteö auf der

deinSchloßplätzezu bibouakirenund zu diesemBeHufedort Feuer
anzuzündenbegannen,wurdeder Predigerschleunigwiederausfreien
Fuß gesetzt.

Das Verbot,die Kanzelauf die bezeichneteWeisezumißbrau-
che»,mußtedahernochmehrereMakewiederholtwerden. Dies ge¬
schahdurchein EdietdesHerzogsFriedrichvomA 1765,dessenAn¬
fang folgendermaßenlautet: „Wir habenungernin Erfahrungge*
bracht,welchergestaltenzuweileneinigePrediger ihres Amtesdahin
mißbrauchen,daß sie auf öffentlicherKan.zel,anstattdieTasterzube-
strafen,auf die Personenverfallenund widersolchemit bitterenAu-
stichehmgenund wohlgar ehrenverletzlichenScheltwortenherausgehen.
Da aber hierdurchmehrAnstoßund Aergernißgegeben,als Besse-
rung gestiftetwird, so sindWir dergnädigstenEntschließungsvthanei»
Mißbrauchgänzlichabzustellen..Wir befehleneuchalso hiermitgnä-
digst.... daß sichNiemandbei VermeidungUnsererUngnadeund
andererwillkührkicherAhndungunterstehensolle, in personalia auf
der Kanzelauszubrechenunddadurchdie Schrankendes eigentlichen
priesterlichenStrafamteszu überschreiten;sonderndaß vielmehrein
jedwedervon ihnendasselbebloß zur BestrafungderSünden ohne
Benenn u n g des Sünders oderg ekün stelte A n sp i ekung
auf dessenPerson,Stand oderAmt anwenden,mithinvon demöf-
fentlichenLehrstuhlnur vermahnenund warnensolle.Dahingegensoll
denselbenunbenommenund traft diesesernstlichausgegebensei», den
Verbrechernin der Stille das Vergehenvorzuhalten"u. f. w. Wel¬
chenErfolg dies Edict hatte,kannman darausabnehmen,daß imZ,
1784 schonwiederein ähnlicheserlassenwerdenmußte,und wenn
endlichseitdieserZeit dies Unwesenaufgehörthat, ist dieserErfolg
wohlwenigerdemletztenEdictezuzuschreiben,als demziemlichgleich-
zeitigerfolgtenallgemeinenUmschwüngedes Zeitgeistes,welcherauf
Geistlicheund LaieneinenunabweisbarenEinflußausübte.

s Zugleichaber wurdedie Kanzelauch nochin andererWeise
entwürdigt. Da es nämlichim 16. JahrhundertnochkeineAmts¬
blätter,Jntelligenzblätterunddergleichengab, so wurdeseitderMitte
jenesJahrhundertsdieKanzeldazubenutztnichtalleinalle obrig¬
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keitlichenVerordnungen, sondernauchalleprivaten Anzeigen,

welcheman unterdas Publikumbringenwollte,zu veröffentlichen.

Wennz.B. Häuferzuverkaufen,Kreditorenzuladen,säumigeSchuld-

»er zur Zahlungaufzufordern,Einquartirunganzukündigen,Collecten

zu sammeln,Schweinein die Mast zu jagenwaren, oderVieh sich

verlaufenhatteundwas dergleichenmehrwar, sohattediesderGeist-

licheder versammeltenGemeindenachder Predigt von der Kanzel

herabmitzutheiken.AuchFürbittenallerleiArt kamenaufderKanzel

vor, wie z. B. um göttlichenSchutzauf längerenReisen,um den

glücklichenAusgangeinesProcessesu. a. m.; sogarentwichenePer-

sonen(wie z. B. 1581 zu Galenbeckein Todtschläger)wurdenvon

Gerichtswegenvon der Kanzelherabcitirt. Wolltefernerder Rath

in denStädten die Bürgerschaftzusammenhaben,so ließ er sieent-

wederdurchdie Glockezusammenläuten,oder von der Kanzelaus

auffordern,nachgeendigtenGottesdiensteaufdemKirchhofezuwarten,

indemdort nochweitermit ihnengeredetwerdensolle.1-— Während

man alsoeinerseitsdurchdie schärfstenGesetzeeineäußerliche,phari--

säischeHeiligungdes Sonntags zu erzielenstrebte,störtemanandrer-

seitsdurchdies Nachspielzu den Predigtengeradedas, worausdir

wahre, innereHeiligungdes Festtageshervorgeht,nämlichdie reli¬

giöseErbauung und Erhebungdes Gemüths, zu der ja die Pre-

digtenvorzugsweisehinleitensollen;man zog selbstdas Herz in die

niedereSphäre der irdischenDinge, ja oft sogargeradezuin den

Schmutzder Welt wiederherab. Trotzdemaber, daß schonim I.

1600 der HerzogGustavAdolfvon M. Güstrowei» scharfesEdict

wider diesenMißbraucherließ, und sichnach und nachauchviele

StimmenachtungswertherPredigergegendieseEntweihungderKanzel

und des Gottesdiensteserhoben,auchseitderMittedesvorigenJahr-

Hundertsjeder scheinbareVorwandzur BeibehaltungdiesesMiß-

brauchsdadurchweggefallenwar, daß es seitjenerZeit schonAn-

zeigeblätterim Landegab, so ist es docherstdemgegenwärtigen

Jahrhundertevorbehaltengewesen,dessengänzlicheAbstellungzu er-

i. S. Glöckler in den Schwer. Jahrb. XII!.. 4M bis 438. Elcemann

Chron. v. Parchim S. 308. Mangel sei. jur. 1. 96-
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->-.Wr«i-ch,leben.Wie endlichauchnochdie kirchlichenGebäudeselbstentwürdig
wurden,daraufwerdenwir in einemder folgendenAbschnittezurück-
kommen.

Wennman behauptethat,'• daßdieHärtedergegenUnkirchkich--
keitund WiderkirchlichkeitgerichtetenStrafen, welchewir obennäher
bezeichnethaben, sichnur unter der Voraussetzungbegreifenlasse,
daß damalsdie großeMassedes Volksvom christlichenund kirch-
liehenGeistebeseeltund getragengewesensei,weßhalbdenn,auchjene
Strafbestimmungennur seltenihre Anwendunggesunden,,kurzmehr
in der Theorieals in der Praxis bestandenFitten, — so mußich
dies entschiedenin Abredestellen,indemdas Volk, und zwardurch
alle Stände hindurch,iin Allgemeinennoch sehr roh und unsittlich,
undvomwahrenchristlichenundkirchlichenSinnenochsehrweitentfernt
war, wie aus demweiterenVerlaufmeinerSchilderungleidernurp
deutlicherhellenwird. Man wolltedaher dies widerspenstigeVolk
mit Gewaltunterdas Joch der Kirchebeugen,und wie man über»
HauptdamalsprotestantischerSeits in derTheologieimAllgemeinen
auf einenalttestamentlichenStandpunktsichstellte, so auchin dieser
Beziehung:man handhabtedaherauchdas KirchenregimentimGeiste
des altenBundes, nachwelchemdie Ungläubigenmit der Schärfe
des Schwerdtesgeschlagenwurdenund den Korah und seineRotte
die Erde verschlang,— nichtaber imGeistedessen, der da gesagt
hatte,daß seinReichnichtvon dieserWelt, und daß seinJoch sanft
und seineLastleichtsei!

Wie aber stand'es dennmit der Geistlichkeit selb st,
der man eineso großeMacht überdie Laieneinräumte? Es gab
allerdingsvielegelehrte,tugendhafteund wahrhaftfrommeMänner
unter ihnen,aber mit der Mehrzahlscheintes traurigbestelltgewesen
zu sei». Einer der hauptsächlichstenVorwürfe,die man vorder Re-
formationauch hier in MeklenburgdemKlerus gemachthatte,war
zwar durchdie Aufhebungdes Cölibatgesetzesjetzt hinweggeräumt
worden.LeideraberkamendieGeistlichensehrbaldin höchsteigenthüm.

i. I. Wiggers meklenb. KirchengeschichteS. 133.
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licheund ihrem,wie überhauptjedemStande durchausunwürdige
eh el i che V er h ä l t ni ss e hinein.'• Dennwennauchjchtjedem
protestantischenPredigererlaubtwar,eineFrau zu haben,so wurden
ihm dochin der Wahl derselbendie Händeauf eine schmachvolle
Meisegebunden.Bei dem damaligenMangel an Verforgungsan-
staltenfür WittwenundTöchterverstorbenerPrediger,wurdees näm-
(ichsehr bald nach der ReformationSitte, daß der neuePrediger,
wo es irgendthunlichwar, sichdurchVerehelichungmit der Wittwe
oderTochterseinesVorgängersin di eP f ar r e hineinhei r at hen
mußte, eine Sitte, odervielmehrUnsitte»welcheschonbeimAn-
fangedes 17. Jahrhunderts (1007) als ein„landsittlicherGebrauch
undGerechtigkeit",oder eine „landsittlicheWittwengerechtigkeit"be-
zeichnetwird. Ein von Lischmitgetheilter,2zur Characteristikjener
Zeitenund MenschenauchnochanderweitigdienenderFall, welcher
sichim Z. 1GU7in der Stadt Plau zutrug,mag hier als Beispiel
dienen.Zu dembezeichnetenJahre war dort der Pastor Danekege-
sterbenund hatte eineWittweund eineTochtervon16 Iahren hin-
terlassen.'DerHerzogKarl wolltedas Amt demSubconreetorJohann
Buschiusan der Domschulezu Güstrowgeben;die Stadt aber ver-
langte dasselbefür ihren SchulreetorGeorg Kenast. Beideerboten
sich,das Mägdlein zu Heirachen,nachjeneroben angedeutetenzur
Erlangungdes Amtes unerläßlichenBedingung,welcheüberalloffen

ausgesprochenward. Buschreifeream 1. Tee. 1607 nachPlau, um

sichnachderTochterumzusehen,worauferdemHerzogeberichtete'„daßein

ehrliebenderGesellesichmit ihr ehelicheinzulassen,nichtgroß Bedenken

nehmensolle." Nachdemer daraufim folgendenZahreaus Befehldes

i. Auch in anderen protestantische»Ländern waren die ehelichenVerhält¬

nisse der Geistlichenin den ersten anderihalb Jahrhunderten nach der Refornia-

tivn sehr trübe, — wie sehr z. B. in England, darüber giebt Macaulay in

seiner Iiistory of England (Tauclin. ed.) I. p. 323 f. hinreichendenAusschluß!
höher als bis zu einer Kammerzofedurfte sich dort der Prediger bei der Wahl

seiner Gattin nicht versteigen: dies«hatte in der Regel im Dienste des Patrons

gestanden, und es war gut ^setztM. hinzu) wenn sie nicht in Verdacht war,

auch z n hoch in dessenGunst gestandenzu haben.

*. Schwer. Jahrb. XVII, 167.
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5-,si-si.ch..HerzogsdortseineProbepredigtgehaktenhatte,berichteteder Rath der
Stadt Pfau nachAnhörungder Gemeinde,daß sich„die ganzeGe-
ineindeüberdas ausländischeJdioinaunddie hoheSprachedesselben
nichtwenigbeschweret,daß siemitsolcherunbekanntenSpracheshoch-

deutsch!)nunmehrtut Gottesdienstesolltenversorgtwerden,sintemal
der meisteTheil der einfältigenBürger nebstFrauenund Kindern,
auch andermGesindedavon das wenigsteverstehenund behalten
könnten;wennauchderHerzogund dessenhochweiseRäthedenSub-
conrectorwohl verständen,so kommedies daher,daß sietäglichmit
solchemJdionia umgingenund solcherhohenSprachegewohntseien,
dagegender meisteTheil der Bürger in Plau Zeit ihres Lebens
solchehohe Sprache nicht gehört,auchsei des Magisters(Daneke)
Tochterbei solcheinemausländischenGesellenschwerlichzu bringen,

weil man seinGemüthnichterkannt,wie undwelchergestalter gesinnt

und gegennmnniglichsichverhaltenwerde. Der Herzoghabeleicht-

lichabzunehmen,welcheinenAusganges gebarenund wiederSatan
und Eheteufeldarüberfrohlockenund sichbelustigenwürde!"In der
That idyllischeZeiten,in welchendergleichenNaths-Nescripteerlassen
werdenkonnten!Aber es kamnochschlimmer.Denn wieLischhin--
zufügt,gingman in der erstenHälfte des 18. Jahrhundertsin der
„landsittlichenWittwengerechtigkeit"sogarso weit,doß manden Pre-
diger-Wittwenund Töchtern„Expectanz"auf die nächsteihnenanste-
hendePfarre ertheilte,um sichdamiteinenMann ihres Gefallens
nachGelegenheitzu erheirathen.Wo nicht auf dieseWeisefür die
Familiedes verstorbenenPredigersgesorgtwurde,geriet!)siewirklich
oft in großeRoth, so daß die Wittwengezwungenwurdenauf eine
sehreigentümlicheWeiseihrenLebensunterhaltzuerwerben:sielegten
nämlichauf demLandein ihrenWittwenhäufern,welcheentwederaus
demKirchhofe,oderdochsehrnahean demselbenstanden,einenkleinen
Kramhandel,Bier- und Branntweinschenken an, in welchen
dann an den Sonntagen nachder Predigt besondersvon den Ge-
meindemitgliedernder andereneingepsarrtenDörfer fleißigeingespro-
che»wurde. Zwar wird schonum die Mitte des JO.Jahrhunderts
denKirchenvisitatorenaufgegebendiesemUnwesenzu steuern,aberBei-
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spieledieserArt werdennochimZ> aus der GegendvonBoi- w

zenburgund Wittenburgerwähnt.'-
Zndeinman aber die Scylla vermeidenwollte,geriethman in

die Charybdis. Denn das Mittel, .welchesman zur Hebung des

Nothstandesder Wittwenergriff,war mindestensebensoschlimm,wie

das Nebel,welchemes abhelfensollte. Denn ganzabgesehendavon,

dag solcheEhen allerdingsoft genug„demSatan undEhetcufelGe¬

legenheitgebenmochten,darüber zu frohlockenund sich zu belu-

stigen",— wie mußtedas von denPredigerngegebeneBeispielauf

die Gemeinde, derenLehrerund Vorbildersie dochseinsollten,

wohleinwirken?Was konntendie Laien für eineAchtungvor der

Ehe bewahren,wennsie sahen,wieihre Prediger in diesenheiligsten

Bund,welcherzwischenMenschengeschlossenwerdenkann,nichtdurch

dievollkommensteUebereinstinimungdes Herzens,nichtdurchdie innigste

und unvergänglichsteLiebehineingeführtwurden, sonderndurchein

jämmerlichesweltlichesInteresse,durchdieSorge umeineBrodstelle!

Was nun ferner das gleichfallsder katholischenGeistlichkeit

vorgeworfeneLasterder Trunksucht betrifft, so scheintman sich

früherselbstvon obenherabauchvon derprotestantischenGeistlichkeit

nichtviel Gutes verinuthengewesenzu sein; dennsonstwäre es nicht

zu begreifen,wie die PolizeiordnungvomI, 1572 folgendermaßen

über die denLandpredigernverlieheneErlaubnis zu eigenemBedarfe

Bier brauenzu dürfen, sichhätte ausdrückenkönnen: „den Pa-

störenauf demLandefoll ihres Amteshalben,und da mit sie d e-

sto weniger Ursache haben in die Krüge zu gehen, sich

voll zu trinken und ihren PfarrkindernbösesAergernißdamitzu

geben,freistehen,für ihr Haus Bier zu brauen.... Würdensieaber

hierüberaußerhalbhochzeitlichenEhren- oderKindelbierin dieKrüge

zur Zechegehen,sosollensie ihresPredigtamtesan demOrte, da sie

verbrochen,entsetztwerden."2

1. Manlzcl sei. jtir. I. 218. Schwer. Jahrb. XIII. 471.

2. Sicmffen hat uns in seinemMagazin f. d. Naturkunde McklenbnrgS

II. 19!) den Refrain uncs mekienburgischenTrinkliedes aus dem I. lät'l (in
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, -- Dl-Kirche. Andere gleichzeitige Zeugnisse über den Zustand der Geistlichkeit

in der letztenHälftedes 16. Jahrhunderts liegenin denProtokollen
der Kirchenvisitatiönenvor, und dieseentwerfenimAllgemeinengleich¬
falls nur ein trübes Bild von derselben.„Viele Mitgliederder
Geistlichkeit(sagtz. B. ein ungedrucktesWesenbergerProtocollvoin

I. J568), seienhöchstnachlässigi» ihremAmte,und gränzenlosun-
wissend;mancheläsennur gedrucktePostillenin der Kirchevor, und
könntenselbstdamit nichtrechtzu Stande kommen;siegingenmit
ihremeigenenLebenleichtfertigum und gäbenihren Gemeindengroß
Aergernißmit Säuferei und anderergleicherUnordnung."Einzelne
specielleBeispielehiervonhat Lischin seinerkleinenAbhandlungüber
Caspar Caloviusmitgetheilt,'• und aucher kommtzu demResultat,
„daß es erschrecklichzu sehensei,welcheMenge wilderund untüch-
liger Predigerim letztenViertheildes 16. Jahrhundertsin Meyen¬
burg auftauchten,und wie eine nichtgeringeAnzahlderselbenein
wa hr es Land str e i cher l eb en geführthabe." Amtsentsetzun-
gen von Predigernwarendaherdamalsauchan der Tagesordnung.

Aber auchdiejenigenPrediger,welchesichin dieserHinsichtrein
erhielten,waren auf demLande leider sehrleichtdemScheiternan
einerandernKlippeausgesetzt.Ihre hauptsächlichsteEinnahmequelle
war dort der Ertrag ihres oftsehrumfänglichenPfarrackers,welchen
sie entwederverpachteten,oderselbstbewirtschafteten.War letzteres
der Fall, so geschahdies entweder,wie von Leuten,welchezu diesem
Berufe nicht auserzogenwaren, nichtanders zu erwartenstand,so
schlecht,daß sievon demgeringenErtragedesselbennur sehrdürftig
existirenkonnten;oderdiejenigen,welchesichdes Landbauesernstlich
annahmen,wurdenihrenStudien gänzlichentfremdet,vergaßendas
Wenige,was sie gelernthalten,sehrbald und verbauerten als-
dann vollständig.DieseunglückseligeZwitternaturdermeklenburgischen

welchemdie Gerste setr billig und das Bier sehr gut war,) aufbewahrt,welcher
das indirecteZeug»iß der Polizeiorduuugbestätigt. Er tautet nämlich:

O Bierken, v Bierken,wo büst du so bruhu.
Du malst ja den Pape» dat Köpkeuso duhu!

i. Schwer. Jahrb XVIII. 159.
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Landprediger,welchenur zur Hälfte Seelsorger,zur Hälfte aber?
Landwirlhesind,hat sogarnochjcijt ihregroßenUebelstände,obgleich
sie in neuererZeit geistigdurchgebildeterins Amtzu kommenPflege»
und von den geistlichenBehördenfortwährendzugeistigerundwissen-
schaftlicherTyätigkeitangeregtwerden,wodurchsievor demVerbau-
ern mehrgeschütztwerden: früheraber, wo ihnendiesergeistigeund
sittlicheHalt fehlte,erlagensie dieserGefahrgar leicht.Klagendar-
über kamenz. B. Seitens der Stadt Plan schonin der zweiten
Hälfte des 16. Jahrhunderts über zwei ihrerPredigervor, welche
ihre Studien gänzlichvernachlässigtenund statt beiden Büchernzu
sitzensichim Felde umhertrieben.'• Es wurdeaber im Laufedes17.
und 18. Jahrhundertsdamitnochviel schlimmer,und silbstzu An-
fangdes 19. Jahrhunderts gab es in derNähe vonNeubrandenburg
nocheinenLandprediger,welchersichso wenigum seinAmtkümmerte,
daßer überhauptnur fünf Predigtenbesaß,welcheer den Bauern
Jahr aus Jahr ein abwechselndvortrug; diesewußtendaherjene
Predigtenebensogut auswendigwie ihr Pastor, und belustigtensich
oft damit,darauf zu wetten,welchePredigtamnächstenSonntagean
die Reihe kommenwürde. GlaubwürdigeAugenzeugenhabenmir
fernererzählt,daß sie gleichfallsnochzuAnfangdiesesJahrhunderts

einenLandpredigernicht seltenmit einer großenPeitschebewaffnet,

selbstseineSchweinezumVerkaufauf denNeubrandenburgerMarkt

habentreibensehn,und nochetwas späterpflegteein Prediger dort

gleichfallsseinGetreidevomWagenherabin eigenerPersonzuver-

kaufen.— WelchenGrad vonwissenschaftlicherBildungsolcheMänner

besitzenkonnten, würdeman sichschonungefährvorstellenkönnen,

wenn auch darüber nicht noch bestimmteBeweisevorlägen: Briefe

aus jenenZeiten gebennämlichdas Zeugniß,daß manchePrediger

nichteinmalmit dengewöhnlichenorthographischenund gräinmatikali-

schenRegelnvertrautwaren,und es nichtvermochten,selbstdie ein-

fachstenGedankenklar und verständlichauszudrücken.DiesemUebel-

i. Schwer. Jahrb. XVII. S, 155.
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ch-.ständehabenglücklicherWeisein neuererZeit die geistlichenExami-

Nationsbehördenvorgebeugt.
„Und ist nun hierauswohl zu errathen(fährt das obigeWe-

senbergerProtokollfort),was bei solchen Lehr er n für S chüler

und Zuhörer aufwachsen, dahermandenngroßenJammerer-

fährt bei alten und jungenLeutenan vielenOrten durchaus.Etliche

wissengar nichts vomganzenKatechismus,etlichekönnenihrezehn

Gebotenicht,könnennichtbeten,viel wenigerwissensievomchristli-

che»Glaubenoder anderenArtikelneinigenBericht zu thun. Xtnb

ist nichtzu sagen,auf wie mancherleiWeisedie gemeldetenHaupt-

stückedes Katechismivon vielen,die da meinen,daß sie es wissen,

verkehrtund geradebrechtwerden,mengengar undeutlicheWortedar--

unter, dieserverlängert's, jenerverstümmelt's."Nun folgeneinige

Proben dieserUnwissenheit,wie z. B. daß einigeim Vaterunserde-

teten: „giebuns unsereSchuld,führeuns in Versuchung,"oderbei

den Gebotensagten:„du sollstnichtbegehrendeinesNächstenHaus

und Frau, sondern Magd, Knecht,Pferd und andereswas sein

ist." „Hierausspürtman(heißtes weiter),daß siedie zehnGebote,

Glaubeund Vaterunser,sovielsiedarumwissen,alleinaus Gewöhn-

heit, ohnallenVerstand,wie eineunbekanntefremdeSprachegelernt

haben,und auch,wennes von ihnenerfordertwird, ohn allenVer-

standund Gedanken,wie Papageiendahinsprechenund plappern...
Da nun solchergroberund schrecklicherUnverstandin derLehrevor--
Händenist, ist ferner leichtlichabzunehmen,was für ein christlicher
Wandelund gottseligesLebendaraus erfolgenmüsse,"— dvchdiesen
letzterenPunkt näherzu erörtern,behalteichmir für einender s»l-
gendenAbschnittevor. — In einemNeubrandenburgerVisitations-
ProtokollevomZ, 1358 heißtes zur Bezeichnungdes damaligenre-
ligiösenZustandesnoch! „Gotteslästerungist sehrgemein,daß das
genieineVolk Gottes Leidenund Wundenlästertund schmähet,also
daß Niemandkann ausgeschlossenwerden, vomHöchstenbis zum
Hirten hinter dem Vieh und den Mägden hinter den Schweinen,

wennsiedie austreiben."Za sogardie Pietät gegendieVerstorlienen

war so sehrverschwunden,daß fastüberallvondenVisitatorenüber
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die entsetzlicheVernachlässigungder Begräbnißplätzegeklagtwird,wie
z. B. in dein ebenangeführtenNeubrandenburgerProtokoll,wo es
heißt!„es soll auchauf demKirchhofeeinBeinhauserrichtetwerden,
damitdie Todtengebeinenichtso zerstreuetüber den ganzenKirchhof
liegenmögen"; und das WesenbergerProtocollbesagt:„dieKirch-
Höfesind scheußlichverwüstet,und die Gräber der Todtenwerden
täglichvon den Säuen umgewühlt."

Als der vielgeprüftelutherischePredigerThomas Aderpohl
welcherdie Reformationin Malchineingeführthatte,nach1/jähriger
treuerAmtsführungvon dort wiederaufbrachund weiterzog, gab
er in einemBriefe an den Herzogunterden Gründen, die ihn zu
diesemSchrittevermochten,auchfolgendetrübenErfahrungenan, die
er in MalchinhinsichtlichderWirksamkeitseinerevangelischenPredigt
gemachthabe: „ichbefandleiderkeine Frucht, sondernnur Ver-
achtungGottes,seinesheiligenWortesund der heiligenSaeramente,
dennJedermannbegiebtsichje länger,je mehrin völligeSicherheit,
Gierigkeit,Schwören, Schwelgenund Ungerechtigkeit.Wer ist da,
der sichvon seinenSünden bessert?wer ist da, der sichseinesNach-
stenmit Wahrheitannimmt?Za, einerkanndemandernschiernicht
mehrglauben! Darum habe ich einen Befehl von meinemHerrn
Jesus Christusim 10. Cap. des Matthäus, den Staub vonmeinen
Füßen zuschüttelnund davonzu ziehen,unddieshätteichauchschon
vor etlichenJahren gelhan,wennes nichtfrommeLeutedamalsge¬
hinderthätten". Als einenweiterenGegenstandder Klagegiebter
dann nochan, daß er seineBesoldungimmernur nachlangemHar-
ren und in so geringfügigenPosten erhalte»habe, und er sichdazu

noch, wenn es in der Kircheund Schulehätteordentlichhergehen

solle»,selbstin so vieleUnkostenhättesetzenmüsse»,daß er sich»icht

!. Auch schon vor der Reformation scheint man sich mit den Kirchhöfen

große Freiheiten erlaubt zu haben. Wenigstens kommt in einem Rechtsstreit zwi¬
schen Bollrath Preen und der Familie Maltzan über das Gut Schvrssow, wel-
chcs erstem in Besitz genommen hatte, die Frage vor: „ob nicht Preen (um das

3. 1520) aus dem Kirchhofe einen Weinberg gemacht habe und die armen
Leute ihre Todten im Felde und auf Brinke«, wie das Vieh, begraben müßten?"
Lisch Maitz. Ulf. Bd IV. S. 4<J3.
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?? Die Kirch?, anders fui'ffc erhalten können als durch Borgen lind Leihen, wodurch

ihnidannvieleübleNachredeentstandensei.'•

Vergleichenwir hiermit, was ein gleichzeitigerBerichterstatter,

Thomas Kantzow, ei»SchülerMelanchthvnsundselbstei» war-

iner Freundder Reformation,über die nächstenFolgenderselbenin

Pommern schreibt?so erscheintseineSchilderungfastnur als eine

etwas weiterausgeführteUmschreibungder Klagendes Malchiner

Predigers. Er schreibtnämlich:*• „seit der Zeit (als nämlichdie

Reformationin PommernEingangfand,) ist einegroßeVeränderung

aller Sacken,wie dann pflegt, geworden,gegenvorigeAndächtigkeit

Ruchlosigkeit,gegenMildigkeitBeraubungder Gotteshäuser,gegen

AlmosenKargheit,gegenFastenFraß undSchwelgerei,gegenFeiern

Arbeit,gegendie feineZuchtderKinderMuthwilleundUnerzogenheit,

gegenVerehrungderPriesterVerachtungderPredigerundKirchendiener,

lind dasselbeist leiderallgemein,und man findetjetztin denStädten

dieKirchendienersoübelversorgt,dergleichendieSchulenübelbestellt,

danebensindauchaufdeinLandevielDorfpfarrenwüste,diekeinenPfarr-

HerrnoderPredigerhaben,alsodaßmanbilligsagenmöchte,daß sich

die Leuteam Evangeliummehr verschlimmertals verbesserthätten.

Aber es muß so sein, denn es ist der MenschenArt so in Gottes

Sachen, daß sie allerwegedas Widerspielhalten; da sieden alten

Mißbraucherkannten,begehrtensiedenrechtenGebrauchzu haben,

nun aber,meinensie, es sei ihnenfrei, zn thun was ihnenbequem

zu seindünktund verkehrenalsodiechristlicheFreiheitzuihremMuth-

willen." — DieseWorte gewährenuns wenigstensden traurigen

Trost, daß sichMeklenburgum jeneZeit nichtetwaallein,odervor-

zugsweisein einerso trübenkirchlichenLagebefand,sonderndaß es

damals in andernprotestantischenLändernhierinumnichtsbesseraus-

sah. Die Reformationerzeugte ebensowenig wiedieRevolution

vomZ. i 848 dieseallgemeinesittlicheVerderbtheit:aberdurchbeide

Ereignissewar viel schonvorhandenerSchlammaufgerührtworden

und eS bedurfteeinergeraumenZeit, bevorderselbewiederzuBoden

1. Schwer. Jahrb. XVI. 124 f. 2. Pomeraiiia (1817) I! 410
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sinkenUnddie Menschheitsicheinigermaßenabklärenkonnte. Eine».u«««»«.
so plötzlichegeistigeund sittlicheUmwandelungder Menschen,wie
man siesichfrüherals eineunmittelbareFolgederReformationwohl
erträumthat, wäre etwasdurchausWidernatürlichesgewesen.Denn
soweitwir das Menschengeschlechtgeschichtlichkennen,ist es niemals
ausdemZustandederRohheitundUncultur,plötzlichundsprungweise
zuhoherGesittunggelangt;seineEntwickelungerfolgtimmernurschritt-
weise,indemes allmähligeineganzeStufenleitervon Bildungszu--
ständenzu ersteigenhat, wobeidas Steigen nichteinmalstetigvor
sichgeht,sondernzeitweisesogarRückschrittevorkommen.

33. Wie ttändilche Verfassung.

Auchzu der festerenGestaltungunsererin denfrüherenJahr-
Hundertennoch sehr formlosenständischenVerfassungwurdeim Re-
formationszeitalterein bedeutsamerSchritt gethan. Dieselbewar als
ein auf germanischemBoden gekeiiNter,in seinemWachsthumeaber
nochsehrwenigentwickelterSproß bei der deutschenEinwanderung
in das Wendenlandmit hinüberverpflanztworden. Währendnun
aber in den anderengermanischenLändern,in welchenschonvor der
GründungderStädte, durchAdelundGeistlichkeiteineArt vonstän-
discherVerfassunggebildetwar, die aufblühendenStädte sicherst
nachundnachuntervielemWiderspruchihreTheilnahmean derLeitung
der Landesangelegenheitenerkämpfenmußten, findenwir in Meklen-
bürg, wo einvollständigfeudalmäßigorganisirterdeutscherAdel,ckrist-
lichePriester und städtischeBürgerschaftenfast gleichzeitigauftreten,
von einemsolchenKampfekeineSpur. Schon in denältestenZeiten,
in denenzuerstder LandtageErwähnunggeschieht,sehenwir drei
Stände an denselbenTheil nehmen,nämlichdieadligengrundbefitzen-
den Vasallen, die geistlichenPrälaten (d. h. die Bischöfeund die
Vorsteherder Doinstifterund Klöster,und einzelnePfarrer an den
Hauptkirchendes Landes) und städtischeBürgermeisteroderRath-
männer,derenRechteund Pflichtenaber wederin Bezugauf ihr

'J7
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gegenseitigesNerhältnißzueinander,nochauchdemLandesherrngegen-

überscharfabgegränztwaren.Bis gegendasEndedes15.Jahrhunderts

scheintaber jedemeklenburgischeHerrschaftihre eigenenLandtagege-

habt zu haben,wenigstenswar dies sowohlhinsichtlichderHerrschast

Meklenburgals auchdes Landes Stargard der Fall, selbstdann

noch,als durchAussterbenderStargarderLinie(1471) beideLänder

wiederuntereinemFürstenvereintwaren: dennnochaus deinZ. 1488

wird uns berichtet,daß die meklenburgischenStände nachZurow,die

stargardschenaber gleichzeitignachKölpinberufenwurden.'-

Bald darauf aber erkanntendie Stände bei den drohenden

Aussichten,welcheiin drittenDecenniuindes 16. Iabrhundertsso-

wohl den politischenals auchden religiösenHorizontverfinsterten,

wie nothwendiges zu ihrer eigenenSelbsterhaltungsei, daß siesich

näher und festeraneinanderschlössen,und sieerrichtetendeshalbunter

sichfür die LandeMeklenburg,Wenden,Rostockund Stargard die

schonoben (S. 173) erwähnteUnion. Das über diesenBund

ausgesetzteDokument,welcheszunächstund besondersgegendieauto-

kratischenGelüstedes HerzogsAlbrechtdes Schonengerichtetwar,

der schonlangeaufeinevollständigeunddurchgreifendeLandestheilung

bei seinemBruder gedrungenhatte,beginntzwar mit einer captatlo

benevolentiae gegen die Fürsten, indem die Stände diesen ihre

Ergebenheitbezeigen,um dafür bei ihnenSchutzihrer„Rechte,Pri-

vilegien,Freiheitenund löblichenGewohnheiten"zu finden,sodann

aber verpflichtensie sichunter einander(und darin liegtder eigent-

lieheSchwerpunktdieserUnion,)wennJemand ihrePrivilegienbeein-

trächtigenwolle,zumSchutzederselbenzugegenseitigemBeistaudeund

zumgemeinschaftlichenErsätzedes Schadens,den dereinzelnevielleicht

an seinemSiechteerleidenwürde. Ferner verpflichtensiesich,wenn

Streitigkeitenunter ihnenselbstausbrächen,diesenichtmehrmit den

Waffenin der Hand auszusechten,sonderndieEntscheidungderselben

Schiedsrichtern-u übertragen,zu welclem Ende von ihnenein stän-

bischerAusschußeingesetztwird. — Zu den Privilegien,in deren

t. Schwer. Jahrb. X. 191.
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Besitzsiesichschützenwollten,gehörteganzbesonders(was zwar iims»«»?;»«.
dem Documentselbstnicht gesagtist, aber aus den nachfolgenden
Verhandlungenüber dasselbeerhellt,)die Berechtigung,einein sich
abgeschlossene,untheilbare Corporation zubilden,welche,wenn
auchdas Land äußerlichgetheiltwürde, dennochals ein in sich
verbundenesGanzesbeisammenbleibenmüsse.Zur Begründungdieses
Privilegiumsberiefensie sich (wie Franke meint)wahrscheinlich
auf den vomKaiserKarl IV. denHerzogenJohann undAlbrechtim

Z. 1373 ertheiltenLehnbrief,in welchemdas Land Stargard dem
meklenburgifchenHerzogthumeuniirt wird (dominiumStargard .. .
univimus et unimus perpetuo ducatui Magnopolensi)und beide
zu einemeinheitlichenund untheilbarenLehn (feudumsolidumet
indi^isumperpetuo) erklärtwerden.ObgleichdieserLehnsbriefdem
Sinne nachwohlkaumanders gedeutetwerdenkann, als daß der
Kaiserdurchdenselbendas kurz vorher (1352) auf einenjüngeren
Zweigder meklenburgifchenLinie übergegangeneLandStargard auf
alle Fälle, und ganzbesondersgegendie zu verschiedenenZeitenvon
den MarkgrafendarauferhobenenAnsprüche,demgesammtenmeklen-
burgischenFürstenhausesichernwollte,— so konntendochjeneoben
angeführtenWorte des Diplomsallerdingszu dervondenStänden
in siegelegtenDeutungVeranlassunggeben. Durchdieseveränderte
Fassungdes Unionsbegriffeswolltennun zwar die Stände (wiesie
selbsterklärten,)der damals von AlbrechtdemSchönengeforderten
Landestheilung,soweitsichdieselbeauf Regierungund Verwaltung
erstreckte,keineswegsentgegentreten,aber siewolltenverhindern,daß
aus demeinen untheilbarenHerzogthumezweivölliggeschiedene,in
allen BeziehungenselbstständigeLändergemachtwürden;die Corpo¬
ration der sämmtlichenmeklenburgischenStände sollte das unzer-
reißbare Einigungsband der getrennten Landestheile

bilde n,

£ Als ein solcheshat siedennauchfortangedient,nichtallein

im I. 1-621als die damaligenHerzogeabermalseineradicale'Län-
destheilungvornehmenwollten, sondernauchim I. 1701, als die ,
letztemeklenburgischeLandestheilungzwischendenbeidenjetztregierenden

17*
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S.e°»diiäqd-.Linienstattfand;auchdem Erbvergleichvom I. 1755 dientsiezur
Grundlage. WelchenunverkennbarenNutzendiesedenStandenso
vortheilhafteUnion übrigensauchfür das ganzeLandgestiftethat,
daraufwerdenwir späterin der äußernGeschichtenocheinmalwie-
der zurückkommen.

In den früherenJahrhundertenwurdendie Landtagezwar
nichtregelmäßiĝbestimmtenZeiten, aber dochmeistensan einem
und demselbenOrte, und zwar immerunrer freiem Himmel,
gehalten,weildie Beruhendensichnicht in die Gewaltder Fürsten
begebenwollten,wie dies derFall gewesenseinwürde,wennsiesich
in den befestigtenStädten versammelthätten,sondernBürgschaftfür
eine freie Berathungverlangten;daher erschienensieauchgerüstet

zu Rosseund protestirtenwiederholtgegendie Berufungin Städte
und gegendie Eröffnungder Landtageinnerhalbderselben.Daher
wurdendennim LandeStargard (bis etwagegendas Endedes 15.

Jahrhunderts)die Landtageauf demKirchhofedes Dorfes Kölpi n
gehalten,im LandeMeyenburgabergewöhnlichbeiderBrücke,welche

bei Sagsdorf unweit Sternbergüber die Warnowführt, jedoch
auchmitunteran anderenOrten, wiez. V. 1488 auf demKirchhofe
vonZurow,woraufobenschonhingedeutetist. Seit demJahre 1520
aber wurdendie LandtagezumTheil auchschonin Wismargehalten,

* wie sie dennüberhauptseitder Mitte des l(j. Jahrhundertsimmer
mehrund mehrin dieStädte, oderdochin größereNähe derselben
verlegt,und für die beidendamaligenLinien(SchwerinundGüstrow)
gemeinschaftlichabwechselndzu WismaroderSternberggehaltenwur-
den; jedochkamenauchnebendiesengemeinschaftlichenLandtagennoch
mituntergesondertevor. Die SternbergerLandtagewurdenentweder
in der Stadt selbst(zuerst1542), oderaus beutJudenberge(zuerst

1556) gehalten.Erst im 1.1572 wurdeauf eineKlagederStände
die Haltungder Landtagean letzteremOrte bestimmtfestgesetzt.In
ältererZeit war nämlichdieDauer derLandtageauf dieZeit eines
einzigen Tages eingeschränktgewesen;sie hattensichaber nach
und nachsoin dieLängegezogen,daßdieStändesichendlichwährend
der gemeinschaftlichenRegierungMa°HerzogeJohann Albrechtund
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Ulrichauf einemLandtagezu Güstrowdarüberbeschwerten:„daß wäh-33

rend früher die Landtage an der Sagsdorfer Brücke gehaltenwären,

und nicht länger gedauert hätten als etwa einen halben Tag, bis an

den Abend, und jeder sich leichtermit der Nothdurft hätte versehen

können und nicht viel aufzuwendennöthig gehabt hätte, es endlich

eingerissensei, daß sie in den Städten mit Versäumniß des Ihrigen

lange Zeit aufwarten müßten; sie bäten daher, sie künftig entweder

altem Gebrauchenach auf die Sagsdorfer Brückezu erfordern, oder

da solches anderswo in den Städten oder fürstlichemHoflager ge-

fchehensollte, sie mit Futter und Mahl zu versorgen." Auf diese

Bitte hin verfügtedie Landesherrschaftam 2. Juni 1572: „daß die

Landtage, wo nicht Winter- oder Wetterzeit, oder hochwichtigeUm-

ständedie Landesfürstendaran verhinderten,im Felde gehaltenwerden

sollten", was am 2. Juli des Näheren dahin bestimmt,wurde, daß

dies hinfortauf demZud enb er ge vor der Stadt Sternberg geschehen

solle. Wenn dies nun auch später, als die Dauer der Landtage sich

wieder nothwendig verlängerte,unthunlich ward, so wurde dochwe-

uigstensdie Eröffnung des Sternberger Landtages als historische

Reminiscenzihrer früherenHaltung im Freien beibehalten.Uebrigens

wurden aber auch nochnach dem Erlaß dieser Verfügung die Land-

tage nicht immer zu Sternberg, sondern mitunter auchzu Güstrow

gehalten, bis endlicham 23. Febr. 1621 der noch jetzt gebräuchliche

Modus festgestelltward, nach welchemsie abwechselndzu Sternberg,

und Malchin stattfinden.'-

Was die Gegenstände betrifft, welcheauf den älterenLand-

tagen verhandelt und vorgenommenwurden, so waren dieselbensehr

mannigfaltiger Art. Es fanden daselbst Musterungen der Vasallen

statt, es wurden Streitigkeiten geschlichtet(weßhalb sie auch Rechts-

tage genannt wurden) und über die Annahme,AbänderungoderBer-

werfung landesherrlicherVorschläge berathen und beschlössen;diese

letzterenVerhandlungen konnten natürlich nur sehr summarischsei»,

da ja in dem Zeiträume eines einzigenTages alles abgemachtsein

i- S. über die Gesch. der älteren Landtage: Lisch in den Schwer.-

Jahrb. XII. S. 172 ff.
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33.8anbfia0tf.mußte. Specielleres über die Verhandlungen ist leider aus allerer
Zeit so gut wie nichts bekannt; die erste genauereKundebesitzenwir
Überdie Landtagsverhandlungendes I. 1488: sie betrafendie Be-
willigungder gewöhnlichenReichsanlagen,einerBeisteuervon3000 Fl,
für den Türkenkriegund von 5000 Fl. für die kaiserlicheBelehnung
vomZ. 1487.'- Der NeubrandenburgerTheilungsvertragvom1.1520
aber setzt in Bezug auf die Landtagsverhandlungenfest, daß außer
der Erledigung der Gerichtshändelauchüber dienothwendigenSachen,
die beide Fürsten, ihre Negierung, Land und Leute betrafen, ein¬
trächtlichberathenund beschlossenwerden solle; ferner solltendaselbst
auchLehnbriefeund anderewichtigePatente, sowieUrtheile,Verträge,
Recesseund Abschiedeausgefertigt werden.^

Während nun auf die eben angegebeneWeise dieLandtageall-
mähligmehrfixirtwarenund einefestereGestaltungangenommenhatten,
wurde durch die Reformation der Kreis der an ihnenteilnehmenden
Personen beschränkt, indem in Folge der Aufhebungder Domstifter
und Klöster, und da die meklenburgischenHerzogeAdministratorender
Bisthümer wurden, der Prälatenstand verschwand. Seit dem

I. 1552 erschienendaher nur noch,wie dies auchin der Folge immer
der Fall blieb, zwei Stände, die Ritter- und Landschaft, auf
den Landtagen. Fast zu gleicherZeit trat aber auch nocheineandere
wichtige Veränderung hinsichtlichderselben ein. Die Landesver-
waltung, die Gesetzgebung,das Steuer- und Finanzwesen,das Ge¬
richtswesenwaren nach und nach immer verwickeltergeworden, und
demgemäßhatten sichdie auf denLandtagenzu verhandelndenGegen-
stände immer mehr und mehr gehäuft. Hätten daher alle die Ge-
schäste,welcheaußer denBerathungen über dieLandesangelegenheiten
dort früher vorgenommenwurden, auch nochfernerhindaselbstabge-
machtwerden sollen, so hättendie Landtageentwederüber die Gebühr
verlängertwerden, oder die Geschäftehätten durchein eilfertigesVer¬
fahren leidenmüssen. Daher war es denn sehr zweckmäßig,daß die
HerzogeJohann Albrechtund Ulrich im I. 1555 sichdahin vereiu-

i Schweriner Jubrb. X. <£. 1Iii f. 2. Franke a. u, n. M IX S. 67.
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harten,dieLand-und Rechtslagevon einanderzu trennen, und zurdes--"

serenHandhabungder GerechtigkeitspflegeeinbesonderesLandgericht

einzusetzen,welchesdemnächstauchdurcheineim 3. J,358veröffentlichte

Landgerichtsordnung(die im I. 1568 durch eine erweiterteund ver-

besserteHofgerichtsordnungersetztward,) ins Lebentrat. Dies Ge-

richt hielt seineSitzungen anfänglich(bis zum Z. 1562) in Wismar,

hernach aber abwechselndin den beiden ResidenzenSchwerin und

Güstrow. — Was die weitereEntwicklungder ständischenVerfassung

nach dem Neformationszeitalterbetrifft, so werdenwir in der Hort-

setzungder historischenErzählung davon berichten.

34. Das Gerichtswesen.

Während mit der Landesverfassungim 16. Jahrhunderte nur

eine allmähligeFortbildung vor sichging, erlitt um dieselbeZeit das

Gerichtsweseneine völlige Umgestaltung.Seit der Germanisirungdes

Landes hatte dasselbeganz mit demjenigenin seinenGrundzügenüber--

eingestimmt,welchesin den früheren Zeiten des Mittelalters bei allen

germanischenNationen üblich gewesenwar; denn die Slaven hatten

ein anderes Recht, welchesauch in denwenigenganzwendischenDör¬

fern bis in das 14. Jahrhundert hinein in Kraft blieb.'-

Nach den germanischen Rechtsgrundsätzenunterschiedman

zwischenBergehungen geringerenGrades, nämlichsolchen,bei denen

die demGerichtezu erlegendeStrafe (Wedde oder Broke) dieSumme

von 60 Solidis a- nicht übertraf, undwelchevor die niederen Ge-

richte gehörten,— und zwischenVergehungenhöherenGrades, wie

Raub, größeren Diebstahl, Brandstiftung, Mord, Nvthzucht und

Zungfernraub, welchemit sehrhohen Geldstrafen(die nur die Neichen

>. S. eine Nrk. vom I. 1315 in den Schwer. Jahrb. XV. S. 234 und

die Bemerkungen in-u Lisch über dieselbe S. 74 f.

s. Im I. 1320 kostete urkundlich (und dies scheint tu jener Zeit der ge-

wohnliche Preis gewesen zu sein,) I Scheffel Roggen I solutus oder Schilling

Misch, wonach man die Höhe jener Strafsumme beurtheilen kann.
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ai.<3<dl9H.zahlen konnten),oder mit Hinrichtunggestraftwurden; die Aburthei-Wefta.
iung diesereigentlichenCriminalfällemachtedie höhere Gerichts-
barkeit aus.»-

In allen den Fällen, welchevor die niederenGerichtegehörten,
ging man von dem Grundsätzeaus, daß das Vergehenoder Verbre«
chen von dem Schuldigen an dem Verletzten selbst, oder an dessen
Erben, mit Geld oder Geldeswerthgesühntwerdenmüsse. Der Be-
trag dieserBuße oder Sühne (compositio) richtetesichgrundsätzlich
theils nach der Größe der Verletzung, theils nach dem Stande des
Verletzten,in der Praxis aber vereinbartensichmeistens beidePar-
teien gütlich über den Belauf der Buße. Sehr häufig aber betrat
der Verletztegar nicht den Weg des Rechtens, sondernverschafftesich
auf gewaltthätigeWeise mit Feuer und Schwerdt Genugthuung,wie
dergleichenFälle noch um das Z. 156t) unter unserem Adel vor?
kamen. DieserSelbstrachesuchtesichder Verbrecherdann oft dadurch
zu entziehen,daß er landflüchtigwurde; er durfte aber das Ge-
leitsrechtin Anspruchnehmen,wenn er sichfreiwillig zu Rechtstellen
wollte. — Außer der Sühnung des Verletzten fand aber auch noch
eine Sühnung des Gesetzesstatt, indem für den Bruch desselbendein
Gerichteein'Strafgeld (Wedde, Bruch) gezahltwerdenmußte. Der
Bereich dieserBruchgelderwar sehr umfassendund erstrecktesichselbst
auf polizeilicheVergehenaller

'Art,
weßhalb denn dieselbeneine sehr

ergiebigeFinanzquellefür die Obrigkeitenwurden. — Endlichmischte
sichauch nochbis zur Neformationszeitmitunter die Geistlichkeitin
die gerichtlichenAngelegenheitenein und legte dem Verbrecher,der ja
auch zugleicheine Sünde begangenhatten, zur Sühnung derselbendie
Erfüllung gewisserreligiöserGelübde auf.

Was die Gerichte selbst betrifft, so beruheteihre Einrichtung
auf einer Theilnahmedes Volks am Gericht, und zwar in der Weise,

».Nach einer Urk. vom I. 1271 gehörten zur höheren Gerichtsbarkeit:
fures, furto oclo solidorimi valorew excedente, lalrunes, iucendiarü,
houiicide manu mortna presente, vioientie illatores, appressores mu-
lierum, raptores virginum, ita dumtaxat, si in ipso instant! midier aut
virgo viokntiam clamore valido, sieut morU et per vicinos et adjuvan¬
tes .... , fuerit attestata. Schröder p^ipist^ Mekil> l 7'29.
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daß jeder freie Angeklagtemir von seinenStandesgenossengerichtetu

Werden,und demgemäßdie Klage nur vor demjenigenGerichteverhan-

delt werden durfte, vor dessenForum der Beklagtegehörte;^ nur

Landftiedensbrecherhatten dieseVergünstigungnicht,denn für siewar

jedes Gericht competent,welchessie in seineGewalt bekamt Ferner

fand eine Trennung und Theilung der gerichtlichenThätigkeitzwischen

dem leitendenund vollziehendenRichterund den das Urthal fällenden

Findeskeuten(Schöffen) statt; auch war das Verfahren in der Regel

öffentlichund mündlich,so daß alsojene Gerichtein ihrenallgemeinen

Grundzügenmit denjetzigenG eschwornengerichten übereinstimmten.

In dem fürstlichenHofgericht, welcheskeinenfesten Sitz

hatte, sondernbald hier bald dort gehaltenward, präsidirteder Lan-

desHerr entweder selbst, oder durch einen stellvertretendenHofrichter.

Vor das Forum dieses Gerichts gehörtendie adligen Vasallen, weß-

halb die „beisitzendenNäthe" (welcheauch hier keineangestellten,ge-

lehrten Nichter waren,) aus adligen Lehnsträgernund in einzelnen

Fällen auch aus städtischen(patricischen)Nathsmännern,besondersder

beiden ansehnlichenSeestädte, bestanden. Das Siecht, nach welchem

hiergesprochenward, war ein ungeschriebenesVasallen- oder Lehn-

recht,welchessichnach und nach im Lande selbstherausgebildethatte.

Die Organisation der Stadtgerichte (denen die niedere

und höhere Gerichtsbarkeitzustand,)war an den.einzelnenOrten sehr

verschieden.Von denFürsten ganz unabhängigeStadtschulzenscheinen

anfangs nur die von den Markgrafen gegründeten stargardschen

Städte besessenzu haben. In drn schwerinschenStädten dagegen

. standen fürstlicheVögte den Gerichten vor, indem entweder eigene

Stadtvögte an den größeren Orten eingesetztwurden, oderdieAmts-

Vögtedie städtischenGerichtemit besorgten;im Laufe des 10. Jahr¬

hunderts aber erhieltenauch die meistenkleinerenStädte eigenefürst-

licheVögte, und mir wenige derselbenblieben noch auitssässigd. h.

1. Siehe z, 53. die von F. Boll in seiner Gesch. d Landes Stargard mit-

gethetlten Fällt! Bd. II. Urk. CXLV. u. CCCLVIII* Lisch Gesch. d. Geschl.

Hah« I. Urk. XX; Malßansche Nrk. Ro. (X'CLVII.

2. Bergt. S. 1-JU. — Kosegartc» pomur. Gesch. Denkmäler I. S. 7U-
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unter der Gerichtsbarkeit der Amtsvögte. Manchen der größeren
Städte aber gelang es schonfrühzeitigsichsogar ganzvon der fürst-
lichenJurisdiction zu befreien,indem sie dieselbemit Geld abkauften,
wie z. B, Wismar im Z.

'1308 und Rostock1358. In denjenigen
Städten, welchevon dein Fürsten mit einemAntheil an denBrüchen
belehntwaren, hatte der Vogt ein oder zwei Mitgliederdes Raths
als Beisitzerneben sich,die Findsleute scheinenaber anfänglichüber-
all aus der gemeinenBürgerschaft,und zwar in einer gewissenRei-
henfolge,entnommenzu fein; in manchenStädten aber wurde das
Schossenamtschon frühzeitig den Rathmännern übertragen,während
in anderender alte Modus nochbis tiefin das 17. Jahrhundert hinein
fortdauerte. Außer diesenStadt- oder S t a p e l g e r i cht e n gab
es in den mit schwerinschemund parchimschenRechte bewidmeten

Städten auch noch ein Bürgergericht, welchesunter demVor-
sitzdes Stadtvogts aus der gesammtenBürgerschaftbestandund vor
dessenForum bestimmteAngelegenheitengezogenwurden. Ueberdiesen
Gerichtenstand in vielen Städten als höhere Instanz das Rath s-
gericht, welches aus dem ganzen Rathspersonale bestand. Die
Stellung dieser Gerichtezu einanderund ihre Befugnissewarenübri-
gens an den einzelnenOrten nicht ganz gleich,und es scheinendarin
auch in>Laufe der Zeiten noch mancheVeränderungenvorgegangen
zu sein. Auch das Recht, nach welchemin den Städten gesprochen
wurde, war in den einzelnenStädten sehr verschieden.F>enn da es
bei ihrer Gründung noch kein allgemeingültiges Gesetzbuchgab, so
wurde ihnen damals theils eigenes, selbstständigesRecht gegeben,
theils aber ward das Recht älterer, auswärtiger Städte auf sieüber-
tragen, d. h. Einrichtungenund Rechteder älteren Stadt gingenauf
sie über, und in zweifelhaftenFällen erholten sie sichdort Raths.
Schwerin und Parchim erhielten eigenesRecht, welchesvon
erstem Stadt wieder auf Güstrow,Krakow,Malchin,Malchow,Neu-
stadt, Penzlin, Röbel, Teterow u. a,, und von Parchim auf Briiel,
Goldberg, Lübz, Plau und Sternberg übertragen wurde. Andere
Städte wurdenmit l ü b s che m Rechte bewidmet,wie Boizenburg,

Gadebusch,Grabow, GreviSmühlen,Kaken,Ribnitz, Rostock,Staven-
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Hagen,Sülz, Wismar, Wittenburg und auch nach Gnoien ward das-

selbevon Rostockaus übertragen; Friedland erhielt stendalsches

Recht,Neubrandenburgaber (alt-) b r a n d e n bu r g i sche s, wel-

ches von dort wieder nach Altstrelitz,Fürsienbergund Stargard ver-

pflanzt wurde, indem diesedrei Städte sichvon Neubrandenburgihr

Recht„holen" mußten. Die höchsteAppellationsinstanzfür alle nicht

peinlichenSachen (denn in Criininalfällen scheintkeine Appellation

stattgefundenzu haben, '•) war in der Ziegel für die jünger»Städte

eine ältere, mit gleichemRechte bewidmeteineklenburgifcheStadt, für

die älteren aber die ausländischeMutterstadt; soappellirtez.B, Star¬

gard nach Neubrandenburg,dieses selbstaber, (was nochim 2. 1531

vorkam),nach Alt - Brandenburgs — Exemtionenvon der städtischen

Gerichtsbarkeitgab es in älterer Zeit (außer in Betreff der Geist-

lichkeit)gar nicht, sondern selbst der in den Städten wohnendeAdel

war derselbenunterworfen,da auch er das Bürgerrecht.an demOrte

seinerNiederlassungerwerbenmußte. Erst seit Ende des 16. Jahr-

Hundertssuchtesichzunächstder Adel von dieser Gerichtsbarkeitfrei

zu machen,was ihm auch schonim Lauft des folgendenJahrhunderts

fast vollständiggelang. Seinem Beispiele folgtenbald andereKlassen

der städtischenEinwohnerschaft,und so bildetesichallmähligdie eigen-

thümlichee r i in i r t e K a st e heraus, wie sie nochjetzt in allen un-

seren Städten zu finden ist.

Auf dem platten Lande hegtendiefürstlichenVögtedas Gericht

in den V o g l ei g er i chte n (auch Landding genannt),welchetheils

zu bestimmtenZeiten, oder auch außergewöhnlichin den einzelnen

Vogteien oder Aemtern gehaltenwurden. Vor das Forum dieserGe-

richte gehörtenursprünglich alle ländlichen Einwohner der Vogtei,

welchenicht Vasallen waren, und in ihnen präsidirten die fürstlichen

Vögte, welcheals Schöffen Torfschulzenoder auch andereLandleute

nebensichhatten. Das Recht (Landrecht),nach welchemhier gespro-

chenwurde, war wenigstensan manchenOrten das Schwerinsche

i. Nettelbüidr Urspr. d. Gerechtsame d. St. Rostock S. 137.
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z«.s.rich>«.Recht, wie dies auch in Pommern der Fall war,'- an anderenOrten
aber ein ungeschriebenesGewohnheitsrecht,dem besonders das fäch-
fischeRecht zu Grunde gelegenzu haben scheint.Den Vogteigerichten
stand die höhere und niedereGerichtsbarkeitzu, und von ihren Ent-
scheidungenkonnte nur an de» Laudesherrn selbst appellirt werden.

Den Vasallen aber war schonsehr frühzeitigauf ihren Gütern
von den Landesherrn die niedereGerichtsbarkeitverliehenworden,und
manchevon ihnen erhielten als besondereVergünstigungspäter auch
noch die höheredazu. Ebenso wußten sichnach und nach auchdie
Klöster und anderengeistlichenStiftungen (namentlichdieJohanniter),
so wie auch die Städte für ihre Landbesitzungenvon der niederen
Gerichtsbarkeitder Vögte und manche auch theilweiseoder gänzlich
von der höherenzu befreien,so daß dem Vogte hauptsächlichnur die
Gerichtsbarkeitüber die Einwohner des Domaniums verblieb.'- Auf
dieseWeise entstandendie zahlreichenPrivat- oder Patrimonial-
gerichte, welcheauch heutigenTages noch ein Klotzam Fuße der
meklenburgischenJustiz sind. Die Gerichtsherrn dieser kleinenftpa-
rirten Bezirke ließen die Gerichtsbarkeitdarin entweder durch eigene
Vögte ausüben, oder sie übertrugensie dem fürstlichenVogte, welcher
dafür einenTheil der Brüche als Vergütigung erhielt.

Ueber Bagatellsachenauf dein Lande, wozu. z. B. Diebstähle
bis zum Belaufe von nur 3 Solidis gerechnetwurden,scheinenaber
überall die Schulz e n- oder Baue r n g e r i cht e entschiedenzu
habe», in denender Dorfschulzeden Vorsitz führte und Bauern die
Schöffen waren.

Außer dem schonbezeichnetenGerichtspersonalespieltenin den
städtischenund ländlichenGerichtenauch nochdie sogenanntenF ü r-
sprachen eine wichtigeNolle. Theils waren dieselbeneine Art
von Beamten, welchedas Gericht mithegenhalfen, theils aber auch
wohl von den Parteien selbstgewählte,erfahreneLeute,welchesie als
ihre Wortführer mit vor Gericht brachten, ja, wie Thomas Kantzow

1. Siehe die Urs. vom I. 1328 in den Schwer. Jahrb. XI, 284. —
Kssegarten a. a. O, ,S, 276.

2. Beweise für diesen Sachverhalt geben unzählige meklenbnrg. Urkunde».



Das Gerichtsverfahren. Die GotteSurtheile. 269

meldet,' durfte der Beklagte nach demschwerinschenRechtenur durch->»

einenFürsprach antworten, und wenn er selbstauch nur ein einziges
Wort in die Verhandlung hineinredete,ohne sichErlaubniß dazu er-
beten zu haben, so war sein Hals verwirktund er mußte ihn mit
Geld lösen. Diese Anwalde aber scheinenschonfrühzeitigdie Kunst
gekanntzu haben, die Proeessezu verlängern, indem sie ihre Klienten
veranlagten,dieselbendurch alle Instanzen hindurch zu treiben, ein
Mißbrauch,den man in Rostockschonim I. 1319 durch eine Ver-
ordnungzu beschränkensuchte.2-

Uebrigensgalt auch in Meyenburg das alte Sprichwort: „wo
keinKläger ist, da ist auch kein Nichter." Denn es wurde gegeneine
gesetzwidrigeHandlung nur in Folge einer Privatanklage einge-

schritten,und zur U e b e r f ü h r u n g de s n g es chu l d i gten

war entwederErgreifung auf frischerThat, oder ein Zeugenbeweis,

oder endlichein Schwur des Klägers nöthig, den er entwederallein

(mit „eus Hant") oder in Gemeinschaftmit anderen,die seineGlaub-

Würdigkeiteidlichbekräftigten,leistete,und den der Beklagtenur durch
einen Reinigungseid entkräften konnte, den er entweder gleichfalls

allein ablegte, oder mit sogenanntenEideshelfern, deren Zahl »ach

dein Stande des Beklagten verschiedenwar, indem z. V. ein Vasall

deren weniger als ein Bauer bedurfte."• In den erstenZeiten des

germanischenMeklenburg fand auch die Reinigung des Angeklagten

durch Gottesurtheile (namentlichdurch die Feuerprobe) statt,

was besondersdurch die Geistlichkeitbegünstigtwurde. Schon Hel-

mold (I. 83) berichtetdavon, und im I. 1190 verleihetNicolaus,

der Herr von Rostock,in Übereinstimmungmit seinemNeffen Hein-

rich Borwiu I. dem Kloster Doberan unter anderem auch das Privi-

legium: „wenn Jemand in ihren Landen gefundenwürde,welcherden

Klosterbrüdern selbstdurch Diebstahl, Raub, oder in anderer Weise

Schaden zugefügthätte, derselbe,wenner die That läugne,durch9 glü-

1. Pomerania (1817) II, 420.

2. Nettelbladt Urspr. d, St. Rostock Gerechtsame u. s. w. S. LXXXI.

Kosegarten Pom,». Gesch. Denkmäler I, IIS.

3. S. Lisch: Haimsche Urk. Vd, I. S. 97. Nettelbladt a. a. O. S.

l.XXXIll. Kosegarten a. a. O. S. 140.
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--hende Pflugschaaren(über welcheer mit bloßen Füßen hinweggehen

mußte,) geprüft werden solle; wenn er aber Leute aus ihremKloster
oder Deutschein ihren Dörfern benachtheiligthabe, solle er durch
das Hand-Eisen (welches glühend in die Hand genommenwerden

mußte,) abgeurtheilt werden". Durch diese letztereProbe soll sich
noch um die Mitte des 14. Jahrhunderts zu Wittenburg ein der
Brandstiftung bezüchtigterEinwohner von dem Verdachte gerei-
nigt haben.— Da die Beweismitteloft schwierigoder gar nichtbeschafft
werden konnten,und den Ankläger selbstStrafe traf, wenn er seine
Klage nicht erweisenkonnte,so bliebennatürlichvieleVerbrechenun-
bestraft. FiskalischesEinschreitenund inquisitorischesVerfahren kamen
vor Ende des 15. Jahrhunderts nur in wichtigenAusnahmsfällenvor.

Der Grundsatz,daß die Gerichtesichmöglichstwenig in Pri-
vatverhältnisseeinmischten,ward .namentlichauch in Bezug auf die
Schuldan gelegen Helten aufrecht erhalten. Zur Sicher-

stellungdes Gläubigers gegen adlige Schuldner diente das auf altem
HerkommenberuhendeRecht, den säumigenZahler selbst in eine Art
von loser Hast bringen zu dürfen. Ties geschahauf die Weise, daß
der Schuldner nebst seinen Bürgen (denn ohne solche erhielt er
kein Geld!) sichschriftlichgegen den Gläubiger verpflichtete,daß er,
wenn er sichzur bestimmtenFrist seinerVerbindlichkeitennicht entle-
digte, auf Verlangen des Gläubigers mit seinenBürgen so lange in
irgend einer Stadt im WirthsHause Einlager (obstagium,

iiijacentia) halten wolle, bis die Schuld getilgt sei. Wie dergleichen
mittelalterigeWechsellauteten, mag folgendes Beispiel aus dein I.
1556 zeigen,worin 35 nieklenburgischeEdelleutesichals Bürgen zum
Einlager verpflichten: . . . „und ob wir seuinig befundenwürden,
so geben wir hiermit unsern Gleubiger A. V. B. vullen Macht und
Gewalt, derhalbenuns alle semmtlichund einenfür allen insonder-
heit, jegen alten Brandenburg?in eine gemeineHerberge,so ehr uns
antzeigenWirt, itzlichermit dreyen Pferden und zweienKnechtenin-
zumanen. Daselbst sollen und wollen wir alle semptlichund itzlich
mit dreyen Pferden und zweienKnechtenvon stundennachder In-



Das Einlager. 271

mnnungungeweigerteinreisten,daselbst den Einiger halten und lci-z->

steil,wie Einlagers und LeistungRecht und Gewohnheitist, und wie

ehrlichen,ritterlichen,ufgerichten,frommen, rittermessigenund erbaren

Leutenzutuende eignet und gebüret. Wir sollenund wollen uns auch

aus der Herbergedaselbst,ohne bemeltesv. B. wissenund willen,

Gunst und Volborth nichtbegebenund abscheiden,biß so lange* "...

Selbst meklenburgischeFürsten verpflichtetensich nicht selten als

Schuldner oder Bürgen zum Einlager, worübernochmancheUrkunden

vorhandensind.2-Brachen nun aber der Schuldneroder dessenBürge

ihr Wort und stellten sie sichnicht zum Einlager, so rächte sichder

Gläubiger dadurch daß er Carrieaturen und Pasquille (Schandge-

niälde und Schmähschriften) auf sie öffentlichanschlagenließ, eine

Maßregel, zu der die Berechtigung für jenen Fall dem Gläubiger

bisweilenin der Schuldverschreibungausdrücklichzugestandenwurde.

So heißt es z. B. in einemSchuldbriefe den die Gebrüder Busso

und Cuno von Döhren zu Siehberg im I. 4570 über 325 Fl. aus¬

stellen,und deren Zahlung Cyriacus Peutz, Hauptmann zu Stargard,

nebst12 anderenEdelleuten aus denFamilien Peecatel, Lübbersdorf,

Manteufel, Oerlzcn, Gentzkow,Hahn, Tiepling und Nieben,verbürgen

und sichanheischigmachen,nöthigenfallszu Neubrandenburgin einer

„ehrlichenHerberge"mit einemKnechteund zweiPferden rittermäßiges

Znlager zu halten, „als ehrliebendenvon Adel Wohlansteht: Würden

wir aber säumig sein, geben wir den Inhabern diesesBrieses Macht

und Gewalt uns mit Schmähschriften, Scheltworten und wie

ihm Noth ist, zu verfolgen. Wäre auch in diesemBriese was ver-

säumt im Tichten oder Schreiben, oder sonstendaß er löcherigoder

naß würde, das soll uns Hauptmann und Bürgen zu keinemFroin-

men, und den Briefsinhabern zu keinemSchadenkommen."^Wollten

aber alle Maßregeln, den säumigenSchuldnerzur Zahlung zu zwingen,

i. Manlzel sei. jnr. II. 184.

z. z, B. Heinrich der Löwe im I. 1316 gegen die Stadt Rostock wegen

einer Schuld von 4100 Mark wend. Pfennige zum Einlager in Sternbcrg oder

Ncubrandenburg. Ocrtz Urk: j>». XijVIll.

3 Manlzel sei. jnr. III, 84. spec. XII.
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«-nichts fruchten, so griff man mitunter zu außerordentlichenMitteln.
So wurdez. B, im 3-1599 der stargardscheAdel beidemHerzoge
Ulrichgegen die Gebrüder Balthasar und Barthold Schwiecheltauf
Bresevitzklagbar, weil diesenicht allein ihr ganzesVermögendurch-
brachten,sondernauch ihren bebrieftenund besiegeltenZahlungsver-
bindlichkeitendurchausnichtnachkämen,und beantragte,daß derHerzog
diesebeidenGebrüder der Ehre des Schildes und Helmes berauben
möge;'' und im Z. 1(107 beantragtedie Ritterschaftsogar auf dem
Landtage,daß muthwiltigeSchuldner,auchwennsievon Adelwären,als
Schelme möchtenin den Schuldthurmgeworfenund zu keinenAemtern
befördert werden möchten.^ Die Unverletzlichkeitdes Ehrenwortes,
worauf das alte Verfahren wider die Schuldner beruhete,scheintda-
mals etwas aus der Mode gekommenzu sei», wodurchnichtallein
denGläubigern,sondernauchdenadeligenBürgen großeVerlegenhei-
ten bereitetwurden. Die Zehrungwährenddes Einlagers gingnatürlich
auf Kosten des Schuldners und es wurde damit, wie aus der
Polizei-Ordnung erhellt, eiu großer Mißbrauch gerrieben, indem die

Bürgen oder ihre Knechtewährend des Einlagers ini Wirthshauft
sich dort nicht allein auf das allerbeste verpflegen ließen, sondern auch

nochGäste dorthin zu sichluden und mit diesenin Saus und Braus
lebten, so daß es dem Schuldner durch dieseNebenkostenimmer un-
möglicherwurde seinenGläubiger zu befriedigen.Die Pol. Ordnung
vom Z. 1572 schreitetgegen diesen Mißbrauch mit Verordnungen
ein, wie sie überhauptdies Einlager-Nechtzu beschränkensucht,indeni
sie den Gläubigern verbietet ihre Schuldner aus eigenerMachtvoll--
kommenheitzum Einlager anzumahnen,sondernnur erst nachdemdas
Gericht ein solchesfür zulässigerklärt habe, dürfe er es von dem
Schuldner fordern. Noch in den ersten Decenniendes 17. Jahr¬
hunderts kam dies Einlager-Necht in Meklenburgzur Anwendung.^

Ein anderer, bei der vielfachenUnbestimmtheitder Strafgesetze
unvermeidlicherUebelstanddes älteren Gerichtswesenswar der, daß

i. Belir rer. Meclb. p. 1585. a. Franke a u, n. M. XII, 62.
3. S. ein Beispiel aus dem I. 1618 in Manlzel jus Mecklenb. P. I.

p. 239.
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das Rechtso leichtnachGunstgebeugtwerdenkonnte,wiedies na-s*
meutlichin den größerenStädten nichtseltenvorgekommensein soll.
ReicheLeute, odersolche,die mit einflußreichenPersonenverwandt
oderbefreundetwaren,bliebenentwederganzstraflos,odersiekamen
mit einernur geringenGeldbußedavon, währendärmerefür die
gleichenVergehenan Leibund Lebengestraftwurden,— kurz:man
hingauchhier die kleinenDiebe, und ließ die großenlaufen!

Als einendermerkwürdigstenAuswüchsedes altenRechtswesens,
welcheraber nochaus den slavischenZeiten herstammte,müssenwir
schließlichnochdes berüchtigtenStrand rechts gedenken,demzu-
folgeman sichan den Küstensowohlder gestrandetenodergebor-
genenGüter, als auchan manchenOrten der Personender Schiff-
brüchigenbemächtigte,um dieseUnglücklichenzu leibeigenenSclaven
zu machen.Daß letzteresauchin Meklenburggeschah,dafür zeugt
das TestamenteinesLübeckerBürgers vomZ. 1312, woriner den
DominicanernzuLübeck9 Solidos vermacht,um für dieSeele eines
in der Knechtschaftder Doberaner Mönche gestorbenenSchiff-
brüchigenzu beten.'• SchonHeinrichBorwin I. hatteim I. 1220
eineVerordnunggegenden „schändlichenund verabscheuungswürdigen,

von den Vorfahrennochaus der Zeit desHeidenthumsbeibehaltenen

Gebraucherlassen,daß man gegendie Schiffbrüchigenunmenschlich

wüthe und ihnen das entreiße, was aus göttlicherGnade nach

demschrecklichenSchicksalsschlagenochübrig gebliebensei. Damit

nun eine so verabscheuungswürdigeGewohnheitnicht etwa als ein

alter, ererbterGebrauchunter den NachkommenWurzelfasse,habe

er beschlossenihn jetztmit der Wurzelauszurotten,und befehledem-

nach, daß wenn in ZukunftJemand die Schiffbrüchigenan seiner

KüsteamLeibeoderan Sachenbeeinträchtigenwerde,ein solcherals

ein Friedensbrecherund Verächterder Gerechtigkeitzur gebührenden

Strafe gezogenwerdensolle." Darauf ertheilteim Z. 1267 Walde-

mar von Rostockden Einwohnernder Stadt Lübeckein Special-

Privilegium,wodurcher ihnenden Schutzihrer an seinerKüstege-

i. v. Lützcw Gesch. v. Mklbg. II. 369.

18
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>!.strandetenGüter zusicherte,woraufsodannHeinrichderLöweimZ.
1327 die VerordnungHeinrichBorwins noch einmalwiederholte

und im Z. 1351 HerzogAlbrechtII. auchden Lübeckernabermals

einenSchutzbriefgab. Auch in andereneuropäischenLändernwar

diesStrandrechldamalsinGebrauch,undeswardaherfürdieNostocker,

bei demausgedehntenHandel,den sie betrieben,sehrwichtigund er-

wünscht,daß sie iin Z. 1384 sogarvon demPapst UrbanVI. eine

Bulle erhielten,worin ihnenin allenLändernder Christenheitkirch-

licherSchutzgegendie Ausübungdes Strandrechtsan ihrenGütern

und Schiffenzugesagtward/-
Aber trotzaller dieserVerordnungenerhielt sichjenenefaria,

abominauda,prava consuetudo,wie dies Strandrechtin jenenEr-

lassenbezeichnetwird, dennochJahrhundertelang i» Geltung,zumal

da es sogardurcheinzelnemeklenburgischeFürstenbegünstigtward,

wie z. B. durchHerzogAlbrechtV., welcherimZ. 1412 derÄbtissin

und demKonventeder Clarissinnenzu KlosterNibnitzdieStrandge-

rechligkeitbestätigte,mit demBeifügen, daß es ihnenfreistehe,ihm

als ihremHerr», von denStrandgüternetwaszukommenzulassen.*•

DieNibnitzerNonnenscheinenauchsehraufAusbeutungdieserRevenue

bedachtgewesenzu sein,und nochim I. 1497, als beieinemheftige»
Sturme am 19. Aug. zahlloseSchissean denOstseeküste»gestrandet

warenund auf ErsuchenderLübeckerdiePreußen,Pommernunddie
meklenburgischenFürsten alle gestrandetenGüter bereitwilligwieder

hergaben,trenntensichdie NibnitzerNonne»nur mitgroßemWider-

strebenvon ihremreichenBeuteantheil.°-Endlichim 10. Jahrhundert

mußtedas Standrechtaber dochden neuerenNechtsbegnsfenweiche»,
und es blieb als letzteNeminiseenzdaran nur das Gebet um
Segnung des Strandes übrig, welchesjährlichzu bestimmten

Zeiten in de» Kirchender Srranddorfergesprochenwurde.Obgleich

dies GebetkirchlicherSeits nur auf eineSegnungdes Strandes an
Fischenbezogenwurde, so war es dochseinerunbestimmtenFassung

1. <£. die betreffendenUrkundenim RostockerEtwas V. S. 312 — 520.
2. v. Lützow a, c>. Q. II. S. 447 Anm- 1.

z Koch in Satemins Geneal. ad A.
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wegen,aucheinerganzanderen,für die KirchesehrgehässigenAus-u
legungfähig,weßhalbes dennendlichtut 3- 1777 durcheineVer¬
ordnungdes HerzogsFriedrichgänzlichbeseitigtwurde.

Ich habein deinVorausgehendennatürlichnur dieallgemeinen
Grundzügedes früherenmeklenburgischenRechts-undGerichtswesens
darlegenkönnen;auf die vielfältigenModifikationen,welchebeideim
Einzelnenan verschiedenenOrten und zu verschiedenenZeitenerlitten,
könnenwir hier nichtnäher eingehen.'-Obgleichdas Gerichtswesen
in der Praris sehr unvollkommenwar und vielzu wünschenübrig
lieg, so war es in seinenPrineipiendochgut, und im allgemeinen
zeigten(wie Beyer versichert,)„die Entscheidungenjener einfachen
Urtheilsfasserbei allemMangelgelehrterRechtsbildungunverkennbar
ein kräftigesund gesundesRechtsgefühl,welchesdurchallzustarres
Festhaltenan positivenRechtssätzennicht befriedigtward, sondern
untersteterBerücksichtigungder Eigenthümlichkeitdes einzelnenvor-
liegendenFalles und der ihnengenaubekanntenVerhältnissederPar-
teienallerdingsmit großer souveränerWillkührnach Billigkeit
entschied."Durch weiterezeitgemäßeEntWickelungder diesemGe¬
richtswesenzu GrundeliegendenPrineipienhättenohneZweifelauch
die Gebrechen,an denenes in der Praxis litt, hinweggeschafftund
letztereso reformirtwerdenkönnen,daß dieselbeallenbilligenAn-
sprüchengenügthätte. Alleindies geschahleidernicht, sondernman

begannhinsichtlichdes Gerichtswesensseit der Mitte des 16. Jahr-
Hundertsin ganzneueBahnen einzulenken.

Im südlichenundmittlerenDeutschlandhattenämlichschonlange

vor dem16. Jahrhundertdas aufganzanderenGrundsätzenberuhende
römische Recht das alte deutschevollständigverdrängt,und noch

vor derMitte des 12. Jahrhundertsgehörtedas Studiumdesersteren

schonzumakademischenUnterrichte.Meklenburg,demman nichtmit

i. Ucber das ältere meklb.Gerichtswesenvergl.: F. Boll Gesch.d. Lan-
des Stargard I. S, 200 (f., und im Wochenblattf. SR.Strelitz 1649 No. 50.
51, _ Glvckler in den Schwer. Jahrb. XV. S. 99 ff.

— Beyer ebendas.

XIV. S. 108 ff. (wo sich jedoch manche von den hier dargelegte» sehr abwei-

chcndeAnsichtenfinden). — Kosegartena. a. O. S. 2ö0 ff
18*
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34.(ürricft:Unrechtnachgesagthat, daß es l'is auf die neuesteZeit hin in seiner

innerenEntWickelungumMenschenalterhintervielenanderndeutschen

Ländernzurückgebliebensei,befandsichauchin Bezugaufdas römische

Rechtin diesemFalle, obgleichichhierdas Zurückbleibenebennicht

tadelnmöchte.Aber gegendieMitte des16. Jahrhundertsvermochte

es sichnichtlängergegendasselbeabzusperren,indemtheilsdamals

schonvieledes römischenRechtskundigeRäthe und Beamtein den

fürstlichenDienstgetretenwaren,theils auchinKaiserKarls V.pein--

licherHalsgerichtsordnung(auchdie Carolinagenannt,)ein für das

ganzeReichgültigesStrafgesetzbuchgegebenwar, welchesjenemRechte

seinenUrsprungverdankte.Aber obgleichdie fast mit drakonischer

Härte verfaßteCarolina niemals in ihrer Gesammtheitals meklen-

burgischesStrafgesetzbuchdurchfürstlichenErlaß proclamirtworden

ist, so wurdesiedochnachund nachstückweiseeingeführt,und ebenso

verdrängtenun auchdas bei demrömischenRechtüblicheGerichts-

verfahrenallmähligdie alten Geschwornengerichte;dies geschahaber

keineswegsgleichzeitigund gleichmäßigfür das ganzeLand, sondern

an demeinenOrte früherund durchgreifender,an demanderenspäter

und unmerklicher,aber dennochwurdeschließlichdas alteRechtvöllig

von dem neuenbei Seite geschoben,und die Carolinaist bis jeizt,

freilichin vielenStückendurchdieSpecialgesetzgebungabgeändertund

gemildert,die Grundlagedes meklenburgischenStrafrechtsundStraf-

processesgeblieben.Man begannnun die Gerichtemit ständigen,

des römischenRechtskundigen,studirtenRichternzubesetzen,Oeffentlich-

keit und Mündlichkeitder Verhandlungenhörtenallmähligauf, der
Fiskal erschienals öffentlicherAnkläger,man schrittamtlichgegen
Verbrechenein, demBeklagtenward einGeständnißdurchdieFolter
erpreßt,und statt der früherenFürsprecherdrängtensichjetztjuristische

Advokatenin die Gerichtshöfeein. lieber letzteresführteschonim

Z. 1583 der Rath zu BützowbittereKlagen,indemer denAdvo-
katenSchuld giebt, daß sie die klarstenund einfachstenSachenzu
trübenund zu verwickelnwüßten,und daß sie ihre Klientenin Ar-
muthstürzten,indem sie ihnen Gerichtskostenverursachten,die de»
Werthdes streitigenGegenstandesoftumdas Vielfacheüberstiegen,—
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ganzdieselbenKlagen,die aller Orten überdenMißbrauch,der mit

den Spitzfündigkeiten,den complicirtenFormenund dem Formel-

Wesendes römischenRechts getriebenwurde,seitden erstenZeiten

seinerEinführungerhobenwordensind/-
Nachdemin der erstenHälfte des 16. Jahrhundertswährend

der politischenund religiösenWirrendie Justizsonachlässigbetrieben

war, daß sie fast ganz eingeschlafenschien,begannsie nun unter

denAuspiciendes römischenRechts plötzlichmit ungeahnterEnergie

sichwiederzu entfalten. Hierzu trug auch nochder starre, kirch¬

licheGeistviel bei, welchersichdamals, wie schonobenbemerkt,

durchdie Reformationin MeklenburgGeltungverschaffthatte,indem

die Geistlichkeitmit Wohlgefallendaraufhindeutete,daß die Obrig-

keirals Gottes Dienerinund als RächerinzurStrafe überden,der

da Böses thue,das Schwerdtnichtumsonstin den Händentrage.

Dies Schwerdtließ dennnun dieObrigkeitauchnichtin derScheide

rostenund es begannjetzteineZeit der rohen und barbarischen

Justiz, bei welcherFolter und Henker in beständigerThätigkeit

waren. Die Hinrichtungenhäuftensichnun in der Weise,daß ich

z. B. aus der Stadt Rostockallein in den wenigenund unvollstän-

digenQuellen,welcheichüber dieselbehabezuRathe ziehenkönnen,

in IG Jahren, welchein denZeitraumvon 1565 bis 1623 fallen,

nichrwenigerals 28 Hinrichtungenangemerktgefundenhabe,wobei

die wahrscheinlichnochvielzahlreicherenHexenverbrennungennatürlich

nichtmit gerechnetsind. Wonden 28 Delinquentenwurden13 mit

demSchwerdtegerichtet,6 gehängt,4 gerädert(vondenen2 vorher

nochmit glühendenZangengerissenwaren),2 verbrannt,2 in Säcke

gestecktund ersäuftund ein Frauenzimmer(man schaudertes zu be-

i. Schwer. Jahrb. XIV. S. Ikig —- Bergl. z B. (Zidbon klsloix of

Ihe declinc and fall of die Roman einpire cp. 17 (ed Leipz. 1829 T. III.

p. 47.). — Meiners histor. VergleichungenBd. III. S. 37 ff., wo Ulrich von

Hutten (S. 73) in der erstenHälfte des 16. Jahrhunderts noch„die Sachsen

am Baltischen Meere" wegen ihres einfachenNechtsverfahrensglücklichpreiset:

„wie leicht und trefflich (sagt er) sprechendieseRecht, nicht nachBüchern jener

Rechtsverdreher,sondern nach ihren alten Satzungen, da wir hingegen20 Jahre

lang unter 31) Doctoren hängen bleiben."
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richten,)sogarlebendigbegraben!Tiefe letztereunmenschlicheStrafe,
welchedie Carolinafür den Kindesmordgestattet,war freilichschon
vor derExistenzdiesesGesetzbuches(es ward 1532publicirt.)im Z.
1513 an mehrerenFrauen in Wismarvollzogen/-aberseitderMitte
des 16. Jahrhunderts scheintsie in Meyenburgziemlichhäufigin
Anwendunggekommenzu fein.*- Die Verbrechen,auf welchejene
Strafen erkanntwurden, waren allerdingszum Theil sehr schwer
und bestandennach den RostockerChronikenin Mord (5 Mal),
Kindsmord(4), Brandstiftung(2), Branddrohung(3), Ehebruch(2),
Vielweiberei(ein Mann hatte fünf Ehefrauenaus einmalgehabt),
Falschmünzerei(1), Diebstahl(6, darunterzweivon Studentenbe-
gangen, welchebeidegehängtwurden),Aufruhr(3), und beieiner
Hinrichtungwird das Verbrechennichtnäher bezeichnet.

Es zeichnetesichaberhinsichtlichgroßerundhäufigerVerbrechen
nichtetwaRostockalleinsonachtheiligaus, sondernim übrigenLande
ginges darinauchnichtbesserher. So hattez.B. zuAnfangdesJahr-
HundertseineBande von Kirchenräubernin Mettenburg,Pommern.
Holsteinund der Mark ihr Wesengetrieben,derenMitglieder,als sie
endlichim Z. 1516 theiis in Meklenburg,theits in Pommerner¬
griffen und gerichtetwurden, bekannten,daß sie nicht allein
482 KelchenebstvielenanderenkirchlichenHeiligtümerngestohlen,
sondernauch88 Männer,6 Priester,13 Juden,7 Frauen,4 Kinder
und 3 Franziskaner- Mönche,in Summa 1 2 1 P er son en er-
mordet hatten3-: bevor man aber dieserrechtenMörder habhast
gewordenwar, hatte man vorläufig,wie der Herzog Bugeslav

1. ». LützowGesch. v. Meklb. II. 432.
S. z. B. Schwer. Jahrb. XI. S. 493, XV. S. 114 J1«ritzet sei.

jiirid. Rosl. 17-11 I. |>. 34. 76. Der Carolina gemäß wurde in diese»Fällen
auf Eingrabung und Pfählung erkannt, d. h. der eingegrabenenPerson ward
ein spitzerPfahl durch den Leid geschlagen.

2. Kann dies möglich sei», oder wurden den Verbrechern jene Gestand-

Nissenur durch die Qualen der Tortur erpreßt, unter dene» sie in der Regel
alles zugestanden,wornach sie gefragt wurden, mochtees wahr sein oder nicht?
S. den Bericht über diese Geschichtein Schröders Pap. Meck.2867. 2876.
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selbstberichtet,schon13 Küsterund 13 andereMännerund ebenso-z<G»ich>!.

vieleFrauen nebst5 Jungstauen,— also44 Personen un-
schuldig hingerichtet, weilman sie in Verdachthatte,jene

Verbrechenbegangenzu haben.ThomasKantzow(welcherdieZahlen

der Mordthatenund der unschuldigHingerichtetenanders,und wohl

wenigergenau,als der HerzogBugeslab,angiebt,)berichtetüberdie

Art und Weise,wie dieseKirchenräubereienbegangenwurden,Folgen-

des: die DiebehättenWagenund Pferde gehabtund ein Faß mit

sichgeführt,welchesangeblichKaufmannsgüterenthielt. Hättensie

nun auf dem Lande eineKirchebestehlenwollen,so hättensie sich

Abendsin der Dorfherbergeeinlogirtund denKirchenvorstandum

die Erlaubnißgebeten,ihr Faß, weil siees in der Herbergenicht

für hinreichendgesicherthielten,über Nachtin derKircheaufbewahren

zu dürfen. In demFaß aber habeein Mitgliedihrer Bandemit

Nachschlüsselnund Brechwerkzeugengefleckt,und dieserhabedanndes

Nachtsmit aller Muße die Kircheausgeplündertund sichdaraufaus

demStaube gemacht.Am anderenMorgenfandmandanndieKirche

offenund ihrer werthvollenKleinodienberaubt, aber auchdas Faß

war erbrochenund man fand um dasselbeStroh undMatten(worin

man Kaufmannsgüterzu verpackenpflegte,)herumliegen,so daß es

den Anscheinhatte,als sei auchdas Faß ausgeplündertworden.Die

Diebe in der HerbergepflegtenerstzumVorscheinzu kommen,wenn

die DorfeinwohnerjeneEntdeckunggemachthatten,gabendann alle

möglichenZeichendes Schreckensund Schmerzesüber ihrenVerlust

von sich,beschuldigtendie Bauern, daß diesedie Hand dabeiim

Spiele gehabthätten,so daß diesenur froh waren,wenndie Diebe

endlichabzogen,ohnesie nochweiter für ihrenVerlustin Anspruch

zu nehmen.Zu der Bande gehörteauch ein Goldschmidt,welcher

sichbald in dieser,bald in jenerStadt niederließund das geraubte

Gold und Silber einschmolzund verkaufte.

Es werdenuns aus demIii. Jahrhundert sogar nocheine

Mengevon Mordthatenberichtet,die von Edelleutenan Standes-

t. Nach Kantzow (Pvnierania II. 319) wurden nur 76 Mordthaten ver¬

übt, aber 124 Leute unschuldighingerichtet.
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z^G-rich,-. genossen, Bürgern und Bauern verübt wurden,
'

und im Z. 1508

klagteder herzoglicheFiscal Dr.Behmauf einemRechtstagezuWis-
mar: „das Morden will fast eine unstrafbare Gewohnheit
werden; Todlschlägeund Ehebrüchebleibender Geschenkeund der
PrivatpersonenEinmischungwegenungestraft."^AehnlicheKlagen
wiederholtenochim Z. 1609 der HerzogKarl bei der Publication
seinesLand-und Hausfriedens,worin es unter anderemheißt! „da
wir leidertäglicherfahrenmüssen,daß unsereLangmüthigkeit,Gnade
und Güte,von vielenReichenund Armen,Edel und Unedelgeiniß-
brauchtwird,vieleunterschiedlicheTodtschlägeundanderehochsträfliche
Gewaltbei Tage und bei Nacht,dadurchvielein Leibund Lebens-
gefahrkommen,alsodaß fast unter den barbarischen Völ-
kern dergleichen zu dieser Zeit nicht gehöret worden,
committiretund geübt,so gröblich,daß auchder ehrlichenFrauens-
Personen, auch deren so mit Leibesfrucht gesegnet, sowohl Zungfrauen

in ihrenHäusern,welchesdochbei löblichenAlten,und nachjetziger
Welt für allen Dingen einemörderlicheThat geachtet,der Kirchen
undGotteshäusernichtgeschonet,denfremdenKrämernindenMärkten,
Bürgern in den Städten, großerFrevel und unverantwortlicheGe-
walt vor den Thoren,außerund in der Stadt in ihrenHäusernzu-
gefügt,worausMord und Todtschlagundalles andereUnglückleicht-
licherfolgenkann,— so u. f. w."

Wir werdendiesentief gesunkenensittlichenZustandjenerZeit
späternochanderweitigkennenlernen. Wie wenigaberdas in jenen
obenbezeichnetenbarbarischenStrafen zurAnwendunggebrachteA b-
schr eckung ssy stem geeignetwar, dieserEntsittlichungein Ende
zu machen,beweisetder Umstandzur Genüge,daß nachdemmandie
ganze letzteHälfte des IS. Jahrhunderts hindurcheifrigstgehängt,
geköpftund geräderthatte,nachwie vor dieselbenVerbrechenin un-

Mehrere Fälle der Art hat Glöcklerin den Schwer. Jahrb. XV. S.
103 ff. mltgetheilt; vergl. obendas.IX. S. 489 und v. LützowGesch. v. Me-
klenbnrg I!. S. 334 Anm.

z. Schwer. Jahrb. VI». S. 09 Zu Nenbrandenburg und Malchin z.
53. waren damals in kurzer Zeit 6 Mordthaten vorgefallen!



Fruchtlosigkeitd, Abschreckungssyftemsu. Aufhörendesselben. 281

verininderterZahl begangenwurden. Jene Strafen trugen sogaru.
durchihre Häufigkeitnur nochdazubei,alles menschlicheGefühlwo
möglichnochmehrzu ersticken,indemsiedie Zuschauertheils an den
AnblickbarbarischerHandlungengewöhnten,theils aberauchdieeigene
Todesfurchtbei ihnenerstickten,— wie dies ja auchbeiden Massen-
haftenHinrichtungenin Frankreichzur Zeit der erstengroßenRevo-
lutionder Fall war. DieseVerbrechenvermindertensichdaherauch
nur erst dann in Meyenburg, als in spätererZeit durchbesseren
Unterrichtund eine angemessenereErziehungsich mehr geistige
und moralischeBildung verbreitete,und man in Folge derselben
anfing, sichder Nohheztund Barbarei der Vorfahrenzu schämen.
Erst dannwurdeauchdas JustizwesenvonseinenrohestenAuswüchsen
gereinigt,und namentlichdurchdenedlenHerzogFriedrichimZ. 1769
in Uebereinkunstmit den Ständen der Gebrauchder Folter bis
auf wenigebestimmte,ganzaußerordentlicheFälle aufgehoben.Unge-
fähr um dieselbeZeit verschwandenauchdie Ganten aus denDör-
fern, — eineunsererjetzigenGenerationaus eigenerAnschauungnicht
mehrbekannte,aberbeidenChinesennochsehrbeliebteArt vonPranger,
durchwelchender Sträfling mit Händen und Füßen in den Block
gelegtward. Noch einigeDecennienlänger, obgleichebenfallsfast
gänzlichaußer Gebrauchgekommen,erhieltensichaber die Galgen
bei Städten und Dörfern,wie z.V- aus der großenSchmettau'fchen
Charte von M. Strelitz, vom I. 1780 zu ersehenist, auf welcher
deren nochmehreremit topographischerGenauigkeitangezeigtsind;

seitdeinBeginnedes gegenwärtigenJahrhundertssindaberauchdiese

nachund nachverschwunden,zuletztvielleichtbei Parchim,wo der

Galgenerst im I. 1820 abgenommenwurde,aber nur mit deinecht
meklenburgischenconservativenVorbehalt, daß er nötigenfalls wieder

erbauetund der Gerechtsameder Stadt durchdie Abnahmenichts

vergebenwerdensolle!> Jetzt erblicktman keinesdieserSymbole

, Cleemann Chr v. Parchim S. 215 Dieser merkwürdigeVorbehalt

erklärt sich nach Manuel sei. jnr. Rost. 1., 202 aus der früher weit verbrei-

teten, obgleichjuristisch nicht begründetenAnsicht, daß, wenn man den Galgen

umfallen oder abnehmen ließe, man das Recht, einen neuen zu bauen, erst wie-
der bei der LandkSherrschastnachsuchenmüsse.
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>.jenerbarbarischenmittelaltrigenJustiz mehrauf den meklenburgischen
Hügeln,aber nochimmerverratheudie so häufig im Landewieder-
kehrendenNamen„Galgenberg,Gerichtsberg,"wiezahlreicheinstdie

Orte waren,wo die UrtheilejenerObrigkeitvollzogenwurden,welche

das Schwerdtnicht u inson st in den Händentragenwollte.

35. Die Hexenprocelse.

In dem furchtbarstenLichteaber erscheintdie frühereJustiz

mit ihremneueninquisitorischenVerfahrenin denHexenprocessen,wo¬

bei sieaber die Schuldredlichmit der Kirchetheilt. Dieseführteihr

die Opfer zu und siemordetedieselbenLutherhattenämlichin seinein
unvollkommenendogmatischenSystemeleiderauchdemTeufel eine

sehrwichtigeRolle eingeräumt,und die Möglichkeitzugestanden,bag

derselbemitdenMenschenpersönlichixWechselwirkungtreten,unddiesen

zurAusführungvonallerleiübernatürlichenDingenbehülflichseinkönne.
KlassischeBeweisstellenhierfürfindensichin Luthersauchunterdie
symbolischenBücherunsererKircheaufgenommenemgroßenKatechis-
mus, wo z. B. bei der Erklärungdes erstenGebotes,zu denen,
welcheAbgöttereitreiben,auchgerechnetwerden: „alle die mit dein
TeufeleinenBund machen,daß er ihnenGeldgenuggebe,oderihnen
zur Buhlschaftverhelfe,ihr Vieh bewahre,verlorenGut wiederschaffe

u. s. w., als die Zaubererund Schwarzkünstler."Ferner beider
Erklärungder viertenBitte im Vater unserheißtes: „vornehmlich
ist aber diesGebetausgestelltwiderunsernhöchstenFeind,denTeufel:
denndas ist seinganzerSinn und Begehren,solchesalles,waswir
von Gott haben,zu nehmenoderzu hindern;und lassetsichnichtge¬
nügen,daß er das geistlicheRegimenthindreundzerstöre,damit,daß
er die Seelen durch seineLügenverführeund unter seineGewalt
bringe, sondernwehretund hindertauch, daß keinRegiment,noch
ehrbarlichund friedlichWesenauf Erden bestehe.Da richteter so
viel Hader,Mord, Aufruhrund Kriegan; dazuUngewitter,Hagel,

das Getreideund Vieh zu verderben,die Luft zu vergiftenu. dergl.
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Kurz, es ist ihmLeid,hiß Jemand einenBissenArodesvon Gott

habeund mit Friedenesse,und wennes in seinerMachtständeund
"'T'

unser Gebet nächstGott nichtwehrte,würdenwir freilichkeinen

Halm auf demFelde, keinenHeller im Hause,ja nichteineStunde

das Lebenbehalten,sonderlichdie, so Gottes Wort habenundgerne

wolltenChristensein."
SolcheAnsichtenvon der MachtundWirksamkeitdesSatans,

die Lutheraus der katholischenGlaubenslehrein die seinigeherüber-

nahm,mußtenin der protestantischenKirchenothwendigzu denselben

furchtbarenpraktischenFolgerungenhinleiten,zu denensieschonin der

katholischenKirchegeführthatten; dennvon jenerTeufelslehrehatte

man nur einen sehr kleinenSchritt zu thun,welchersichganzvon

selbstergab,um zu denHexenprocessenzu gelange».Zwar triebman

auch protestantischerSeits aus allen neugebornenKindernbei der

Taufe durchden bekanntenExvrcismusdenTeufelaus; aberdies

war nicht für das übrige Lebenzureichend,denn wenn man nicht

stets gegenihn auf der Hurh und mit den geistlichenWaffenzum

Kampfegegenihngerüstetwar, sowußteer einenunbewachtenAugen-

blickwahrzunehmen,um seineRückkehrzu bewerkstelligen:denner

gingja immeraufErden wie ein brüllenderLöweumher,undsuchte

wen er verschlinge.Und zur Schandeder Menschheitmüssenwir es

gestehen,— er brauchtewedervergebensnochauchlangenachdem

Raube zusuchen,dennmanführteihmaus allenLändernderChristen-

heit nur zu bereitwilligTausendevon unschuldigenOpfern entgegen.

Tie Schnelligkeitund Allgemeinheit,mit welcherderfurchtbareAber-

glaube,aus welchemdie Hexenprocesseentsprangen,unterallenClassen

von Leutenumsichgriff,würdenuns jetztganzunglaublicherscheinen,

wennwir nicht im Z. 1853 gesehenhätten,daß der gleichsamepi-

demischsichverbreitendeGlaubean tanzendeTischeundKlopfgeister

einen ähnlichenErfolg hatte, indemer, wie auchder Herenglaube,

aus einem Gemischvon befangenerund nachlässigerBeobachtung,

mangelhafterKenntnißder Natur, Selbsttäuschung,Leichtgläubigkeit,

Aberglaubenund absichtlichemBetrügehervorging,und dessenMani-

sestativi.cnwenigstensin einigenkatholischenHirtenbriefengleichfalls
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schvnals Wirkungen„des großenVerführersder Menschheitund
seinerscheußlichenSatelliten" erklärtwordensind.

lieberdie Ausdehnung,welchedie Hexenprocesseauchin Me-
klenlnirgerlangthaben,ist auffallenderWeisebei unserenGeschichts-
schreibernso gut wie nichtszu finden. Sie gehendarüberso leise
hinweg,daß man sichdaraus zu demSchlüsseverleitenlassenkönnte,
als habeMeklenburgin Bezugauf dieseGräueleineehrenvolleAus-
nahtue gemacht.Doch demist leidernichtso. Denn sammeltman
die in den verschiedenartigsteneinheimischenSchriftenzerstreuetenNo-
tizenüber die Hexenprocesse,so gelangtman sehrbaldzu der Ueber-
zeugung,daß diesesHebelhier mindestens dieselbeGröße erreicht
hat, wie in.anderenLändern. Da diesedurchausvereinzeltenNotizen
noch niemalszusammengestelltsind,so werdeichdieselbenhiermit-
theilen;siewerdenvorläufig,bis einewirklicheGeschichtedermeklen-
burgische»Hexenprocessegeliefertist lzu der dieActenimSchweriner
Archivein Mengevorhandenseinsollen),genügen,den Schleier,der
über denselbenbishergeruhethat, wenigstensin etwaszu lüften.

VereinzelteHexenverbrennungenwarenschonlangevor demRe-
formationszeitalterin Meklenburgvorgekommen.Der ersteFall dieser
Art, der in unserenGeschichtsbüchernerwähntwird, ist die Verbren-
nung einerHexeunweitKröpelinim I. 1336, welchedemHerzoge
AlbrechtII. durcheinWachsmännleinnachdem Lebengetrachtethaben
sollte.'• SolcheFälle aber scheinennur sehrvereinzeltvorgekommen
zu sein, zur Zeit der Reformationaber hatte der Glaube an die
schwarzeKunstschonviel allgemeinerum sichgegriffen.In Rostock
machtedamals sogar ein Priester,NamensJoachimNeubauer,den
Versuch,dieseKunst gegendie Ausbreitungder Reformationanzu-
wenden,indemer durcheinengewissenHans Schönebeckdenevange-
tischenPredigernErde von einemGrabe vordieThurmstreuenließ,
um siezu verzaubern.Neidewurdendeßhalbim 1.1532 angeklagt
und zumScheiterhaufenverurtheilt,Neubaueraber warddurcheinige

i. Schwer. Jahrb. VII. S. 41. Diese Art der Zauberei war übrigens
schonden Römern bekannt, — f. Iloraz Sal. üb. I, 8.
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einflußreicheLeute losgebetm und darauf aus der Stadt verbannt; ' ->ü.

Schönebeckaber ward am 7. Nov. nebst einerHexe,Namens Fischer,

nebendein Galgen verbrannt. AuchprotestantischerSeils trat dieser

Aberglaubesogleichin der Resorinationszeithervor, worüber Lischi»

den Schweriner Jahrbüchern {II. 207) ein interessantesActenstück

imtgetheilthat. Es ist dies ein Brief des Predigers ClemensWendel

zu Hitzacker(1.d. 9. Jan. 1536 an seinenFreund, den Baumeister

Büring in Boizenburg, worin er denselbenbittet, ihm zur Erlangung

einer Pfarre in Meklenburg behülflichzu sein, und worin er unter

anderenEmpfehlungsgründenauch den anführt, daß er der schwarzen

Kunst,worin er bewandertgewesensei, seitsechsJahren gänzlichent-

sagt, auch alle Zauberbücherund andere dazu gehörigenDinge ver-

brannt habe. In den ersten vier Decennienhatte man aber mit der

Gründungder neuen Kirche in Meyenburg nochzu viel zu rhun,als

daß mandiesemGegenstandeeinegrößereAufmerksamkeithätte schenken

können,weßhalb denn auch in dieser Zeit die Hexesiprocessezu den

mehr vereinzeltenErscheinungengehörten; wenigstenshabe ich nur

zweiFälle der Art auffindenkönnen. Der erste betrifft ein 18jähri-

ges Mädchen,welchesim I. J553 verbrannt ward, weil sie sichoft

in eine Stute verwandelt und mit dem Teufel fleischlichenUmgang

gehabthabe; der andere einen RostockerBürger, über den nochnach

seinemTode in, I. 1559 eineUntersuchungeingeleitetward, weilman

unter seinemNachlaß mehrere mit Blut beschriebeneZettel gesunden

hatte, in denen man Teufelsbündnisseverniuthete.2-

S y st em a t i sch b et r i e b en aber wurden die Hexenprocesse

erstseitdemZ. 1562. als die in jenemJahre erlassenemeklenburgische

Polizeiordnung dieselben nicht bloß feierlichstsanetioniite,

sondernauch anbefahl. Es heißt nämlich in derselben:„Uns kommen

1. Dieser Neubauer ist es, welcherauch der Vergiftung des Rostocker

Reformators Joachim Schlüter beschuldigtward (S. 203). Aus Rostockver¬

bannt, wollte er sich nach Güstrow begeben, als ihn unterwegs sei» Gewissen

chlug und er sich an einem Baum erhängte. So berichtetwenigstensGri ft

n seinemLeben Schlüters. Das Nähere über den gegen ihn wegen Zauberei

eingeleitetenProceß s. im Rost. Etwas u. s. w. V. S. 703

2. Weslplial de consuct. ex sacco et libro p. 233. 230.
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auch Klagen für, daß in unfern Fürstenthumbensichgroße Aerger-
nisse und Mißbrauche göttlichenWorts durchZaubern, Beschwören
und teufelischWahrsagenzutragen, dadurchunsereUnterthanenzuAb-
götterei,Aberglaubenund Schaden geführt werden. Demnachordnen
und wollen wir, da Jemand, wes Standes der wäre, sichdes Wahr-
fagens oder anderer Zauberei befleißigenund damit Leuten Schaden
und Unglückzufügenwürde, daß derselbemit Feuer gestraft

werden soll."'- Auch in der PolizeiordnungvomZ. 1572 ward dieser
Befehl mit denselbenWorten wiederholt. — Auf dies Signal hin
ließ man nun der Herenverfolgung die Zügel schießen, und
fürstliche, städtischeund patrimoniale Nichter bemühetensich wett-
eifernd und im crassestenAberglaubenbefangen, mit Hülfe leicht-
sinniger Beweisführung, vorzüglich aber durch die Folter, im
Laufe der folgenden150 Jahre eine zahlloseMenge von Leuten auf
die Scheiterhaufenzu bringen. Die Fälle, über welcheichhabe No-
tizeii auffindenkönnen,sind in chronologischerOrdnung folgende:

1503 starb in Parchim eine der Zauberei beschuldigteFrau
auf der Folter.

13()9 ward in N o sto ckeine Frau, und im 1.1570 einalter
Mann und eine Zungfrau verbrannt.

158V wurde eine Hexe zu Wittenburg verbrannt.
1582 eine Hexe zu S t u e r und eineandere im N a 1}e b u r-

g i s chen verbrannt.
1584 wurden zu Rostock in den Monaten Augustund Sep-

tember nicht weniger als 17 Hexen und ein Zauberer verbrannt.'

In eben diesemJahre wurde daselbstauch schoneine Disputation
de rnagis, veneficis, nialcficis et Iamiis unter dem Vorsitzdes
juristischenProfessors I. G. Godelman n gehaltenund durchden
Druck veröffentlicht; ebenderselbehielt in Rostockauch Vorlesungen
über diesenGegenstandund schriebüber denselbenim I. 1591 noch
ein größeres Werk (Tractatus de magis, veneficis et lamiis), wel-

1. Nach 2. Mosis 22, 14: „Die Zauberinnen sollst du nicht leben lassen."
2. Clecmann Chron. ». Parchim S. 3(!5. Rostocker Chronik in Raabe's

„Mekleuburg" I. II, S. 175. 177. Manlzelii sei. jur. Rost. I. p. 75. 82.
II. p. 55. Schwer. Jahrb. XV. S. 137.
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ches so vielen Beifall fand, daß im Z, 1OOß auch eine deutsche35(»«»«•

Uebersetzungund 1076 noch eine zweitelateinischeAusgabe desselben

erschien. In diesemWerke stellt er sich in die Mitte zwischendem

berüchtigtenHexenverfolgerBodinus und dem verdienstlichenBekam-

pfer.des Hexenglaubens Johann Wier. Bon den schlimmstenAus-

wüchsendiejes crassenAberglaubens weiß er sichfrei zu halten, und

bestreitet;. B. die Möglichkeit,daß die Hexen sichin Thiere ver¬

wandelnkönntenund daß sie auf Besen oder Stocken durchdieLuft

nachdem Blocksbergeritten; letzteressei nur eine Illusion, die sich

der Hexe selbst in tiefen, teuflischenTräumen bemächtige,wovon er

zum Beweiseeine Geschichteerzählt, die sichzu seinenZeiten in Me-

klenburgzugetragenhabe. Eine Hexe hätte nämlichfreiwilligbekannt,

daß sie dergleichenLuftreisennach dem Blocksbergeunternähme,wor-

auf zur genauerenPrüfung dieser Aussage ihr Gutsherr mit seinem

Prediger und mehrerenBedienten sie die ganze Nacht hindurchscharf

bewachthätten; sie hätten an ihr weiter nichts bemerkt,als daß sie,

nachdemsie sichmit Oel beschmieret,in einen sehr tiefen Schlaf ge-

fallen sei, sie hätte aber am andern Morgen steif und fest behauptet,

daß sie in der Nacht auf dem Blocksbergegewesensei.— Auchdas

Buhlen mit dem Teufel schreibt er nur einer verdorbenenEinbil-

dungskraft zu, und daß das Wettermachennicht vom Teufel, sondern

von Gott selbst geschehe,beweiseter aus dem Alten Testament. Er

verwirft die Wasserprobe,welche er ein furiosum genus probandi

nennt und dringt auf recht genaue und sorgfältigeUntersuchungder

Anklage,weil die Nichter sich in solchenFällen so leichttäuschenlie-

ßen. — Aber zu welchemSchlüssekommter nach allen diesenver-

nünftigenVordersätzen? „Daß die Obrigkeit auchnichtden geringsten

Grad des Aberglaubens oder der Hexerei ungestraftlassenmüsse,und

daß man den Abfall von Gott und die durchZauberei verursachte

Verletzungdes Nächstenmit Feuer und Schwerdt strafenkönneund

müsse." Denn trotz aller oben angedeutetenEinschränkungenhält er

die Zauberei, die er als ein crime» laesae majcstalis divinae be¬

zeichnet,für möglichund in manchenFällen sogar für erwiesen.Auf

solcheIrrwege ließen sich damals die bestenKöpfe führen, oder
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Z5 Hrrenpro- w <i g t c u aus Furcht, von den Theologen als Ketzer ausgeschrieen

zu werden,nicht die ganze Wahrheit zu sagen, was
auchvielleichtbei Godelmannder Fall gewesenseinkönnte.'

Wie weit sichaber damals die theologische Ansicht von
der Zauberei schonherausgebildethatte, erhellt recht schlagendaus
der im I. 1604 gedrucktenLaien-Bibel des schonmehrfacherwähnten
RostockerPredigers Gruse. ES heißt daselbst im HZ. Kapitel: ^
„Zauberei, Schwarzkünstelei,Beschwörung,Wahrsagerei,Cristallen-
kukerei,Böterei, Segnerei und Wickereisind der Wurf einer hol-
tischen Sau und bilden eine einzige teuflischeKoppel, welchean
einer feurigen Beelzebub'schenKettezusammengespannt,vieleMenschen
schlangengiftigzur Höllenpforte schleppen; denn alles jenes ist ein
gotteslästerlichWesender Ungläubigen,welcheGott absagenund ihm
den Nuckenkehren,und sich zum tausendkünstlerischenSatan wenden
und durch dessenteufellistigesEingeben Gottes Wort und Kreaturen
anders gebrauchen,als Gott es verordnet und zu gebrauchenbefohlen
hat, um seinemNächsten an Gesundheit,Vieh und Früchten, und
allem was sein ist oder sein werdenkönnte,zu beeinträchtigenund zu
schaden,wodurcheiner,so die Zauberkunstgebrauchtoderauchgebrau-
chenläßt, Gottes Zorn und Strafe auf sichladet. Und obgleichdie
Zauberei von dem Teufel, der in den Kindern des Unglaubensge-
schäftigund kräftig ist, herkommt,so kann und vermag er dochmit
allem seinen Hofgesinde und Höllenschaarengar nichts ohne
Gottes Zulassung. Daher schreibtDr. Luther über das 3. Cap.
der Epistel an die Galater also: „Ich glaube gänzlich,daß die Zau-
l'erinnen durch der Teufel Hülse und göttlichesVerhängniß Schaden
thun könne», und das zu einer Strafe der Ungläubigen,und den
Gläubigen zur Versuchung".... „Wie und wodurchaber das zau-
berischeWesen der teuflischenBlasebälge verrichtetwird, pflegensie
selbstin der Tortur und auf der Folterbank oder auf dem Spann-
brett und de» Neck-Leitern unter den Zangen UndKneifschrauben,
wenn sie losgebundender Pein ein wenig entledigt sind, auchwohl

i. UeberGodelmann und seineSchriften s. das RostockerEtwas it. s. w.
I. S. Ivv ff. 301 ff. III. S. 3G9 ff.
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freiwillig,wenn das Todesurtheil schonüber sie gesprochenist,zu be- 35.
kennen,nämlichdaß sie es durch deS Teufels List und Gewalt ver-
richtethaben, welcheer ihnen zur Ehre zuschreibt,alsodaß siemächtig
taugen und kräftig vermögen solchegroße Dinge zu thun, damit er,
selbstein HochfährtigerGeist, sie dadurchauch aufgeblasenund hoch-
müthigmachenmöge."

„Solche teuflischeBosheit zu verrichtenund rechtmeisterlichins
Werk zu setzen,vermögensienichteher, als bis siedemwahrenGotte,
dem sie in ihrer heiligen Taufe gehuldigt,absagenund sichdemSa-
tan eidlichverbindenund mit ehrerbierigerReverenz und deniüthiger
Ehrfurcht freiwillig sichihm ergeben Wenn aber der Teufel
ihre liebe getreueZusage und Verpflichtung,welcheihmmit Herz und
Hand gethan, hinweg hat, und ihnen vieles versprochenhat, so hält
er ihnen davon sehr wenig, ja oft gar nichts, und vexirt sie in die
Zähne hinein. Denn er gelobt ihnen oft viel Geld und Gut, aber
manfindetunter Hundert kaum eine einzigereicheZauberin. Damit sie
aber in seine»!Dienste bleiben und er sie in seinemZügel haltenund
behaltenmöge, giebt der Oberste der Teufel einemjeden, der sichin
ihreCoinpagnieund Gesellschaftbegiebt, einen eigenenTeufel zur Ehe,
damit man sichfröhlichmachenkönne. Derselbestelletsichanfänglich
auf das allerlieblichstezu eineman, und giebt sicheinenNamen, ent-
weder nennt er sichChimmeken,'• Trülleke,Beelzebub,Lucifer,Zunkec
Saturnus oder Zuschlepper,falls er ein Teufel ist, der mit Zaube-
rinnen zu thun hat; wenn aber ein Zauberer eine Teufelin begehrt,
so giebt sichdiese einen anderen Namen, wie nicht ferne von Rostock
in einer Landstadt ein Zauberer verbrannt ist, dessenTeufelin

sichZuschlepperingenannt hat: dies geschieht,damit, wennsieeinander
benöthigtsind, sie sichrufen können,und wenn der Teufel oder die
Teufelingerufen wird, so kommter oder siealsbald zu demZauberer
oderder Zauberin gar prächtig dahergetreten,nach ihremBegehr und
Willen, und verrichtet den verlangtenDienst, geht oder steht, liegt

<,Ein Diminutiv von Joachim — Achim — Ehim — Chimmeken,
und ein sehr beliebterTeufelsname.

19
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oder sitztbei ihnen mit Freuden, so-daß sie ihn sehenund mit ihm

reden können."....
„Darnach führet sie der Teufel, der schwarzebullerndeDoetor

und Meister dieserKünste in seine Schule, instruirtund lehrt sie,oder

läßt sie durch seine ältestenbacealaurischenBachanten- Meister und

Meisterinnenunterweisen,welcheSchrift und Sprichwörter sie lernen

und in ihrem verfluchtenMund und Handwerkund Zaubereigebrau-

chensollen,welchesie mit höllischfeuriger Lust anhören, lernenund

behalten; sie schwitzendarüber Gottes Wort bald aus und vergessen

es, und nehmendas höllischeEvangelium mit Freuden an, sonderlich

die kurzenund lächerlichen„Zanterworte" und Reimsprüche,vonMa-

Herl Gange und der Engel Gesänge, von Josephs Oechsleinund

Eselein, von St. Peters Hahn und St. Jacobs Hühnern, und von

anderen wiedehopfschenund kukukschenVögeln, wilden Thieren und

anderenpudelnärrischenDingen".... und in demselbenStyle gehtes noch

Seiten lang weiter, indem die einzelnenArten der Zauberei nun noch

ausführlicherbeschriebenwerden. „Alle diesezauberischenDinge, fährt

Gryse dann noch fort, habe ich, der ich wegen meines Amtes

oft mit vielen Zauberinnen, wenn sie zum Feuer ver-

dämmt waren und gerichtet werden sollten, habe um-

gehen müssen, zum Theil von diesen gehört, zum Theil auch von

Nichternund Gerichtsschreibern,welchedieFolter anwendeten,glaub--

würdig erfahren" u. f. w.
Im 89. Cap. kommtGryse dann nochauf die Frage, welche

Mittel der Nichter anzuwendenhabe,um denAngeklagtenzumGeständ-

niß zu bringen, und da erkennter denn die Folter als das letzte

und beste äußerliche Mittel die Wahrheit zu erforschen,

warnt aber dagegen,mit diesemäußerstenMittel nicktzu leichtbei der

Hand zu sein, denn es sei kundbar, und sonnenklar, daß mancher

Menschaus der Folterbank Dinge bekennet?,die nimmermehrin sein

Herz gekommenund er sein Lebtagenicht zu thun Willens gewesen

sei,— nur um der großenstundenlangenMarter, die er nichtzu ertragen

vermöge,desto schnellerdurch eine schleunigeHinrichtungzu entgehen.
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Namentlichsolle man es bei Leutendie von Natur kleinmüthigund -s
furchtsamwären, mit der Folter nichtzu weit treiben?gegensolche
Leuteaber, die von Natur giftig, halsstarrigund frevelhaftigbös
und hart wären, „sonderlich gegen die Zauberer und Hexen,"
brauche man keine s o l che N ü cfs i cht zu nehmen! —

Wenndamals die Geistlichen nochso dachtenund so lehrten,wie
wir es hier bei dem bekanntenGryse lesen,— dürfenwir uns dann
wohl noch darüber wundern, daß dieser furchtbareWahnsinnmit
seinenunmenschlichenConsequenzenin dem Wolke, dem beständig
von diesenDingen vorgepredigtwurde, sichso festsetzte,daß man
nicht allein die Zauberkunstfür möglichhielt, sondernvieleLeute
sogardiefesteUeberzeugunghatten,daß sie selbst im Besitzderselben
seienund dies freiwillig(ohneFolter!) vor Gerichtbekannten?

Auf solcheAutoritäten gestütztfolterte und brannteman denn

auchununterbrochenweiter,und fand dies so durchausin der Ord-

nung,daß unseregleichzeitigenSchriftstelleres gar nichteinmalder

Mühe Werthhielten,speciellereBerichteüber dieseVorgängezugeben.

Wir erfahren daher aus diesemZeitabschnittauchnur wiederganz

gelegentlichFolgendes:
1586 sand zu Dömitz ein Proceß statt gegen zwei Frauen,

welcheals Hexenangeklagtwaren.
1592 und93 wurdenzuNeubrandenburg zweiZauberinnen

verbrannt.
1603 wurdenzu Wittenburg dreiFrauen verbranntund eine

viertebefandsichnochin Untersuchung,aus welchersieschwerlichmit

demLebendavon kam.
1604 fand eine grausameHexenverfolgungim ganzen Lande

statt, wobei es z. B. in Neustadt zu einemfür den Geistder da-

maligenZeiten sehr charakteristischenStreit zwischendem dortigen

Gerichteund dem Prediger darüber kam,ob die zurZauberkunstbe-

nutztenZnstrumente,wiez. B. einKesselhaken,Erbsiebunddergleichen,

zu den Gerichtssportelngehörten,oder ob dieselbenin der Kircbe

aufzuhängenund dort als Gedenkzeichenaufzubewahrenseien.
19"
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°- 1612 wurden an einemnichtnäher bezeichnetenOrte zugleich'

7 Frauen und 2 Männer verbrannt/-

„A. 1614, erzähltdieRostocker Chronik/-ist einealteFrau,

Themar genannt,welcheetwas Geldes gehabtund für eineZauberin

gehaltenworden,in der Sonntags-Mtttägspredigtvon 12 bis 1 Uhr,

so die Zeit von Herrn HerniannoSchlorfen von der Hochzeitzu

Cana gehaltenworden, gewesen,und weil derselbigePrediger große

Anfechtungund Beschwerungdie Zeit in seinemPredigtamtegehabt,

hat man stracksdie Vermuthunggemacht(!), als daß sie an diese»,

Prediger auchihre Zaubereimüßtegeübthaben. Weil nun ermel-

betet Schlorf in derselbenPredigt den Aberglauben,so etlicheLeute

bei jungenEheleutenin den Hochzeittagenverüben, gestraftund auf

die Zauberer gescholten,hat dieseThemar demPrediger heftigund

schrecklichgefluchtund solchesohnealle Scheu, das vieleLeute, so

nebenund bei ihr gesessen,angehöret. Nach geendigterPredigt aber

kriegen die Knaben und Kinder und andere gemeineBurschediese

Themar, stoßenund schlagensie aus derKirchebis aufdenKirchhof,

und schlagensie so viel und schleppensie von einemOrt zumandern,

daß sie für tobt auf dem Kirchhofeliegenbleibt/-bis sieendlichvor¬

angehenderVesperpredigtdie Prachervögteauf einerHolztragevon

dem Kirchhofezu St. Marien in ihr Losamenthabentragen müssen.

Daselbst ist sie von der Wachebewachet,und den 20. Januarii auf

die Frohnereigebrachtworden, darinnen sie am 29. gestorben,und

wie die Rede gegangen,sei sie vom Satan im Gefängnißerwürgt

gewesen/-Ist hernachvon demFrohnmeisterbei Abendzeitenaus¬

geführt und bei St. Jürgen, etlichewollensagenbei dem Galgen,

i. Mantzel I. c. !., 151. 322. 393. II., 153. Nützt. 93ei.tr. z, d. Strel.

Anzeigen 1808 St. 12. Rudloff Gesch. v. Meklenb. Iii. T. 2, S, 189.

a. bei Naabe a. a. O. S. 195 f.
3. Dies alles geschieht doch ohne Zweifel Angesichts der ganzen in der

Kirche versammelt gewesenen Gemeinde, von welcher sich aber Niemand für die

Unglücklicheins Mittel legt, — so sehr hatte der Aberglaube das menschliche

Gefühl in jeder Brust erstickt.
4. Ein euphemistischerAusdruck dafür, wenn Jemand auf der Folter starb.

Jndeß mag hier der T^d auch noch lediglich Folge der auf dem Kirchhofe er-

littenen Mißhandelungen gewesen sein.
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begrabenworden.Dieses alte Weib war sehrgeschäftigbeivornehmen
Leutenund Predigern, auchBürgern und ging gern und fleißigzur
Kirchen,saß überalldeinPredigtstuhlamnächsten,undwarmitdenersten
darinundmitdenletztendaraus, sangfleißig,daßmansievorallenhören
konnte,undhielt es sehrmit denPredigern,gab LeuchterundArmeauf
die Predigtstühle,daß man geschworenhätte, siehätteMraham gar im
Schooßegesessen,und brauchteaber nur solcheihre Geistlichkeitzum
Schein und Deckelihrer zauberischenBosheit. Diese, nachdemsie
Vonder Obrigkeitnichtbei Zeiten ist gestraftworden, haben endlich
müssendie Kinder zur leiblichenStrafe ziehen. Sie sei aber dem

GerichteGottes befohlen!"
Mit so salbungsvollenWorten endetdieseabscheulicheGeschichte,

und sie giebt uns den Beweis, daß zu jenenZeiteneigentlichNie-

mandvor einemähnlichenSchicksalesichersein konnte. „Denn, wie

einneuererSchriftstellerüberdieHexenproeessesagt,es konntebeidiesen

alles, was in der sublunarischenWeltpassirt,Stoff zurAnklageliefern,

da der Teufel ja bei allen Dingen seineHand im Spiele haben

konnte,und es konnteauch jeder MenschderHexereiverdächtigwer-

den, und unter Umständenkonntealles zu einemBeweismittelwider

ihn werden:das Unbedeutendste,Zufälligste,Natürlichste,Unschuldigste,

und (was das Fürchterlichsteist,) sogar das Allerwidersprechendste

und Entgegengesetzteste.ReichthumundArmuth, SchönheitundHaß-

kichkeit,Tugend und Laster, guter und böserRuf, eins wie das an-

dere war ein Beweismittel,oder konntedochals ein solchesbenutzt

werden/"-
In demselbenZahre (1614) in welchemdies in Rostockgesä'ab,

wurdenauchzu Ribnitz „etlicheZauberinnenjustificiret,welcheauf

zweifeineFrauen daselbstaussagten,daß sie um solcheTeufelskünste

auch sollten gute Wissenschafthaben;" diesewurden natürlichauch

justificirtd. h. verbrannt.
Inzwischenwagte es der RostockerProfessorder Physik und

MetaphysikI. Sieker im 3. 1617 in einerDisputationckemg»ia

1. Nachtseiten der Gesellschaft, 2. Serie, Bd. V. S. 32, (Leipzig1851).
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feineStimme gegenden Hexenaberglaubenzu erheben. Er erklärt

die Blocksbergsfahrtenmeistensfür bloßeTräume und Phantasien,

welcheder Teufel den angeblichenHexenvorspiegle,alsofür einesub-

jectiveTäuschungund verwirftnamentlichdieWasserprobe,. welche

darin bestand,daß man denAngeschuldigtenmitkreuzweisezusammen-

gebundenenArmen und Beinen ins Wasser tauchte,um aus seinem

SchwimmenoderUntersinken,Schuld oderUnschuldzu erweisen.Der

Herausgeberdes NostockerEtwas u, s. tv.,*•welchemichdieseNotiz

entlehne,fügt über dieseProbe nochhinzu: „Wir erinnernuns in

unserer Zugend alte Leutegesprochenzu haben, welcheden Wasser-

proben beigewohnthaben,und dieuns erzählt,wiemannichteigentlich

aus dem Sinken oder SchwimmeneinenBeweis hergenommen,son-

der» uur auf dieGemütsbewegungund andereNebenanstaltengesehn;

insonderheithat manihneneinigeZeit vorherziemlichenWillengelassen,

daß sie die von ungefährherumliegendenSteine zu sichsteckenkönnen

(um gewißundschnellzu sinken!);daraus man denn, wennsiesolches

gethan,einennichtunweisenVernunftschlußzur weiterenUntersuchung

genommen.Eben wie man auchbemerkthat, wie geflissentlichder-

gleichen,besondersWeibspersonen,Miene gemacht,gernebald unter-

getauchtzu werden,da hingegenanderesicyunschuldigwissende,ganz

gelassenuud in Zuversichtschonzu sinken,sichaufs Wasserbringen

lassen." Man habe eine solcheGewissensprüfunggewissermaßenfür

untrüglicherals dieFolter gehalten;dies möchteauch(setzter Hinzu)
ganz gut gewesensein, wennnur nichtso oft „statt der weisen

Schöffen dumme Schöpsen" die Nichtergewesenwären. Auch

berichteter, wie es in der Gewalt der Folterknechtegestandenhabe,

das Schwimmender Hexenkünstlichhervorzubringen;ein sehralter

Mann habe ihm nämlicherzählt„de Bödels wüßtende oldenHexen,

de et nich bekennenwolden,schondarna to binden,dat se vör erst
schwemmenmüßten"!

Siekers Stimme aber war dieStimme einesPredigers in der

Wüste. Selbst in Rostock,wo er lehrteund wirkte,hattendieHexen-

, I \7Vi S. 51! ff.
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VerbrennungenungehindertenFortgang, und im I.1621 mußteda-»-
selbstwiederumein altes Weib den Scheiterhaufenbesteigen.Im
folgendenJahre ward eben dort ein Proceß gegen einen Bürger
eingeleitet,welchermit der schwarzenKunst,mit einemSpiegel und
anderengeschriebenenCharacterenumgegangensei, und vieleKnaben
an sichgezogenund verführethabensollte. Er saß langegefangen,
kamaber endlichdochmit demLebendavon; man begnügtesichda-
mit seine Bücher und seinenZauberspiegelzu verbrennen,ihn selbst
aber für immeraus der Stadt zu verbannen.

In demselbenJahre entkamaus Rostock eineadeligeWittwe,
welchevon anderenHexender Zauberei beschuldigtwar, und flüchtete
nachGüstrow,wo siebeidemHerzogeJohann AlbrechtSchutzfand.'-

Nun folgtfür dieweitereZeit des 30jährigen Krieges eine
Lückein den Mittheilungenüber die Hexenprocesse.Aber selbstdie
entsetzlicheRoth, welchedamals in Meklenburgherrschte,und durch
welchedas ganzeLand an denNand des Verderbensgebrachtwurde,
vermochteden wahnsinnigenVerfolgungsgeistnichtzudämpfen.Denn
auchnochdamals,als MeklenburggleichzeitigmitFeuerund Schwerdt,
durchHungersnothundPest verheertund des größtenTheiles seiner
Einwohnerschaftberaubt ward, fand man nochMuße Hexenprocesse
zu betreiben,wie dies aus einervon Lischin den SchwerinerJahr-
büchern(II, 86) mitgetheiltenNotiz über einenderartigenProceß aus
dem 1.1630 erhellt. Kaum aber war die Ruhe nur einigermaßen
wieder hergestellt,als auch die Hexenprocessesogleichwiedereinen
neuenAufschwungbekamen.Schon im I. 164t) wurdean 9 Orten
die Wasserprobe bei Hexen angewendet,als aber einerdieser
Fälle bei dem HerzogeAdolf Friedrich zur Anzeigegebrachtwurde,
verurtheilteer den I. Fleischhauerzu Reetz (der dieseProbe hatte
vornehmenlassen,)zu einer Strafe von 200 Thlrn., und untersagte
zugleichallen Gerichtsherrnbei Strafe der Entziehungihrer Juris-
diction, den Advocatenaber, welchedie Probe zuließen, bei Strafe

1. Rost. Ehron. a. a. O. S. 197. 203 f. und bei Ungnad. amoen
acad. p. 1232.
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von 200 Thlrn. eine fernereAnwendungder Wasferprobe. L̂eider

hatte aber dies lobenswertheGesetzdas Schicksal,welchesso viele

unsererGesetzegehabthaben,— man kehrtesichnichtdaran!

Sodann ward im 1.1053 eine Frau verbrannt, weil sieviel

von einerschwarzenKatzegehaltenhatte,und als in demselbenJahre

eine Sonnensinsternißeintrat, nahm ein LandgeistlicherGelegenheit

dieseNaturerscheinungmitdenvielendamalsin Meyenburgbetriebenen

Zaubereienin Verbindungzu setzen,und auf dieselbeals auf einVor-

zeichenhinzudeuten,daß zur Strafe der durch Zaubereiverübten

Sünden der jüngste Tag vor der Schüresei.2 Wenn Columhussich

anderthalbJahrhunderte früher etwas Aehnlichesgegendie wilden

Eingebyrnenauf Jamaika erlaubendurfte, so nimmtuns das kein

Wunder,— aber ein meklenburgischerPrediger gegenseineGemeinde

im Z, 1053? „Hone deus, in quae bona nos reservasti tempora"!

ruft im Z, 1726 Westphal(welchemwir die Aufbewahrungdieses

Curiosums verdanken,) in eben nicht sehr klassischemLatein, voll

Freude darüber aus, daß er nichtin jenenfinster»Zeiten geboren

sei, und wir könnenihm dieselbeauchdurchausnichtverdenken.—

Zwei Jahre später wurdenauchsogar (was auchin andernLändern

vorgekommenist,) Kinder von dem allgemeinenWahnsinnergriffen.

Wie Cordes berichtet,wurdenin Parchim mehrereKindervom leib-

hastigenTeufel besessen,„welcherMonate lang an ihren Gliedern

zerrte und dieselbenverunstaltete;ihr Mund ward zur gräulichen

Gotteslästerung,Schändungund Verläumdunggemißbraucht,oder zu

eitel Lüge und ProphezeihungkünftigerDinge angewendet.Wenn

sie losgekommen,sind sie als vernunftlose,unsinnigeSchierein der

Stadt herumund auf die Dächerund zu vielenschrecklichenundun-

gewöhnlichenDingen verführt worden." Offenbar war bei diesen

Kindern der Veitstanz mit im Spiele, statt sie aber, wie dies jetzt

geschehenwürde, der ärztlichenBehandlungzu übergeben,suchteman

sie alleindurchGehet zu heilen, indemman im ganzenLandekirch-

licheFürbitte für sie einlegte.

t. Westphal spec. mon. Meclenb. p. J53,

?, Westphal de consiiet. es sacco et libro p. 231.
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Bald daraufward der Vifer der Hexenverfolgernoch mehr,-.»«»»»«>
angespornt, indemder Herzog GustavAdolf von M.Güstrow
durchseineInterimsverordnungvomI. 1061 nichtnur die Strafe
des Scheiterhaufensabermalsfür Zaubereiensanctionirte,sondern
auch„denenvon derRitterschaftsowiedenStädten, welchedas hohe

Halsgerichthätten,"befahl, gegendies erschrecklicheLastergenauzu
inquirirenund ohne Ansehnder Person zu strafen, widrigenfalls

ihnendie peinlicheGerichtsbarkeitgenommenwerdensollte.'-Die nun
folgendenzwei bis drei Jahrzehntewarendaherdie Blüthezeit

dermeklenburgischenHexenproeesseMit welchemEifer man nunan's

Werkging, mag folgendeGeschichtebezeugen,welchesichum diese

Zeit in der NähevonNeubrandenburgzutrugundüberwelchedie un-

gedrucktenActennochtheilweisevorhandensind. Sie betriffteinein

demDorfe Brunn inhaftirteHexe,derenProceß aberzuNeubran-

denburgverhandeltward, und der Grund der Anklagewarfolgender.

Der 3l)jährigeKrieg hatte auch in dortigerGegendeinengroßen

Theilder Bevölkerunghinweggerafft;nachund nachsuchtemannun

diesenMenschenverlustwiederdurchauswärtigeKolonistenzu ersetzen,

unddies war auchin Brunn geschehen.Beklagtehattesichnun dar-

über beschwert,daß den alten Einwohnerndes Dorfs durchdiese

neuenAnkömmlingedie Benutzungder Gemeindeweideverkümmert

Werde,— Grund genug, um sie als eine vom Teufel des

Neides besessene Hexe anzuklagen.Ein Hauptiudiciumgegen

siewar ihr fester Kirchenschlaf, durchwelchender Satan per-

hindernwolle,daß sie Gottes Wort nichthöre! Da sie aus einem

der NeubrandenburgerMarienkirchegehörigenGrundstückeansäßig

war, mußte ihr Proceß in Neubrandenburgverhandeltwerden,wo

man es aber anfänglichmit demselbennichtrechternstgenommenzu

habenscheint,denn>eserhelltans den Acten,daß der benachbarteAdel

sichwegendieserLässigkeitbeimHerzogebeschwerte,undsicheinesgrö-

ßeren Eifers in derartigenFällen verrühmte,indemdieseHerrn

>• Im I. 1666 schrieb der Güflrower Superintendent Josua Arnd iuf

Befehl des Herzogs einen Traclatus du supctsiiiione, welcher mir noch nicht

zu Gesichte gekcmmen ist.
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^H-r-np».nachweisen,baß auf ihren Gütern binnen kurzerFrist einige
t<IT''

dreißig Hexen verbrannt seien.
Aberauchin anderenGegendenMeyenburgswardnichtwe¬

nigereifriggegendieHexenverfahren,wovonichjedochnur folgende
wenigeFälle speciellnachweisenkann. Im I. 1663 wollteman auf
einemWenksternfchenGute wiederumdieWasserprobean zweiFrauen
vornehmenlassen; es unterbliebaber in Folge einesvonder No-
stockerFaeultät gegebenenGutachtens.Im 1.1667 sollensehrviele
Hexenprocesseverhandeltsein,1668 ward eineHexezu Parchim,
1669 eineHexe und ein Zaubererzu Gorow, 1671 eineHexe
zu Leisten (?) und 1673 und 1675 wurdenzu Gressow bei
Wismar zwei Frauen verbrannt/- eine dritte kammit demLeben
davon,weil sie auf der Folter nichtsbekannte..Das bloßeGerücht,
welcheseinePersonder Zaubereibeschuldigte,genügtejetztschondie-
selbezur Untersuchung,und folglich (da ja die Folter den Beweis

lieferte,)auchauf den Scheiterhaufenzu bringen,und diezahlreichen
vereinzeltenGerichtefingenan in diesenProcessenvöllig nachGut-
dünkenund auf einedurchausungesetzlicheWeisezuverfahren.Fast
ganze Dorfschaften sollendamals,wie Westphalversichert/-mit
Feuer ausgerottetsein.

Besonderscharakteristischist aber für diese Periode unserer
Hexenprocesseder Umstand,daß jetztendlichzur gerechtenVergeltung
das Verderbenauf die Häupterder eigentlichenUrheberdiesesGräu-
els zurückzufallenbegann. Seit demI. 1669 fingman nämlichan
auchGeistliche der Zauberei zu beschuldigen, sei es nun
aus persönlicherNache,oderweilmanderStrafe leichterzu entgehen
hoffte,wennman diesenangesehenenStand in die gleicheAnklage
verwickelnkönnte. Aber selbstder geistlicheOrnat erwiessichals
keineSchutzwehr,und auchmehrerePrediger mußtendenScheiter-
Haufenbesteigen..'-So wurdez, B. im Z. 1675 gegeneinenPre-

i. \lanizcl I c. I, 280. II!. 187. Cleemann Chr, v, Parchim S. 303.
Schwer. Jqhib, II. (32 V. 146

?, I(c consiiet. ex snrcn et libro p. 229.
& Westphal I r. p 22ö.
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digerin Schwer! n die Anklageerhoben:er sei sehrlernbegierig35.
gewesen,habe es aber, seinesschwachenGedächtnisseswegen,in den
Studien nichtweit bringenkönnenund sichdarübersehrgegrämt.
Endlichhabe ihm eine alte HexedurchTeufelskünstenichtalleinzu
eineingutenGedächtnis;verhelfen,sondernauchdazu,daß er wegen
guter Gaben endlichPrediger gewordenfei. Er ward daher als
Zaubererzu einemsehrgrausamenTode yerurthcilt: ihm warddie
rechteHand abgeschlagen,die Brust mit glühendenZangengezwickt
undseinKörperalsdannverbrannt.

DergleichenVorfälleerregtennatürlichunterdemganzengeist-
kichmStande, der bisherselbstdieFlammengeschürthatte,einenge-
waltigenSchrecken,und besonderszu Güstrowentstanddarübereine
großeBewegung. Ter dortigeSuperintendentnebstseinerGeistlich-
keiterholtesichRaths bei demConsistorium,ob den beschuldigten

Predigernhinfortdie Ausübungihres Amtes nochzu verstattensä;
dieseAngeschuldigtenzerfielenin vier Classen: einigewären nur

„anrüchig,aber ohneallen Grund, bloß aus des Pöbels Unart,da

man dochaus ihrer sonstigenAufführungnichts als Liebes und

Gutes von ihnen zu vermuthenhabe; der Wandelandererseider

Gottseligkeitallerdingsnichtgemäß;etlichewärenvonanderenHexen

angeschuldigt,daß sie mit ihnenauf demBlocksbergegewesen(bis

dahinein in den Laien-Procesfensehrhäufigangewendetesund über-

zeugendesBeweismittel!),wärenaber nichtmit solchenAngeberinnen

consrontirt,andereaber wären confronlirt." Das Consistoriument-

schiedhierauf, „daß dievon der erstenOrdnunggar nicht,die von

der anderenbiszurBesserung,die vonderdrittengleichfallsnicht,son-

dern nur alleindie von der viertenOrdnungbis zurfernerenUnter-

suchungder Sache vomBeichtstuhlabzuhaltenwären. Ebensoäußer-

ten sichauch die theologischenFacultäten zu Rostock,Jena und

Helmstädt,an welcheman sichgleichfallsin dieserAngelegenheitge-

wendethatte.8- DurchdieseEntscheidungwar vielgewonnen,indem

mannun dochden gemeinstenundnatürlichstenRechtsgrundsätze»,daß

Klüver Gesch. ». Mcklbg. 111.Th. 2 S. 31l,
? Franke a. u. n. Meklbg. XIV. S. 23.9,
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r°- Niemand auf ein bloßes Gerücht oder die Aussage einer Hexe hin

verurtheiltwerdendürfe,endlichwiedereineStimmeeinräumte.
Auchder frommeHerzogGustavAdolf sah jetzt ein,daß er

zu weitgegangensei und daß diesermörderischenJustiz Einhaltge-
than werdenmüsse. Aberder Strom gingzu stark,als daß er sich
nun plötzlichhätte aufdämmenlassen,und der Herzogversuchtedeß-
halb die Kraft seinerWogenzunächstdadurchabzuleitenund zu bre-
che»,daß er im Z. 1681 ein eigenes Gericht einsetzte,welches
in allenHexenprocessendas Urtheilsprechenund auchdeu fürstlichen
Beamtenund anderenRichtern,welchedie Untersuchungzu führen
hatten, auf Verlangenmit Rath beistehensollte. Auchgestatteteer
den Angeklagten(obgleichnur unter manchenEinschränkungen,)ihre
BertheidigungdurcheinenAdvokatenzu führen. DiesenützlicheVer-
ordnungscheintaber zunächstkeineanderenFolgen gehabtzu haben,
als daß sie,wiezu erwartenstand,auf demnächstenLandtageeinen
ständischenProtest hervorrief,„weil sie Adel und Städte in ihrer
Jurisdictionbeeinträchtige",wozuSeitens des Adelsnochdie große
specielleBeschwerdehinzukam,daß seinNamein einemfürstlichen,die
ZaubereibetreffendenErlaß, denNichternundRathenin denStädten
nachgesetztsei!1-Der Herzogaberließ sichin seinemBorhabennichi
irre machen,sondernerließabermalsim I. 1683 ein Edictwider
die Zaubereiund andereabergläubigeDinge, woriner verordnete,
daß in dergleichenFällen die Actenzur Einholungeinesrechtlichen
Gutachtensan sein Canzlei-Gerichtgesendetwerdensollten. Die
Stände beantwortetenaber auchdies Edictwiedermit einerProte-
station,weildasselbewiderdas gemeineRechtunddieCarolinaanlaufe,
welchejedemdie Freiheitgewähre,dergleichenActenan Universitäten,
Schöppenstühleund anderewohlbestellteKollegieneinzusenden.2-

Wie aber damals dergleichenUniversitäts- Gutachten
nochausfielen,zeigtein von der RostockerFacultät in, I. 1685ge-
gebeneszur Genüge. Einer der fürchterlichenGrundsätze,die man
bei der Inquisitionder Hexenbis dahingeltendgemachthatte,war

Frauke a u, n. Mcklbg, XV. S. '23. 30. 33.
2. Frauke ci et. O S, 97.
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auchder, daß wenndie Znquisitenvon denFolterqualennichtsein--
Pfänden(wiemehrfachvorkam,indemsieausUebermaaßdesSchiner-
zes in Ohnmachtfielen),dies geradeein sehrwichtigerBeweis ihrer
Schuldsei,indemin solchenFällen der TeufeldiePein fürdieHexe
aushalte. In einem solchenFalle war nun die Facultätconsultirt
worden,und sieentschieddafür die Znquisitinzu absolviren,obgleich
freilich»ocheinigeverdächtigeJudiciengegensievorlägen.Als solche
werdendann unter anderemangeführt: daß gleichAnfangs bei der
Tortur der Spänner an der einenTaumschraubezerbrochensei, daß
fernergleichnachdemVerhördes AmtmannsvonD. (woder Pro-
ceßstattfand)gemästeterOchse,welcherdesAbendsvorhernochfrisch
und gesundgewesen,des Morgenstodt im Stalle gefundenworden,
da mandochnachderEröffnungdes Bauchesgar keinenFehlerver-
spürt,und endlichnoch,daß als die Pförtnerinder Znquisitindies
Ereignißerzähltund ihr dasselbeSchuld gegebenhabe,sie sogleich
ein großesReißen in ihrenGliedernbekommen,daß sieschierihrer
Sinne beraubtsei. Doch (sagt das Gutachten)beweisendieseIn-
diciennichts,weil die Znquisitinnichtvorhergedrohethabe,undder
Teufel,welcherein Tausendkünstlersei, könneleichtdurchZulassung
des liebenGotteSbei solcherBegebenheiteinemMenschenoderViel)
einenSchadenzufügen,um den allerunfchuldigstendadurchin Ver-
dachtzu bringen.'• Wennes damalsuochso in den Köpfenderge-
lehrtenHerren aussah, welcheals Träger der Wissenschaftan der
Landesuniversitätfungirten,®welchedicke,ägyptischeFinsternis;muß
dann nichtin den Köpfenderergeherrschthaben,weichesichbeisol-
chenLeutennochRaths erholenkonnten?

Inzwischennahmendie Hexenprocesse»achwie vor ihrenFort-

1. Vantz. sei. jur. I p. 395.

2. Meiners berichtet in seinen historischen Vergleichungen Bd. III. S.
438 daß noch im I. 1713 zu Rostockeine Disputation de liieologia daenio-
nuni gehalten sei, worin die Frage aufgeworfen wäre, ,ob der Teufe! Professor

der Theologie werden könne," und diese Frage sei mit „ja" beantwortet worden.
Diese Angabe hört sich aber doch so unglaublich an, daß ich sie ohne anderwei-
tige Bestätigung für «ine Erdichtung halten mochte.



303 Herzog Christian Louis verbietet das Heren-Brennen.

35. «(»ni>r<>.gang,1' bis endlich ein Fürst, von dem unsere Landesgeschichte sonst

ebennichtvielRühmlicheszu berichtenweiß,sichdas großeVerdienst
erwarb,das Verbrennen derHexenzu untersagen. Als näm-
lichder HerzogChristianLouisvon M. Schwerinnachmehrjähriger
Abwesenheitim Z. ^1688 aus Frankreichheimkehrte,erließ er ein
Edict Widerdie Hexenprocesse,worin es heißt: „Wir sind,was die
Hexensachenbetrifft,jederzeitder Meinunggewesen,das Brennenein-
stellenzu lassen,und die Delinquenten,woihnenmit Beständeetwas
überwiesen,in andereWege abzustrafen,welcheswir denn hierdurch
alsowollengehaltenhaben,zumalendas Land durch das viele
Hexen-Brennen mehr denn zuviel beschrieen ist." Dieser
schlechteRuf seinesLandesmochtedemHerzogeauf seinenReisenim
Auslandezu Ohren gekommensein; er wird auchdurchanderegleich-
zeitigeSchriftstellerbestätigtund sprichtfast nochmehr,wie die vor-
aufgehendegeschichtlicheDarstellung,für die Größe undAusdehnung,
in welcherdies furchtbareHebelsichin Meklenburgentwickelthaben
muß. Denn wer die Geschichtedes Hexenprocessesin den anderen
deutschenLändernauchnur einigermaßenkennt,wird dieschwereAn-
klagezu würdigenwissen,die darin liegt,daß Meklenburgsogarin
jenenLänderndieserhalbin Verruf gekommensei. Aberder Herzog
hatte nocheinenanderen,viel triftigerenGrundzmnErlaß jenerVer¬
ordnung:ihn hattenämlich(wieer selbstaussprach,)die eigeneEr-
fahrungüberzeugt,daß vieleanfänglichfür ZaubereigehalteneDinge
sichspäterals bloßePossenoderErdichtungenherausstellten,undwar
daherin Bezugauf dieseDingesozweiflerischgeworden,daß erdem-
jenigenbei seinemfürstlichenWorteStraflosigkeitundeinegroßeBe-
lohnungzusicherte,welcherihmden überzeugendenBeweisvonder
Möglichkeitder schwarzenKunst dadurchverschaffe,daß er sichin
seinerGegenwartin ein Thier verwandle,Unwettermache,oderdurch
dieLuft davonreite.2-

i. Aus diesenJahren findeich speciell erwähnt: 1682 eimn Herenproceßzu
Wismar (Mantz. II. 169) und 1685 zu Wittenburg (Schwer. Jahrb. VI. 131).

Wcsiphal spec. raon. Meclb. p, 152. De consuet. ex sacco et
libro p. 249.



Sein Beispiel findet im übrigen Meklenbnrg keine Nachachtnng,

Einen schlagendenContrast zu diesenungläubigenAnsichtendes -s

Herzogs Christian Louis bildet«die in demselbenJahre (1688) ge-

druckteDissertation des Dr. H. ©. Masius de existentia dacmo*

nis( in welcher alle diejenigen, welchedie Existenzder Dämonen

und Geister läugneten,Atheisten,Macchiavellistenund PseudoPolitiker

gescholtenwurden; mit dem ersterendieserEhrentitel war man über-

Hauptdamals gegen alle, die an den satanischenZauberkünstenzwei-

selten,sehr gerne bei der Hand und nannte, wie Balthasar Becker

sagt, alle diejenigenAtheisten,welcheglaubten, daß Gott ohne

den Teufel fertig werden könne, vr, Masius ist in dieser

Beziehungnoch durchaus orthodox: „Ich zweifle(sagter Cap.zL§. (>)

ob es einen sichererenBeweis giebt, als der ist, welchervon den

Wirkungender Dämonen, wie sie sichdurch die Zauberer und Hexen

zeigen,hergenommenwird: diese nämlichbringen oft allein durchge¬

wisseausgesprocheneFormeln Dinge hervor,welcheersichtlichdieKräfte

aller sonstigenWorte und körperlichenWesenübersteigen;woherdenn

auch nicht zu zweifeln, daß dieseWirkungenvon einemGeiste her-

rühren, nicht aber von einem guten, weil sieselbstböse und denMen«

schenschädlichsind, sondern von einem bösen."

Aber auch des Herzogs ChristianLouis Verbot erwiessichnoch

als u n k r ä f t i g. Leider erfahren wir nicht in wie weit dasselbein

seinemeigenenLande bei denjenigenStädten und Gutsbesitzern,wel-

chendie peinlicheGerichtsbarkeitzustand, Nachachtungfand; in den

übrigen meklenburgifchenLanden aber wurden, wie Klüver in seiner

meklenburgischenGeschichteausdrücklichversichert,'- die Hexenprocesse

nach dem Erscheinen dieses Edicts nur noch desto häufiger

und hitziger geführt. Ebenderselbeberichtet,daß im Mai des I.

16W wieder viele Hexen eingezogenseien, und daß der Satan da-

mals aus vielen Besessenensich„mit großer Grausamkeithabemerken

lassen,"was den Geistlichenviele Arbeit gemachthätte.

t. Diese Dissertation bildet einen Anhang zu desselben Verfassers Sclie-

iliasma historiro philosophicnm rfe diis Obolrilis. Hafniae 1688 Mafius

bezeichnet sich auf dem Titel selbst als Mccklenburgpnsis.

2. Bd. III. Abth. 2 S, 323 Anm.



.304 Letzte Herenprocesse in Meklenburg.

35. H»wpr°. Das letzte Beispiel einer Hexen Verbrennung, wel-"lTr'
ches ich habe auffinden können, fällt in das Z. 1697, in welchem
eine Frau zu Hasdo r f unweit Doberan verbranntward.'• Außer
den vorstehendberichtetenFällen habe ich zwar noch einigeandere
aufgefunden, bei denen aber eine nähere Zeitangabefehlt, die aber
wahrscheinlichvor das Z. 1697 zu setzensind. So wird z. B. be-
richtet,daß zu H a g e n o w eine Frau verbrannt sei, weil sie blöde
Augen gehabt habe, und einige Jahre später auch deren Tochter, ein
Mädchenvon 10 Jahren,2- — vielleichtnach dem fürchterlichen,da-
inals in der Hexen-CriminaljustizgeltendenGrundsätze,daß wenn die
Mutter eine Hexe wäre, die Tochter es ebenfalls sei, — eine An-
»ahme, die oft schonallein genügte,auch die Tochter auf den Schei-
terhaufen zu bringen!

Seit dem Beginne des vorigenJahrhunderts lenkte man nun
endlichhinsichtlichder Hexenprocessein mildere Bahnen ein, denn ein
solcher, welcher im Z. 1700 über ein 14jähriges Mädchen in der
Gegend von Wittenburg verhandeltward, endeteschonohne Folter
und Scheiterhaufenmit einer bloßen Vermahnung von Seiten des
Geistlichenund mit einer Kirchenbuße;dochbrachteauchhiernochdie
NostockerFacultät in Vorschlag,etwanigeHexenmale bei der Ange-
klagten mit Stecknadelnzu probiren.3-— Aus dem Z. 1707 wird
sodann noch von der Einziehung eines NostockerMüllers berichtet,
welcherbeschuldigtwar, mit dem Teufel einen Vertrag gemachtzu
haben, nach welchemihm dieser täglich 4 Rthlr. bringen sollte,4-—

leider erfahren wir aber nicht, welchenAusgang dieserProeeß ge¬
nommenhat. Der letzte meklenburgischeHexenproceß,dessenin den
mir zugänglichenQuellen Erwähnung geschieht,fiel im I. 1736 vor;
man gab auch bei diesemnoch teuflischeEinwirkungenzu, hatte aber
doch schon einen bedeutendenSchritt auf der Bahn der Erkenntniß
vorwärts gethan, indem man die Aussage zweierBauern, sie hätten

' Schwer. Jahrb. VIII. S. 1IG. 2- Nostocker Patriot. Archiv I. S. 4.
3. Nost. Patriot. Archiv (1802) IV. St. 1. 2. und V. St I, wo die

Acte» über diese» Proeeß abgedruckt sind.
* Klüver Gesch. v. Mttb. III. Th. 2 S. 437.
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Hexen nach dem Blocksberge reiten sehen,nur als eine vom Satan 3°.5,
ihnen vorgespiegelteSinnentäuschung betrachteteund die angeblichen
Hexen nicht zur Untersuchungzog, „weil ja auch des seligstenSa-
inuels Gestalt von dein Teufel gemißbrauchetworden."'- Ueberhaupt
müssenin den legten Jahrzehnten vor diesemZeitpunktedie Hexenpro-
reffeschonsehr seltenin Meklenburggewordensein,dennim 3.1738
schriebMantzel schon ein Programm zur Beantwortung der Frage
„ob wohl noch Hexenprocesseentstehenmöchten."'-

Wenn wir aber ans so wenigen, dürftigen und nicht einmal
für einen einzigenOrt vollständigenQuellen schonmehr als hundert
meklenburgischeHexenprocesseans den vorausgehendenBlättern haben
nachweisenkönnen, wie groß wird dann nicht erst die Gesammtzahl
aller im ganzenLande auf gleicheWeise gemordetenPersonen sein!
Gewiß ist keineStadt, jn vielleichtkaum ein Dorf übrig geblieben,
welchesnicht einen oder mehrereBeiträge zu diesenJustizmordenge-
liefert hat. Ja, der alte Mantzel bat vollkommenNecht, wenner bei
Gelegenheit eines der von ihm berichtetenFälle ausruft! tremimt
arlus volventi protocolla antiqua, .... stant comae legenti sen-
tentias! Aus der Betrachtung jener nacktengeschichtlichenThatsacken
ergiebt sichain besten, (wie es in einer neuerenSchrift über diesen
trüben Gegenstand heißt,» „was jene gläubigen,bibelfesten,ehr- und
tugendsamenJahrhunderte eigentlichwaren, die man unsererZeit so
gern als Muster vorhält; es ist dies eine ernsteWarnung, damit
man einsehe,daß die Geschichteder Menschheitund Menschlichkeiterst
mit der verrufenenAufklärung beginnt; damit man fernereinsehe,
was alles zur Religion, zu positivemRecht und Gesetzwerdenkann
und auch in christlichenStaaten wirklichschongewordenist."

Die Denkmälerjenes wahnsinnigenAberglaubens, die Brand-
pfoste, an welchenjene Unglücklichen(wie der naive Kunstausdruck
dafür lautete,) „geschmökt"waren, konnte man nach Franke's und
Mantzels Zeugniß, welchebeide noch als Augenzeugendarüberberich-

1. Manzel I. c. I. 398. - Rostocker Etwas II. S. 304.
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300 Fortdauer des Herenglaubens,

fcten, zu Anfang des porigenJahrhunderts nochin Menge im Lande

sehen.^ Der Zahn der Zeit hat sie jetzt gänzlichzernagt und ver-

nichtet, aber die Localnamen: Brandkoppel, Brandsoll, Brandpohl,
Blocksbergs u. a., welcheso häufig in Meyenburg vorkommen,ent¬

halten noch immer Reminiscenzenan jene Vorgänge, und auf der

Burg von Penzlin zeigt man noch jetzt die „Hexenkeller",— ab-

schreckendeGefängnisse,aus denendie darin Schmachtendenwohlschwer-

lieh anders als durch den Scheiterhaufenihre Erlösung fanden.

Wenn aber die Hexenpro eesse schonvor länger als hundert

Jahren in unseremLande ihre Endschafterreichthaben, so ist dies

doch leider mit dem Hexenglauben noch immer nicht der Fall.

Letzterer hat unter dem Volke die ersterenüberlebt, und wird sie

allem Anscheinenach auch nochsehr lange überleben; wohin derselbe

noch gegenwärtigführen kann, dafür mag folgendesBeispiel zeugen:

Die Frau eines Büdners im Amte Ribnitz glaubt sichvom Teufel

besessen,der ihr seineHexen, um sie zu peinigen, auf denHals schickt.

Als dies einstmals,ihrer Meinung nach, wiederumder Fall ist, ruft

sie ihrem Manne zu, es säße ihr eineHexe im Nackenund auf dem

Kopfe, er möge doch zuschlagen.Der Mann versichertdie Hexegleich-

falls gesehenzu haben, ergreift einenStock und schlägtauf die Frau

los. Diese ruft, er möge stärkerschlagen,daß die Hexe todt bleibe,

und er thut dies nun auch mit solchemNachdruck, daß seine eigene

Frau alsbald todt zu Boden sinkt. Und dies soll sichzugetragen

haben, im 1853sten Jahre unserer christlichenZeitrechnung!^

1. Miillos in uno colle virlere licnit, — sagt Mantzel II. S. 13-t.

2. Blocksberge sind vorhanden z. B, bei Dodow unweit Wittenburg,

Friedrichsruhs unweit Crivitz, Alten Gaarz, Gallentin, Lankow, Lichen, Redde-

min, Petersberg, Nadegast, Sophienhof, Waschow, Wiek, Wietow, Zarne-

wanz. Zweedorf.

3. So ist mir brieflich aus dortiger Gegend erzählt worden. Es soll

über diesen Vorfall auch in unsere» öffentlichen Blättern, namentlich in der

Rostocker Zeitung berichtet sein; meine Bemühungen bei der Nedaction der letzten«,

ein Eremplar der betreffenden Zeitungs-Nummer zu erhalten, sind aber zu mei-

nein Bedauern ohne allen Erfolg geblieben.
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30. Nie Volks;ahl.

Ta Volkszählungen in Meklenburg erst gegendas Ende des

18. Jahrhunderts eingeführt wurden, so fehlt uns aus den Zeiten

vor der Reformation jede offizielleAngabe über die Stärke der da-

maligen Bevölkerung nicht aliein der einzelnenOrtschaften, sondern

auchdes gesammtenLandes. Da nun auchdie vereinzeltenAngabender

Chronistenüber diesenPunkt völlig unbrauchbarsind, weil es ihnen

bei Zahlenangaben bekanntlichauf einigeNullen mehr oder weniger

nicht anzukommenpflegte, so wären wir völlig auger Stande uns

eineauch nur einigermaßenzutreffendeVorstellung von der früheren

EinwohnerzahlMeyenburgs zu machen, wenn uns hier nicht eine

Wissenschaftzu Hülfe käme, welche, so jung sie auch noch ist, den-

nochschonzu mancheninteressantenund überraschendenResultatenhin-

geführt hat. Ich meine die Statistik, denn sie ist es, welcheuns hier

einige Anhaltspunkte zeigt, die es uns möglichmachenwerden, zu

einemResultate zu gelangen,welchesvon der Wahrheitnichtsehrweit

entfernt liegen wird.

Wir beginnenmit der Bevölkerungder Städte. DurchMan-

tels, Laurent und Crai» '• erfahren wir, daß nachAngabe der ältesten

Stadtbücher in den 35 Jahren von 1314 bis 1348 in Lübeck6022,

im Hamburg 1978 und in Wismar 1890 neue Bürger aufgenom-

men wurden/- in Lübeckalso im Durchschnittjährlich 172, in Hain-

bürg 56 und in Wismar 54; in letzterenbeiden Städten also

ungefähr so viele, als in Lübeck, woraus wir den nicht nn-

wahrscheinlichenSchluß machendürfen, daß Lübeckum die Mitte des

1. Mantels, über die beiden ältesten LübeckischenBürgermatrikcln, Pro-

gramm des Catharineums in Lübeck 1834. — Laurent, über das älteste Büraer-

buch, in d. Zeitschr. des Vereins f. Hamb. Gesch. I. S. 1-15. — Ciain, über

WiSmars'Bevölkerung ^Mittelalter, Progr. der Stadtschule in Wismar 1SZ4.

2. Die Zahlenreihen sind in den Stadtbüchern leider nicht ganz vollstän¬

dig ; für Lübeck und Hamburg fehlen die I. 1314 bis 17 und für Wismar die

I 1341 bis 48: sie sind im Tert durch mittlere Zahlen ergänzt.

20*



308 Einwohnerzahl vo» Lübeck,Hamburg u. Wismar im Ii Jahrh.

• 14. Jahrhunderts dreimal so volkreichwar als Hamburg und Wis-
mar. NachdenstatistischenErmittelungenaber pflegtsichin 33 Jahren

die städtischeBevölkerung vollständig zu erneuern, so daß ihre Ge-

sammtzahlam Schlüsse der bezeichnetenPeriode mit der Zahl der

innerhalb dieses Zeitabschnittesin die Stadt aufgenommenenPer-

sonen übereinstimmt.Ferner lehrt uns die Statistick, daß auf eine

bürgerlicheFamilie durchschnittlich4 Personen zu kommenpflegen,

und daß (wenigstensin früherer Zeit,) die Zahl der nicht-bürger-

lichenPersonen auf etwa die Hälfte der deu bürgerlichenFamilien

angehörigenzu veranschlagenist.1- Man erhält also die Gesammtzahl

der städtischenEinwohnerschaftin einemgegebenenJahre, wenn man

die Anzahl der in den 35 voraufgehendenJahren aufgenommenen

Bürger mit der Zahl 6 multiplicirt. Dies Verfahren zu Grunde

legend, gelangen wir zu dem Resultate, daß um die Mitte des 14.

Jahrhunderts Lübeck36,132, Hamburg 11,868 und Wismar 11,340

Einwohner zählte. Diese Zahlen stimmenfreilichsehr wenig mit der

gewöhnlichenAnnahme einer in jenenZeiten viel stärkerenBevölkerung

dieser Städte überein/' scheinenmir aber dennochder Wahrheit sehr

nahe zu kommen.
Denn eine glänzende Bestätigung dafür, daß das aus den

Stadtbüchern abgeleiteterelative Größenverhältnißvon Lübeckzu den

beiden anderen Städten gleich3: 1 war, finden wir darin, daß un-

gefähr um dieselbeZeit die Aufgebote, welchedieseStädte zu den

Kriegen zu stellen halten, in demselben Verhältnissestehen. Zu

demKriege nämlich,welchendie wendischenStädte im 1.1367 gegen

Dänemark und Norwegen führten, stellteLübeck300 Mann, Stral¬

sund 200, Rostock140, Hamburg und Wismar je 100, Greifswald

Warum die Alizahl der nicht-bürgerlichen Personen damals so geringe

war, darauf werden wir in dem über die Städte handelnden Abschnitte noch ein-

mal wieder zurückkommen.

2. Nach der Lübeckischen Chronik sollen z. B. im Sommer des I. 1350

durch den schwarzen Tod in Lübeck 80,000 Menschen hinweggerafft sein, doch
setzt Reimer Kock selbst hinzu: „effie averst dat mogelick ft, lath ik einen anderen

berekenen und richten." In Wismar solle» im I. 1376 an der Pest 10,00ü

Menschen gestorben sein. •
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und Stettin je 60 und Colberg40. Da dies Verhältnis mit der
für Lübeck,Hamburg und Wismar ermitteltenEinwohnerzahlgenau
zusammentrifft,so dürfen wir annehmen,daß auchdie Contingente
der übrigenStädte in einementsprechendenVerhältnißezu der Ein-'
wohnerzahlderselbenangesetztseinwerden,und sv würdenwir denn
aus diesemAufgebote,wenn wir für die Einwohnerzahlvon Lübeck
die runde Summe von 36,000 Seelen annehmen,folgendeZahlen
ableitenkönnen:Stralsund 24,000 Einw., Rostock 16,800, Hai»
bürg undWismar 12,000, Greifswaldund Stettin 7200 undCol-
berg endlich4,800.

GlücklicherWeise besitzenwir aber aus derselbenPeriode in
der Urkundeüber den Landfriedensschlußdes Herzogs AlbrechtII.
von Meyenburgmit den Fürsten von Werle im Z. 1354 nocheine
zweitefast gleichzeitigeMusterrolle, in welcherauchdie Contingente
vielerunsererLandstädte aufgezeichnetsind. Zm Falle einesLand-
friedensbruchessollten nämlichdie Städte Truppenkontingentestellen
und zwar beginnt die Liste wieder nüt Rostockund Wismar, von
denenersteres50 und letzteres40 Mann liefernsoll, einVerhältnis,
welchesdem obige»von 140: 100 ziemlichnahe kommt,'' weßhalb
wir annehmendürfen,daß auchin diesemFalle die Contingeneteder
städtischenEinwohnerzahlgemäß berechnetsind. Parchim sollebenso-
vieleLeute stellenals Wismar; Neubrandenburg,GüstrowundMal¬
chinaber nur 30, SternbergundFriedlandje 20, Gadebuscb,Gnoien,
Grevismühlen,Kalen, Malchow,Plau, NibnitzundNobel10 Mann,
Lage und Teterow endlich5 Mann. Hatte Rostockalso damals
16,800 Einw., sv stelltesichdie Einwohnerzahlin den bezeichneten
Städten demnachfolgendermaßen:

im I. 1350 im I. 1853 im I. 1350 im I. 1853

Rostock 16800 24309 Parchim 13440 6685
Wismar 134402-12035 Güstrow 10080 10129

1. Ganz genau genommenwäre 140: 100= 50,0: 35,7.
2. Für Wismar liege» also drei Berechnungen vor, welche nur zwischen

11,340 und IZ,4-l0schwanken,ein Beweis, daß wir der richtigenZahl sehrnahe
gekommenfind.
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im Z, 1350 im 3.1853 im 3- 1350 im z, ISSZ,

3cBoiMjafti.Neubrandenburg10080 ()807' Malchow 3.300 3031

Malchin 10080 4593 Plau 3360 3493

Friedland 6720 5061 Ribnitz 3300 3700

Sternberg 6720 2542 Röbel 3300 3749

Gadebufch 3300 2319 Lage 1080 1839

Gnoien 3360 3007 Teterow 1080 4444
'^GreWmühlen

3300 3309 S. 120,900 110^015(Siuu>.

Kalen 3300 2480
Einige dieserStädte scheinenmir aber etwas zu hochangesetzt

zu sein, namentlichParchiin, Neubrandenburgund Malchin,welche

vielleichtihrer größeren Wohlhabenheitund besserenKriegesrüstnng

wegenauchein etwas größeresContingentals diesonstüblicheQuote

der Bevölkerungzu stellenhatten. Denn der UmfangdieserStädte

ist jetzt nochderselbe,welcherer früher war und jedenfallszu klein,

uin eineso zahlreicheBevölkerungin sichausnehmenzu können;denn
wenn die einzelnenFamilien früher auch wenigerRäumlichkeitzum
Wohnenbedurften,so ist dochein beträchtlicherThejl der Räumlich»
feit die auf dieseWeisegewonnenwerdenkonnte,für die Scheunen
wiederin Abzugzu bringen,welchedamals alle innerhalbder städti?
scheuRingmauern lagen. Hoher als zu 8000 Einw. dürfen wir
Parchimund Neubrandenburgwohl nichtansetzen,undMalchinnoch
nicht einmal so hoch; in diesemFalle würde die damaligeGe-
sammtbevölkerungdieser 18 Städte der jetzigenungefährgleichge-
Wesensein. Die Städte der damalsnochselbstständigenGrafschaft
Schwerin und die kleinerenmeklenburgischenund werleschenStädte,

welchezum Theil erst um die Milte des 14. Jahrhundertsgegründet

undwohlnur erstsehrschwachbevölkertwaren,fehlenin dieserMuster«

rolle; sie werdendamals zusammenkaum20 bis 30,000 Einw. ge-

habt haben,und sie sind es daher, welcheder jetzigenstädtischenBe-

völkerung(203,270) ein so entschiedenesUebergewichtüberdiefrühere

geben. Zur Ermittelungder Bevölkerungdes flachenLandes fehlt

uns für das 14. Jahrhundert leiderjeglicherAnhaltspunkt,

i. lieberdieM. StrelltzschenStädte liefennur Zählungenvom3. IS5I vor.
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Auch hinsichtlichder städtischenBevölkerungmangeltuns für 3

dienächsten150 Jahre einAnknüpfungspunkt,welcheruns zu einerEr-

Mittelungihrer Einwohnerzahlhinleitenkönnte. Dann aber liegtaus

dein3. 1506, in welchemein Aufgebotder gesammtenmeklenburgi-

schenHeeresmachterfolgte,wiederumeineMusterrollevor, nachwel-

cherdie Städte an Fußsoldatenzu stellenverpflichtetwaren:

Rostock 500

Parchim 400
Neubrandenburg3<»0

Wismar
Friedland(
Röbel j

300

200

Grabow \ Krakow

Ribmft Kröpelin
40 M»,Sternberg,

Teterow Marlow

Crivitz >1 Schwan

Dömitz j
Stargard

Goldberg
'

) 20 BukowNeustadt /

Sülz I Hagenow

Wesenbergj S. .

Mstrelitz j 15

10

6

4

Güstrow|
Malchinl

100

Waren )
Schwerin 50 Wesenbera/ S. 2l)!14Mann.

Boizenburg\

Gadebusch( 40 Lage \

Gnoien J
Zur Ermittelungder Einwohnerzahlaus diesenAngaben,fehlt

uns aber leidereingleicherAusgangspunkt,wiewir ihn für dieMitte

des 14. Jahrhunderts aus den Bürgerregisternder Slädte Lübeck,

HamburgundWismar gefundenhatten,denn die damals für Rostock

ermittelteZahl von 10,800 Einw. dürfenwir jetztnichtwiederzu

Grunde legen,da sichdieselbeimLaufedieseranderthalbJahrhunderte

wahrscheinlichbeträchtlichgeänderthatte,— in welcherWeiseaber,

das wird sichschwerlichermittelnlassen.Von welcherZahl wir aber

auch bei Rostockausgehenmöchten,so würdenwir dochimmerin

Betreffder anderenStädte dabeiauf somerkwürdigeundunerklärliche

Resultatestoßen,daß wir zu derAnnahmegezwungensind,es habedem

Entwürfe dieserMusterrolleein anderes Princip, als die Enquo-

tirung nach der Einwohnerzahlzu Grunde gelegen;denn daß Wis-

mar damals unterParchimundNeubrandenburg,Güstrowsogarunter

Röbel, und Schwerin unter Röbel und Waren in ihrer Bolkszahl
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hinabgesunkensein sollten, ist schwerglaublich. Vielleichtberücksich-
tigte man bei dieserAushebungmehrden Wohlstandals die Vvlks-
zahl der Sädte, und da man manchenderselben(wie bekannt,)auch
bei anderenLeistungenim Iii. Jahrhundert ihrerArmuthwegennach-
sah, ist ein Gleiches ohne Zweifel auch bei dieserGelegenheitge-
schehen.Wenn wir daher auchleideraußer Stande sind, aus diesen
Elementendie Einwohnerzahlder einzelnenStädte zu berechnen,so
glaube ich doch in Berücksichtigungder vielenPesten, Kriegeund
anarchischenZuständedes 15. Jahrhunderts, daß wir die Gesammt-
zahlder städtischenBevölkerungimZ. 150Gnichthöherals zu150,000
Seelen veranschlagendürfen.

Da sichdas Aufgebotdes flachen Landes damalsauf 2050
Fußsoldaten,also nur auf der städtischenKriegsmachtbelief,so
dürfen wir daraus wohl schließen,daß die Anzahl der ländlichen
Bevölkerungmit Ausnahmeder Vasallenfamilien(welche1300 Nitter-
pferdestellten,)zu der städtischenin einemähnlichenVerhältnissestand,
also ungefähr100,000 Seelen betrug. Bestätigtwird dieseAnnahme
durch ein nochvorhandenesHufen- und ErbenvcrzeiOiißdes ge-
lammtenMeklenburgDom 1.1628, also aus einerZeit, in welcher
der 30 jährig?Krieg unsereBevölkerungnochnichtin Massenhinweg-
geräumt hatte; dies Verzeichnißist zwar um hundertJahre jünger
als die Musterrolleaus dem Z. 1506, und dem gewöhnlichenLause
der Tinge nach sollte man daher für das 1.1628 schoneinebe-
trächtlicheZunahme der Bevölkerungerwarten, aber im Laufe des
16. Jahrhunderts hatte die Pest so oft in Meklenburggewmhet,daß
die Bevölkerungwohl schwerlichgestiegenwar. Nach jenemVer-
zeichnißaber waren in Meklenburgvorhandenungefähr8100 Bauern,
50 Halbbauernund 6156 Kossäten. Rechnenwiv die Familiender
ersterenbeidenmitEinschlußderDienstbotenzu8 unddiederletzterenzu
6 Personen, so gicbt dies 65,200 + 36,936 -----102,136 Seelen.
Es fehlenaber in diesemKataster das FürstenthumIiatzeburgund
das FürstenthumSchwerin,welcheerst im I. 1648 unter die Welt-
lieheHerrschaftkamen;siehabenjetztzusammenungefähr32000 Ew.,
im I. 1628 halten sie aber schwerlichmehr als 10000 Ew., welche
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demnachzu der gefundenenSumme noch hinzuzu rechnenwären.3°

Da es zu Anfang des 16. Jahrhunderts auf demLande aber noch

keineTagelöhnergab und auchauf denEdelhöfender Ackerbaunicht

durchKnechtebetriebenwurde, so bleibenfür das Landnur nochdie

Vasallenfamilienin Anschlagzu bringen. Deren gab es damalsun-

gefähr470, und wenn wir diese sehr hoch (mit Einschluß ihrer

Dienerschaftund reisigenKnechte,) durchschnirtlichzu 20 Personen

rechnen,so erhalten wir dadurch noch einen Zuwachs von 9400

Köpfen,so daß die gesammteländlicheBevölkerungzu Anfang des

16. Jahrhunderts ungefähr121,000 Seelen betragenhabenwird.

Die EinwohnerzahlMeklenburgsin Stadt undLandmit Hin-

Zurechnungdes oben(S. 193) erwähntengeistlichenHeeres von

14000 Köpfen,mochtesichdemnachin der Zeit unmittelbarvor der

Reformation auf nur etwa 285,000 Seelen belaufenbaben.

37. Nie Fürsten und ihr Hof.

Es ist zwar schonmehrfachder Versuchgemachtwordenun-

fern fürstlichenStammbaum noch weit über Nielot hinaus in die

Vorzeit zurückzuführen,aber alle dieseBestrebungensind nur müs-

sige,jeder geschichtlichenBegründungentbehrendeSpielereiengewesen.

Nielot ist und bleibtder erstebekannteStammvater des meklenbur-

zischenFürstengeschlechts.Seit er um das I. 4131 zur Herrschaft

gelangte, sind bis auf den heutigenTag 724 Jahre verflossenund

es giebt nur sehr wenigefürstlicheFamilien in ganz Europa, deren

Geschichteeinen gleichenZeitraum umfaßt und welcheebensolange

durch 24 Geschlechtsfolgenhindurch,ununterbrochenin demBesitze

ihres fürstlichenStammlandes gebliebensind. So viel ich weiß,

vermögennur die Wittelsbacherin Baiern, die Welfen in Braun-

schweigund die Askanier in Anhalt ein nochhöhersAlter als re-

gierendeFamilien nachzuweisen:aber erstere wurden 410 Jahre

lang aus dem Besitzihres Landes durchdie Welfenverdrängtund

die letzterenbeiden sind nur jüngere Zweige des alten Stammes,
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37.sürfl.«während sich in Meklenburgdieser alte Stamm selbsterhaltenhat,M"
dessenZweige aber (bis auf den jüngsten,)alle nachkurzerDauer
wieder verdorrt sind. Denn nach der erstenLandestheilungim Z.
1229 erloschdie ParchimscheLinie schonin der zweiten,dieNostocker
in der dritten und die Werlescheschonin der sechstenGeneration,
und bei der zweitenTHeilungim I. 1352 florirtedie jüngerestar-
gardscheLinie nur durch vier Geschlechtsfolgen,so daß wir am
Schlüssedes hier geschildertenZeitraumesden alten Stamm wieder
ausschließlichim Besitz aller Länder, welchePribislav besessenund
seineNachkommendazuerworbenhatten,erblicken.DieseralteStamm
ist von allen slavischenHerrschergeschlechtern,welcheeinstin Europa
geboten,allein von Bestand gewesen,und hat sichnichtnur inmitten
der germanischenNationen, sondernsogar in einemvöllig germani-
sirten Lande erhalten. GewaltigeStürme sindzu Zeiten über ihm
Hinweggebrauset,und habenseinenGipfel mituntertief gebeugt,aber
denselbennichtgebrochen.— (Hierherdie beidenStammtafeln.)

AusgezeichneteMänner sind mehrereaus ihm hervorgegangen,
welcheaber in den früheren Jahrhunderten, dem Geiste jener Zeit
gemäß,mehr nachdemdurchKampferrungenenSiegeslorbeerstrebten,
als nach dein Olivenkranze,welcherdie Stirne des friedlichenRe-
genten schmückt.Für das stille, segensreicheWalten eines friedlie¬
bendenFürsten waren einmaldie früheren Zeiten bei der Lage, in
welcherdas ganze nördlicheDeutschlandbis zum Iii. Jahrhunderte
sichbefand,nichtgeeignet.Daher waren denn auchNielot, Pribislav
und Heinrichder Lowehauptsächlichnur tapfereKriegeshelden,wäh-
rend wir erst gegenEnde diesesZeitraumes in Magnus II., Hein-
rieh V., Johann Albrecht 1. und seinem Bruder UlrichIII. tüchtige
Regentenim eigentlichenSinne des Worts erblicken.

Daß die Lage der fürstlichenFamilie im 16. Jahrhunderte
keineglänzendegenanntwerdenkann,wirddievoraufgehendegeschichtliche
Darstellungschonzur Genügegezeigthaben. Zwar war es demHer-
zöge Magnus (1- 1503) gelungen,die durchseinenVater so grän-
zenlos zerrüttetenFinanzen wieder einigermaßenin Ordnung zu
bringen,aber Albrechtsdes SchönenhochfliegendeEntwürfeund die
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UnternehmungenJohann Albrcchtsstürztendieselben,wie wir oben ge-S7,5l1t)Ira
sehenhaben, von Neuem in Verwirrung, die gegen Ende des 16. M'
Jahrhunderts und zu Anfang des folgendennur nochmehr zunahm,
und sogar zu einer sehr traurigen Katastrophein der fürstlichenFa¬
milieselbsthinführte.

Die Hauptquellen der fürstlichenEinnahmen flössenaus den
Domänen, den Regalien, und den Steuern und Abgaben. Die
Domänen, welchesichjetzt in den beidenmeklenburgifchenLänder»
auf 13t) ^Meilen Areal belaufen, zu denen noch einige 70 ritter¬
schaftliche,sogenannteincamerirteHauptgüter kommen,welcheseit dem
I. 1748 theils durch Kauf, theils als heimgefalleneLehn in den
landesherrlichenBesitz übergegangensind, waren im Anfange des
16. Jahrhunderts, als die größere Hälfte des jetzigenDomaniums
noch als geistlichesEigenthum in den Händen der Bischöfe,Klöster,
geistlichenOrden u. s. w. sichbefand, im Vergleichzu ihrem jetzigen
Belaufe nur unbeträchtlich. Dochwürde auch das damaligeDoma-
niuin schonausgereichthabendennur kleinenHofetatund den Staats-
Haushalt zu bestreiten,wenn die Herzöge über dasselbenur freieVer-
fügung gehabt hätten. Dies war aber nicht der Fall, denn ganze
Aemter wurdenverpfändet,andereals Leibgedingean verwittweteHer-
zoginnen verschrieben,noch andere jüngeren apanagirten Prinzen zu
ihrem Unterhaltezugewiesen,und was nach alle» diesenAbzügennoch
an Gütern übrig blieb,ward möglichstschlechtbewirthschaftet.Selbst als
um die Mitte des 16. Jahrhunderts, bei der ersten Theilung der
Kirchenbeute,de» Herzogen eine Menge von Klostergüternzufiel, war
dieser Erwerb nicht mehr im Stande, die finanziellenBedrängnisse
der Fürsten zu beseitigen,weil um dieselbeZeit auch die Ausgaben
um vieles gestiegenwaren.

Auch die Einnahme von den Regalien war nichtbeträcht-
lich; sie flösse»aus der Gerichtsbarkeit,den Zolle», deinMünzwesen,
dem Salzwese», dem Geleit, de» Judenschutzgeldernu. dergl. Die
Steuern wurden unter dem Name» Bede zweimal im Jahre
(Sommer- und Winterbede)bezahlt, und waren, wie der Name an-
deutet, früher eine vom Landesherrnerbeteneundvon den Unterthanen
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87.giitiif"fvcjnuCfiilgezahlteBeisteuer,die aber nach unb nach feststehendund
»nd Hof.

zur gewöhnlichenLandescontributionward; das flacheLand zahlte

die Landbede,eine Hufensteuer, die Städte die Orbede oder Orbor,

eine Grundsteuer. Außerdem gab es noch allerlei gewöhnlicheund

ungewöhnlicheAbgaben (Plicht und Unplicht),aber alle dieseEin-

nahinequelleuwaren unzulänglich,theils weil ganze Classender Be¬

völkerung,wie z. B. die Geistlichkeit,nebsteinerMenge von einzelnen

Personen durchPrivilegien von der Zahlungsverbindlichkeitbefreiet

(n'imirt), theils aber auch die aufkommendenGelder als Gnadenge-

schenkeder Fürsten an andere Personen verliehen worden waren.

Traten außerordentlicheVeranlassungenein, welche, wenn auch nur

vorübergehend,größere Geldmittelverlangten, so nahm man zu außer-

ordentlichenSteuern seineZuflucht, woraus eine fast unversiegbare

Quelle des Haders und Zankes zwischenden Herzögenund Ständen

entsprang.
Daß unter solchenUmständenvon keinem glänzenden

Hofstaate die Rede sein konnte,verstehtsichvon selbst. Wie von

Lützowberichtet,'• bestimmtendie HerzogeBalthasar und Heinrichim

I. 1504 über ihren M a r stall, „daß jeder von ihnen (j Hengste.

5 Jungen, 2 Stallknechte, 1 Stallbuben, 1 Schmidt ohne Pferd,

1 Thorknechtmit 1 Pferde, 9 Einrosse,4 Wagenpferde,,1 reitenden

Koch mit Schenken und Boten, l Stallknecht für die Einrosse,24

Junkerpferdeund 1 Harnischknechtmit 1 Pferde haben solle; für den

Hofstaat setztensie fest, daß 1 Kaplan und 1 Barbier zn Wagen,

1 Hofküchenmeistermit 3 Pferden, 1 Ritterkochmit 1 Pferde und

laufendemKnechte,1 Canzler mit 4 Pferden, 2 Secretäre, ein jeder

mit 1 Pferde, 1 Hofmarschallmit 5 Pferden, 6 Trompeter,1 Pauker,

1 Prisser, 1 Trommelschläger,jeder mit 1 Pferde, 1 Waidmannund

1 Falkeiner, zusammenmit 3 Pferden, 2 Esel und 10 Jagdklepper,

und 1 Hofschneidermit 2 Gesellenund 1 Jungen gehaltenwerden

sollten. Jede Fürstin sollte 6 Wagenpferde,1 Hofmeisteraus der

Zahl der Hofjunkermit 3 Pferden, 2 Adelicheoder „gude Mannen",

f. Gesch.vonMeklenburgII. S. 442.
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jeder mit 1 Pferde, 1 Thürknecht mit 1 Pferde, 1 Schneider mit".
1 Gesellenund 1 Jungen, ferner 1 Hofmeisterin,9 Zungfräulein
und 2 Kammerjungfrauenhaben. Zur Unterhaltung des Hausge-
räths und Bettgewandes sollte Herzog Balthasars Gemahlin jährlich
400 Gulden erhalten, das Hofgesindejährlich zweimal neu gekleidet
werden,auf der fürstlichenTafel sollten zu Mittag 9, zu Abend 7
Schüsseln,auf der Räthe, Zungfräulein und Zunker Tischenaber 6
und 5 Schüsselngegeben,und das Mittagsmahl in den Fasten mich
10 Uhr, außer den Fasten aber um 9, und die Abendkostum 4 Uhr
angerichtetwerden.'• Ein Landrentmeistersollte sämmtlichefürstlichen
Jntraden einnehmenund berechnen,und jährlicheRechnungablegen;
was aber nicht mit der Hofhaltungund anderweitigaufginge,in einer
Kammer niedergelegt werde», zu welcher die Herzoge allein die
Schlüssel verwahren wollten." Die Hofspei su n gen des sämmt-
lichenHofpersonals blieben in Meklenburgsehr lange Sitte, am GÜ--
strowerHofe bis zum Aussterben der GüstrowerLinie (1095); am
Schweriner wurden sie während des 30jährigen Krieges im Z. 1026
eingestelltund das Hofgesindeerhielt Kostgeld, wahrscheinlichaber
wurde nach dem Kriege auch dort die Hofspeisungwieder eingeführt.
Die Kosten, welchedieselbenverursachten,waren sehr groß, denn es
speistenz. B. unter Adolf Friedrich täglich für gewöhnlich140 Per--
sonen am Schweriner Hofe; auchrissendabeigroße Unordnungenund
Veruntreuungen ein, wodurch die Kosten noch um vieles vermehrt

wurden, wie aus HerzogGustav Adolfs von M. Güstrow im Z. 1054

erlassenerHofordnung zu ersehenist. "

Für außergewöhnlicheEreignisseund großartigere Festlich-

keiten war man beiHofe so wenig gerüstet,daß es z, B. für Reisen,

welchemit größeremGefolgeunternommenwurden,nochzu Endedes16.

4. Allmählig schollman die Mahlzeiten etwas weiter hinaus, im I. 1010
svciseteman um 10 Uhr zu Mittag und um S U. zu Abend, und im I. 1054
schonum 10% und um 0 Uhr.

2. Abgedruckt bei Klüver Iii. T. 2. S. 336. Viele Bestimmungen der-

selben sind allem Anscheinenach der SächsischenHvfvrdnungentlehnt, welche
Vehse in seiner Gesch. d. deutsch.Hose 30, S. 230 ff. anführt.
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Jahrhunderts an den nöthigenTransportmitteln fehlte,zu derenHer--

beischaffung(als Reisekutschenund Nüstwagen, nebstden dazu gehö»

rigen Pferden und Führern) dann die Städte verpflichtetwaren;

auch mußtendieselbennoch zu Anfang des \7. Jahrhunderts zu den

größerenHoffestlichkeitendienöthigeAufwartung(„Trabanten") stellen.

Die gewöhnlichenAmüsementsbei Hofe bestandenin Kartenspiel,

Tanz, Maskeraden, Feuerwerk,Jagd und Ringelstechen,welchesletz-

tere gefahrloseSpiel an die Stelle der seit1537 in Meyenburgver-
schwundenenTurniere getretenwar. Wie es aber bei den außerge-

wohnlichenHos-Feierlichkeitenkurzvor der Reformationund bald nach
derselbenherging,mögenfolgendeBeispielezeigen. Im I. d504 wur¬

den zu Wismar die Exeq ui en des Herzogs Magnus ll. gefeiert,und

zwar in nachstehenderWeise: Am Sonntage (7. Jan.) fand Gottes¬

dienst in der St. Georgskirchestatt und darnach des Abends Bigi-

lien und Seelenmessen.Am Montag Morgen aber war die eigentliche

Todtenfeier. Früh bor Tage hielt der Abt von Doberan eine Messe

von der heiligenDreisalligkeitund inzwischenhieltenauch die Franzis-

faner aus Wismar nebstdenen aus Rostockund Schwerin vor allen
Altären der KircheMesse. Darnach ward auf den hohenAltar von
den anwesendenFürsten, Herren, Prälaten, Rittern, Edlen, Gesandten,
Jungfrauen und Frauen in folgender Ordnung geopfert: Woran
gingen die Herzoge Balthasar, der Bruder des Verstorbenen,und bei
ihm Albrechtund Heinrich,die Söhne des Magnus; *•sodann folg¬
ten die Gesandtenvieler Fürsten, als des Erzbischofsvon Magde¬
burg, des Markgrafen Joachim von Brandenburg, des Landgrafen
von Hessen,Herzog Heinrichsvon Lüneburg.Herzog Bugeslavs von
Stettin und des HerzogsMagnus von Niedersachsen;daraufkamendie
Prälaten der Stifter und die Domherrn nebstdem Adel und endlich
die fürstlichenund adeligenDamen, alle in gleicherTracht mit langen
und vornebis zur Erde niedergelassenenSchleiernund, wiedieMänner,
alle in schwarzenTrauerkleidern.' nur die Bischöfevon Lübeckund
Natzeburgmachtendarin eine Ausnahme, indem erfterer einenrothen

*• Sein dritter Sohn Erich stiidirtedamals zn Bologna.
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.Haster" auf dem Haupte und letzterereinen lasurfarbenenMantel w.
trug. Nachdemder Zug in der Kirche angelangtwar, bestiegDr. Al- """
bert Krantz (der Geschichtschreiber.)die Kanzelund hielt eine latei-
nischeGedächtnisredeauf den verstorbenenHerzog.

Nach Beendigung derselbenhielt der Bischofvon Lübeckeine
große Seelenmessefür den Todten, währendwelcherdiebesagteOpfe-
rung geschah. Dann lasen die Franziskaner vor allen Altären der
KircheMesse, und darauf hielt der Bischofvon Ratzeburg,zu dessen
DiöcefeWismar gehörte,eine dritte Messevor unsererliebenFrauen
und die weltlichenPriester desgleichenvor den kleinenAltären. Wäh-
rend dieser ganzen feierlichenHandlung stand die fürstlicheLeiche
mitten in der Kirche, mit goldenen Stücken und anderenkostbaren
gewebten Stoffen überzogen, auf allen Eckenmit den Wappen der
meklenvurgischenFürstenthümerbehängenund um dieselben130 große
Wachslichter; danebenstandenzwölf Männer mit verhüllten Gesich-
tern, deren jeder eine Fackel in der Hand trug. Darauf erfolgtedie
Oblation der Pferde, welche mit den fürstlichenWappen behangen,
in folgenderOrdnung zum Altare geführt wurden: das erstePferd
leiteten zwei Vasallen, mit Trauerkleidern angethan; dasselbewar
schwarzbekleidetund hatte das meklenburgischeWappenan der Stirne,
an der Brust und hinten an den Hüsten; dahinter folgten vier Ba-
fallen, deren jeder eine Fahne, gleichfallsmit dem meklenburgischen
Wappen trug, sodann kamenabermals vier Vasallen mit Wachslick-
tern und demselbenWappen. Das zweite Pferd wurde in gleicher
Weise vorgeführt,nur daß hier das WerlescheWappen an die Stelle
des meklenburgischentral; desgleichendas dritte mit dem schwerin-
schen, das vierte mit dem rostockschenund das fünfte mit dem star-
gardschenWappen. Das sechstePferd, der herzoglicheLeibhengst,war
mit einemstählernen.Panzer bedecktund viel schönerals die anderen
geschmückt;es trug die in reitender Gestalt darauf befestigteRüstung
des Herzogs, an welchersämmtlichevorher bezeichneteWappen ge-
hangen waren; das Pferd wurde ebensowie die vorigen geleitet,und
dann folgtenzweiVasallen, welcheeinenmit jenensämmtlichenWappen
verziertenSchild trugen. — Darauf folgte der Marschall mit einem
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37umfi«schwarzenStabe und der Kanzler mit den fürstlichenSiegeln, beide

jn Gewändern,welchebis auf die Füße herabhingen;dann kamdas

fürstlicheHofgesinde,und ihnen schlössensichnun wiederdie Fürsten,

Prälaten u. s. w. in der oben beschriebenenOrdnuiD an. Als nun

die Messe ganz vollendetwar, wurden alleFahnen stimmtdenWachs¬

lichternin den Chor getragen,die Pferde aber wiederum das Altar

durch die Kirchein den Stall geführt; darauf verfuhrendieBischöfe

mit ihrem Amt und befahlenden VerstorbenendemHerrn. Nachdem

dies vollbracht,ward die Antiphonie„mitten wir im Leben sind" u.

s. w., nächstdem„heiliger Herr Gott" gesungen,und mit diesenWor-

ten der dritte Theil von den Fahnen mit großem Wehklagenaus die

Erde geworfen; bei dem folgenden„heiliger, starkerGott" geschah

ein gleichesmit einemzweiten,und endlich bei dem Gesänge„heili-

ger, barmherzigerHeiland" auch mit dein letztenTheile der Fahnen

nebst dem Helme und Schilde, und zugleichwurdenauch plötzlichalle

Fackelnund Lichterausgelöscht. Hiermit endetedieseFeierlichkeit.

Wenige Jahre später fand an demselbenOrte (zu Wismar)

eine fürstlicheHochzeit statt, bei welcher die ihrem Falle so nahe

katholischeKirche zum letzten Male in Meklenbnrg ihren ganzen

Prunk entfaltete. Herzog Heinrich des Friedfertigenerste Gemahlin

Ursula war nämlicham 18. Sept. 1510 gestorben, worauf er sich

am 5. Juni 1513 zu Wismar wiederummit der PrinzessinHelena

von der Kur-Pfalz vermählte. Am Tage vor der Hochzeit(heißt es

in dem darüber vorliegendenBerichte,)„sind Markgraf Joachim von

Brandenburg, Herz. Heinrich von Braunschweig- Lüneburg, Herz.

Heinrich von Sachsen, Herz. Philipp von Grudenhagen, Herz.

Magnus von Lüneburg, Herz. Christof Erzbischofvon Bremen und

die drei Bischöfevon Lübeck,Schwerin und Ratzebürg, alle in gol-

denemCüraß und mit Renne-Stacken(Lanzen) ohneden Bräutigam

und seinenBruder Herz. Albrechrins MeklenburgerThor eingeritten.

Ein jeder Fürst zog nach Würde und hatte seineHeerpaukenund

Trompeten für sich. Der Letztewar der Bräutigam mit seinemnie-

4. Nach Crantz Vandalia XIV. 32 ff. und Schröders Pap. Mellen-

bürg 2097 ff.
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klenlmrgischenAdel. Des Sonnabends (am 5.) zu Mittage bra- &

chen sie wieder auf und zogender Braut entgegen,aber da ritten
die Fürsten nicht im Cüraß, sondernin schönen, langen blikanten

(faltigen?) und sammetnen Kleidern. Um ein Uhr kam die Braut
mit ihren Freunden, da denn auch etlicheFürsten und der Braut
Bruder, der junge Pfalzgraf, mit waren, mit zwei herrlichvergol-
betenWagen, da waren über 100 Cürasseim Felde, welches Herr-
lichanzusehenwar. Eine halbe Meile von Wismar ward die Braut
gebührlichempfangenund von ihrem Bruder und Herz.Albrecht,des
Bräutigams Bruder, aus dem Wagen gehobenund wieder darinnen

gesetzt. Darauf ritten die Fürsten und Edelleute in guter Ordnung

nach der Stadt, mit fröhlichemSchalle der Trompeten und Pauken,

und mit großem Geprasselder Pferde. Herz. Albrechtund der junge

Pfalzgraf ritten neben dem Braut-Wagen, welcher aufs Rathhaus

geführt ward, da denn der Bischofvon Ratzeburgauf einemdaselbst

angerichtetenAltar, etwa um 3 Uhr Nachmittags, wider päpstlichen

Gebrauch, eine Messe gehalten hat. Dieweil auch die Herrn von

Lübeck in ihrer Marienkircheeine Kapelle pflegenzu haben und et-

lichePfaffen und Knaben, so täglich in figuris singen, zu halten,

und dem Herrn Bräutigam dieselbengeliehenhatten, als haben sie

die Messe gesungen,und sind alle hochgedachteFürsten, Fürstinnen,

Bischöfe und die edelstenFrauen umhergestanden.Nach der Messe

wurden Bräutigam und Braut copulirt, und darnachmit allenFreu-

den nach dem fürstlichenHause geführt, auch ward sofort die Mahl-

zeit angerichtetund die ganze Nacht in Freuden zugebracht. Am

Sountag-Morgen.ritten.alle Fürsten aus ihren Herbergenwieder zu

Hose,, da waren etlicheHundert Edelknabenverordnet, so wächserne

Fackeln hatten und zu beiden Seiten vom Hause an bis in denChvr

der Marienkirchestehenmußten, dazwischengingen sie sämmtlichzur

Kirche und hielte aber daselbstder Bischof Messe und ward von den

LübschenSängern gesungen,.auch auf der neuen, von den Wismari-

schengebautenOrgel geschlagen. Hiernächst wurden Bräutigam und

Braut vors Altar geführet und über sie der Segen gelesen, da war

die Braut, wie auch die beidenFürstinnen, die sie führten, eine des
2i*
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37.särji,, Bräutigams Schwester, die andere aber eineLandgräfinvon Hessen,

in weißenTuch gekleidet;zudemwaren auchdie Edelsrauenaus dem

Lande Meklcnburg mit Kleidernund Kleinodiengegenwärtig. Bon

einer, die Fienck'sche(die Gemahlin Jürgen von Fineck's) genannt,

wird sonderlichgedacht,daß da von I. F. (Sil. ihr verbotenworden,

ihre b e st en K l e i d e r auf diese H o ch'hei t anzulegen

und die nächstdembestenzu gebrauchen,sie dochder fürstlichenBraut

fast gleichgekleidetgewesen.Ja, dieseFrau soll dermaßender Hoff-

art ergeben gewesensein, daß Reimar Kock,der damalenzu Wis-

mar in die Schule gegangen,auch von ihr schreibt, sie habe einst-

mals in der WismarischenSt. Zürgenkircheauf eines Edelmannes

Hochzeitbei der Kopulation einen mit großenPerten so sehrgesteiften

Rock angehabt,daß sie, da alle anderen Edelsrauenzur stillenMesse

auf die Knie gefallen,in ihrem Rock als in einer Tonne habe stehen

bleibenmüssen.Nach gesprochenemSegen sindBräutigam undBraut

wieder zu Hofe geführet, und die Mahlzeit mit Freuden gehalten.

Es hatten auch die Herren von Wismar (der Rath) den Markt

stimmteinemScheitvon den Fleisch-Schrankenabräumenund denKaak

abbrechenund die Fürsten etlicheHundert Fuder Sandes daraus

führen und zum Turnieren und Stechen umher beplanken lassen,

derowegenward am Dienstag solchFreudenspielmit Turnieren und

Stechen öffentlich gehalten, und trafen also an einander, daß die

Stücke in die Höhe sprangen, wurden also viele hundert Lanzen

an dem Tage entzwei gebrochen."'- Am Mittwoch fand nochein

Gesellenstechenstatt und an demselbenTage verließen die fremden

Herrschaftenauch noch wieder die Stadt. Es figurirten bei dieser

Gelegenheit1800 gerüsteteund ungerüstetePferde, daruntervon Sei-

ten der Herzoge und ihrer Vasallen allein 387 Streitrosse von glei-

cyerFarbe. Was an Speise und Trank eonsumirtworden, erfahren

wir leidernicht. Wenig wird es, „dem gewaltigenFreß- und Sauf-

luxus jener Zeit gemäß,' nicht gewesensein, zumal wenn wir berück-

sichtigen,was noch etwa hundertHundert Jahre später bei einerille-

t. Schröder papist, Mekieirb. 2822, wo aber die Zeitbestimmungen nach

Lisch in den Maitz. Urkunden IV S, 421 ff. zu ändern find.
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gitimm fürstlichenHochzeitdarauf givg. Als nämlichder HerzogKarl

zuAnfangdes 17. Jahrhunderts seineuneheliche Tochter,Margarethe

von Meklenburg,an Siegfried von Plessen,Hauptmannvon Broda,

verheirathete,erhielt sie zwar uur eine mäßigeMitgift von 285«)Fl.

aberdafür wurdeauf der Hochzeit selbstauchdestomehraufgewendet.

Dieselbefand zu Güstrow statt und dauerte 6 Tage. Es wurden in

dieser Zeit außer den ohne Zweifel unentgeltlichenLieferungenan

Wildprett und Fischenunter anderemverzehrtund berechnet: 18 Och-

feil, 14 Kälber, 145 Hammel, 32 Schafe, 17 Schweine, 109 Gänse,

412 Hühner, 48-Seiten Speck, 307 Würste, 04 Drömt Hafer, 19

Drömt Roggen, 42 SchockKrebse, für 73 Fl. 11 ßl. Rauchfutter,

für 160 Fl. Gewürz und Confect, 140 Tonnen Bier, 27'/» Ohm

Rheinwein, 9 Ohm Franzwein u. s. w. auch 450 Pfd. Talg- und

182 Pfd. Wachslichterwurden verbraucht/"- — Nicht minder hoch

ging es bei der am 28. Juli 161k stattfindendenTaufe des güstrow-

scheuPrinzen Karl Heinrichher. Als Taufzeugenwurdendazugeladen¬

der Herzog Philipp von Pommern-Stettin, der HerzogAugustusvon

Lüneburg, derLandgraf.Moritzvon Hessenund die Städte Hamburg,

Lüneburg, Rostockund Wismar. Letzterebeiden Städte mußten zur

Aufwartungje 6, Neubrandenburg,Parchim und Güstrowje 4, Fried-

land und Malchin je 3 und Röbel und Waren je 2 Trabanten stellen;

außerdem wurden auch noch aus der Stadt Schwan 20, aus Krö-

pelin, Teterow und Krakow je 10 Männer zur Aufwartung, ver¬

schriebe».Auch die Domamalämtermußten zu dieserFestlichkeitcon-

tribuiren, und zwar wie der Herzog.Johann AlbrechtII. selbstan seine

Amtsleute darüber schreibt:„ob nun wol unsereunderthanen.vermuge

alter hergebrachter gewohnheitt und gerechtigkeitOchsen,. Hamol.

Haber und andere notturfft den regierendenLandesfürstenin. solchen

fällen zu enttrichtenschuldig, so betrachtenwir dochunser,lieben,ge

trewen underthanengelegenheitund jtzige schwereZeit, seiensieauch

nach Möglichkeitzu verschonengeneigt, und befehlenEuch demnach

gnediglich,daß Ihr in Ewern anbefholenenEmpternnun vor dießmal

Rudloff neuer« Gesch. v. M<kl.enbutg Ad. il. S. tl0. An>-:
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37.gsrfietivon jederm hüfener und Coßaten einhuenund fünfEyer,
und von einem hüefener Eine, und von zwei Coßaten
auch eine feiste Ganß einfürdernund allhjezu Güstrow .,. ein-
andtworten . . . sollet.^ Die fremden Fürsten, welchezu Pathen
gebeten waren« ließen sichdurch Gesandtevertreten, und von einem
derselben,dein HommerschenGesandten, existirtnochein ausführliche?
Bericht über dies Ereigniß, welchermancheinteressanteEinzelheiten
enthält, aus denen wir hier einigemittheilenwollen. Nachdemdie
Bedenklichkeitendes pommerschenGesandtenwegender von demresor-
Milien Herzoge Hans Albrecht beabsichtigtenAuslassung des Exorcis-

Mus bei der Taufe beschwichtigt waren( entstand zwischen ihm und

dem hessischenAbgesandtennoch ein Zwist über denVortritt, welche?
endlich dahin geschlichtetward, daß erstererbei dem Tausaet in der
Kirche selbstden Vortritt haben, letztereraber hernachbei Tafel über
ihm sitzensolle. Darauf ward nun der pommerscheGesandtedurch
sechs Edelleute um 11 Uhr in die Kirche geführt und nebenden
lüneburgischenGesandtengestellt,worauf denn etwas später auch de?
hessischeanlangte. Nor der Predigt wurde musicirt, desgleichen
nach derselbenund daraus „der zungePrinz dergestaltin die Kirche
geführt, daß zuerstdrei Marschällevorhergingen,darauf viel Glieder
der Junker folgten und dann de? jungePrinz von der Kannnerjunfer
so von zweienvon Adel geführet,getragenward. Darauf folgtealles
Frauenzimmer so hei Hofe und vom Hofe und vom Lande dahin
verschriebenwar, nach,"

WährenddieserZntroductionließensichdieTrompeterund Pau«
ker oben auf dem Gange hören- Der Prinz ward demLüneburgischen
Gesandten in die Arme gelegt. Datz Kind wa? in ..schweregülden
Stücke" gewickelt,dych so, daß e£ beide Arme frei hatten um beide
Hände hatte es rothe Korallen, das Band, worin es gewickeltwar,
war zwei Finger breit und mit Gold und Perlen gestickt,und dar-
unter hingen zwei „stattlicheKleinode"; auf dem Haupte hatte es
eine weiße Schlafhaube mit großen Perlen gestickt,welchewährend
des Bqsseraufgichentzvon der Hofmeisterinabgenommenward, Der
Herzog und die Herzogin waren nicht bei der Taufe unmittelbarzu-
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gegen,sondernschauetenderselbenvon ihremgewöhnlichenKirchen--?

ständeaus zu. Nach geendigterTaufe ging man ums Altar und

opfertedem Prediger (derpommerscheGesandteeinenhartenThaler),

woraufdann derPrinz in gleicherProcessionwiederaus der Kirche

gebrachtward und dieGesandtenebenfallsvonvielenEdelleutennach

der Fürstin großenGemachgeführtwurden,wo der Fürst siean der

Thüre empfingund begrüßte, ebensoauchdie Fürstin, welchesich

oben im Zimmer in einem Winkel an einen Tisch gestellthalte.

Auf ihren Wink traten die Gesandtennäher, küßten ihr die Hand,

beglückwünschtensie und boten ihr Geschenkedar. Hierbei wurde

dieEtikettebeobachtet,daß dieHerzogindieRostockerundWismaraner

Gesandten,als ihre Unterthanen,sitzendempfing,die anderenaber

stehend. Darauf hielt der KanzlerCothinann im Namen des Her«

zogs und der HerzogineineDankredean die Gesandten,welcheso-

dann hinzutratenund auf die mittenimZimmerstehende,mit schönen

UmhängenbezogeneWiege ihre Geschenke(der Pommer sechsharte

Thaler) legten.
„Wie solchesgeschehen(fährt der Berichtfort), sein wihr uf

unsereZimmer wiedergesueret, alßsort aber durchanderean dief.

Tafelt etwa umb 3 Uhr gefordertworden. Da hat der Fürst wie

auch die Fürstinne, beimWassernehmen'uns den f. Gesanttendie

Oberstell gelassen,und ob wihr gleichuns ettlichmahlt unttenan

stelleten,dennochsein wihr vomFürsten selbstenwiederhervorgezogen.

Die Tafelt ist überauß stattlichzugerichtetgewesen,als von zwei.

Trachten aus derKüch, in jeder 3«ispeisen, all andererArtt»

daruntterviel stattlichePasteten und einschönSchau essen, welches-

das Modell des von neuem angefangenenGebeudeszur Dragguen-

(Dargun) sein sollen,gewesen..Die dritte Tracht ist lauterCon

fect von allerhand schönencandisirtenund anderenvon Zugkerge*

bachetenSachengewesen,mehrentheilßnacheinesjedenEigenschaftingrün

Laub, Gras oderKraut geleget,und fast alleConftetschalenvergoldet.

Bei der Taffell hat es überaus starte Trünke,, vielebevorab

t. Vor dem Nachtisch wusch iimh sich bei Tafel die Hände, wozu in einem

Becke« Waffer und eine Serviette herumgereicht ward.
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UnsererHerrn Gesuntheittengegeben.NachgeändigtetTaftll, welche
dochiiderfünfgantzerStunden gewähret,isteinTantzgehaktenworden,
und haben der Fürst selbstensein Gemahl ufgefordert,und jedem
der Gesanttendamit einen Vorrang verehret, dabeiaber jähr keine
Fackelngebrauchetworden, viel weniger, jemals von Marschällen
oder Junckernvorgetanzet."^

Was das gewöhnlicheLebenund Treibenbei Hosebetrifft,so
wissenwir darüberaus ältererZeit leidernichts. Die erstenNach»
richten,welcheich darüber habe ausfindenkönnen,gehennichtüber
den Anfang des 16. Jahrhunderts hinaus, uud diesemeldenuns,
daß damals, demCharacterjener Zeit gemäß,das Hofleben sehr
verderbtwar und die Besserenund Einsichtsvollerennichtaufhörten,
darüberzu klagen^ Aber auchnoch im Reformationszettalterfehlle
in jenenKreiseneineauf höherergeistigerBildung beruhendefeinere
Sitte, und nur die HerzogeJohann UlbrichtI., seinBruder Ulrich
undihrBetter,der Het'zogMagnus III. mit einigenihrer Vertrauetcren.
Näthe und Freundemachtendarin eine ehrenvolleAusnahme. Wie
roh und ungeniertaber selbstnochzuAnfang-des 17. Jahrhunderts
das LebenamHofe war, dafür besitzenwir (wieichhiergleichvorweg
berichtenwill,) glücklicherWeisein dem eigenhändigenTagelmche
Herzogs Adolf Friedrich, aus welchenuns Hr. von LützöwWerth-
volle Auszügemitgetheilthat,*-diesprechendstenBeweise.„Bei Hein-
rich LevezowsHochzeit,heißt eS daselbstz. B. zumZ, 1612, hat
der junge Bassewitzvon einem Kardorff Maulschellenempfangen
ünd hat sichnichtgewehrt.^Den S. Juni (1613) habenweinBru¬
der (HerzogJohann Albrecht>1.),Passow(dessenNath) und S'.zftn
sichverzürnt; meinBruder hat nachRosenmit demDegengehauen,
meinemBruder ist die einePistol losgegangen,meinesBrudes Oo~

1. S. über diese FestlichkeitLisch in den Schwer. Jahrb. VI. S. 144. f.2. Schwer. Jhrb. IV. 98 Anm.2. z. Schwer. Jahrb. XII. S. 53 ff.
4. Sogar bei den sogenanntenKlosterhochzeiten, den Gastereien,

welche die Jungfrauen bei ihrer Aufnahme in die LandesklvfttrRibnitzund Mal-
chow den Klosterbewohnern früher zu geben pflegten, ging es mitunter so bunt
her, daß dieselben in der revidirten Klosterordnung vom I. 1010 verboten wur¬
den, „weil daraus allerlei Unlust, ja auch Mord und Tedschlag erfolgt sei."
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lmahkindreimältodt geblieben,daß man sie wiedermit Wasser-und
Balsam hat aufkühlenmüssen;Graf Heinrichzu Stolberg hat m.
Bruder zugesprochen,er Me dochsichund seineGemahlinbedenken,
den hat er nüt demDegenhauenwollen. Zn demTumult hat der
närrischeMagister, so der m. Bruder ist, Nosenfür den Kopf ge-
hauen,MosensZunge hat dem MagisteretlicheWundenin den Lech
gestochen.— Den.25. Aug. sindHans RosenundHans Meier hier
angelangtund habenberichtet,daß die Quästion mit Georg Christof

. RosenundTestenPassownun auchzuEnde,unddaß sie.sichmiteinander
gerauftvor TessinbeiderVogelstangeundNosendenPassowdurchund
durchgestochen,also,daß PassowendieKlingeimLeibeabgebrochenund
hat er nachdemStich nocheineStunde gelebt.— Ten 5. Oct. (1614)
wie ich von M. Thun's Hochzeitsfestin Lübz,weggeritten, ist mein
EdelknabeChristofZiegler so vollgesoffengewesen,daß er kaumhat
fortreitenkönnen;den Habe ich wackerabgeschmisrkündhat mir zu
Fuße nachlaufenmüssen.— Den/IS.-April (1615). habeichmein?»
Kammerdienermit der Carbatscheabgeschmiert,daß er.nichtfrühauf-
gewartet.— Den 8. Nov. (1616). wie ich schlafengegangen,hat
Vollrad Bülow Daniel Block, den.Maler, für einenSchelm und
Fuchsschwänzergescholten;der hat ihn aber wiedernichtverzrsft;i,
sondern ihn braun und blau, geschlagen.— Den 18. Mai (j'iiij)
ist'BischofUlrichvon Bützow.hier,gewesen,— wie seineGewohn¬
heit,.gesoffenund schandirt."— Den 26...Zum desselbenKchres-hat

der.Herzog(wie er gleichfallsselbstschreibt,)mit seinemBruder md
demKönigeGustav Adolf von Schweden,welcherihn besuchte,„die
ganzeNacht saufenmüssen",und am.folgendenTage „saufen"sieabe
drei schonwieder„ganz unmenschlich."Âls derMnmerscheGesandte
am Tage vor.der oben erwähntenTaufe des GüstrowerPrinz«tM
dem HerzogeJohann AlbrechtII. um eine Audienzbittenläßt, wird
ihm geantwortet,„daß Zhro fürstlicheGnaden bereits etlichermaßen
berauschetwären und derowegennichrkönntevorgestatetwerden."
Auchder Vater dieserbeidenHerzoge,Johann VII., scheintgleichfalls

i. schwer. Jahrb. I. S. 139. 2. Schwer. Jahrb. VI. S. 155»
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nachdemBerichteseinereigenenGemahlinnichtseltendesGuten
etwaszu vielgethanzu haben.'-

Der Adel und auchdie anderenStände, wie obenschonin
Betreff der Geistlichkeiterwähntwordenist, folgtendiesemBeispiele
und huldigtendem Bacchus sehr eifrig. Aus dieser Zeit stammt
dennauchwohldieberühmteGrabschrift(ohneBezeichnungdesDatums)
her, die in der BülowenKapelleder DvberanerKirchezu lesenist
und in welcherdie VorstellungenvomjenseitigenLebennocheinestarke
Färbung von demaltgermanischenWalhalla-Glauben an sichtragen.
Sie lautet nämlich:

WieckDüfel, Wieck,Wieckwiet van my,

Ick scheermieuig eenHahr umdie.
Zck bim ein MeckelbörgfchEdelmann,

Wat geil die Düfel mien Supen an?

Zck sup mit mienenHerrn Jesu Christ,

Wenn du Düfel ewigdöstenmüst
Un drinckmir öm föet Kolleschahl,
Wenn du sitztin der Höllenquahl.
Drum rahd' ickWieck,loop, rönn un gah,
Efft bey demDüfel ickto schlah/-

Diese Unmäßigkeitim Trinken aber war damals durchaus

nichts specifischMeklenburgisches;in Pommern z. B. ging es

auchnichtanders her, und dort hatteman, wieThomasKantzowbe-

richtet,zu Anfangdes 16. Jahrhunderts schoneinenförmlichenSauf-
Commenteingeführt. „Es ist von jeher (sagt er) in Pommerneine
schändlicheGewohnheitmit demVolltrinkengewesen,undje mehreiner

darin hat leistenkönnen,destoangenehmerist er den Leutengewesen.
So sind denn mancherleiArten und grobeBußen beimVolltrinken
entstanden,als das „Kleeblättlein",das sind drei Gläser, die bei

einemTrünke geleertwerdenniüssen;will einerdannein„Stengelein"

Hinzuthun,so ist dies das vierteGlas; ferner „den Fuchsschleifen"

Ebendaf. XV. S. 86.
ä. Klüver meklenb. Gesch. ». S. 103, auch in den Schwer. Jahrb. IX.

S. 447 wieder abgedruckt.
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das ist, daß man eine große Kannenimmtund damit in der Nunde«
trinkt,so muß dann der letzte,wenn seineVorgängerauchnur wenig
getrunken,dennochden ganzenRest leerenund dann wiedereineneue
Kannein Cours setzen,wobeidannseinNebenmanndas letztebekommt:
und so geht es die ganzeReihedurch, so lange man nochtrinken
kann; sodann die „parlenke(Perlchen?) zutrinken"bestehtdarin,
daß man einemeinegroße Schale zutrinkt,und ihm dann, wennsie
beinaheleer ist, den Rest in dieAugengießt undihmmitderSchale
aus den Kopf schlägt,worüberaber keinerzornigwerdendarf; ferner
„einen zu Wasser reiten" heißt-,man setzteine Schale mit Getränk
in einiger Entfernunghin und dann muß der, welchertrinkensoll,
auf allen Vieren zur Schale hinkriechen,währendder, welcherihm
zugetrunkenhat, rittlings auf seinemRüchensitzt; sodanntrinktman
fernernoch„kurle,murle,puff",einen„blankenHasen",ein„Schlänge-
lein" und treibt der Unart so viel,daß es eine Schandeist."'- Bei
der innigenVerwandtschaftder damaligenmeklenburgischenund pom-
merschenZuständeliegt die Wermuthungnichtferne,daß dieserCom«
ment auchiu MeyenburgGeltunggehabthabe; in Pommernkommen
selbstBeispielevor, daß Fürsten ihn mitmachten,und Th. Kantzow
erzählta, a. O. nocheine Geschichte,wie einstmalsHerzogWertislav
von einemseinerVasallenzu Wassergerittensei, wobeiletzterereine
große Flegeleigegenden Herzogbegangenhabe.

Auch nicht einmal auf das nördlicheDeutschlandallein,wie

man behauptethat, war jene Unmäßigkeitdamals beschränkt,sondern

auch das mittlere und südlicheDeutschland,ja selbstmancheaußer«
deutscheLänder waren mit derselbenbehaftet. Man hat sichzwar
auf dje Erzählungberufen,daß im I. 1524 mehreredeutscheFürsten
zu HeidelbergeinenVerein zur Besserungder Sitten an den fürst-
liehenHöfen gestiftetund demZutrinkenentsagt,zugleichaber auch
dabei bestimmthätten, daß wenn einer von ihnen nachden Nieder-

landen, Sachsen, der Mark, Meklenburg,Pommern, oder anderen

Ländernkäme,wo das ZutrinkenGewohnheitseiundmansichbeialler

i- Th. Kantzow Pommerqnk« ed. (S17. 23b. 2, I2fl
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37.surfte,Weigerungdes Trinkensnichterwehrenkönne,so solleer mit seinen
Dienern und Hofgesindean jenes Gebotnichtgebundenfein.1-Wenn
aber auchin d'erThat ein solcherBund geschlossenseinmag, so hat
er dochohneZweifeldas gewöhnlicheSchicksalderdeutschenBund-
nissegehabt,daß er nämlichohneweitereFolgen gebliebenist, denn
wenn man die Kulturgeschichteder deutschenLänderzu jenenZeiten
etwas genauerbetrachtet,wird man sichbald davonüberzeugen,daß
damals, — wie schonzu des Tacitus Zeiten, — das beregteUebel
leider ein nationales war.

38. Der Adel.

Was die meklenburgischenAdelsfamilienbetrifft, so war der
Bestandderselbenim Reformationszeitalterschonein sehrveränderter
geworden.Woher dieselbenursprünglichkamen,ist schonoben(S. 94)
angedeutetworden. „Früher gehörtees (sagt v. Kamptzin derGe-
schichteseiner eigenenFamilie,) freilichauch in Meklenburgzu den
Eigentümlichkeitender älterenadeligenGeschlechter,ihrenUrsprung
aus dem fernenAuslände herzuleiten. Aehnlichkeit,auch wenn sie
nochso schwachwar, des Namens oder des Wappens galt als im-
zweifelhafterBeweis einer solchenAbstammung.Die Messensollten
aus dem französischenGeschlechtedu Plessis, die Kossevonderfran-
zösischenFamilie Cosse,die Bülows von den Bouillons aus Frank-
reichabstammen,die Schockschonmit Karl demGroßen ebendaher,
die Lützows, da sie, wie die Herzogevon Verona eine Leiterim
Wappenführen,aus Verona gekommenund in demfremdenWenden-
lande sich niedergelassenhaben. Auch unsere (die v. Kamptz'sche)
Familie soll aus Frankreichgekommenund in den villis desertis
des Wendenlandesihren Wohnsitzgenommenhaben; sieführtja eine
doppeltefranzösischeLilie und Straußfedern im Wappen,und es
giebtin FrankreicheineFamiliede Champs,derenName sehrleicht

i. Schwer. Jahrb. VI. S, 166.
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in Kamptzhat übergehenkönnen. UnsereVorfahrensollenindeß
nichtdurchKriegund-Eroberungssucht,sonderndurchGeschäftedes
Friedensund der Liebein unserVaterlandgeführtsein. DieimZ.
1228 erfolgteVermählungder wendischenPrinzessinMagdalena,
Tochterdes zu GüstrowresidirendenHeinrichBorwin It. mit dein
Schnedes Herzogsvon Marseille(!)'• soll sienachMeklenburgge- '

brachthaben. Der alte Herzogvon Marseillesoll seinen(nachan-
derendes Königs von Frankreich)Rath Levinde Champswegen
dieserVermählung,an den wendischenHof gesandt,und dieseran
demselbensich„Legationsweise"so auszeichnet,und seinihmnach-
gesandterSohn Conradsichso beliebtgemachthaben,daß derFürst
der Wendenden letzterenim1.1230 mit demGute Dratowbelehnt
und der jungeKamptzauf demselbensichniedergelassenhabe." Noch
weiter ging man freilichin der Herleitungdes Stammesder Hrn
von Ferber demRäumeund der Zeit nachzurück.Zn demapokrv-
phifchenLvsi-seliumInfantiae wird folgendeWundergeschichtevon
demJesuskindeerzählt:„Als Jesus einstzu Nazarethmitmehreren
Knabenspielteund an der WerkstätteeinesFärbersNamensSalem
vorüberkam,lag dort eineMengevon Kleidern,welcheden Bürgern
der Stadt gehörtenund welchemit verschiedenenFarben wieder
aufgefärbtwerdensollten. Jesus, in die Werkstätteeintretend,nahm
alle diese Kleider und warf sie insgesammtin eineund dieselbe
Kufe. Als Salem darüber zukamund dies erblickte,erhob er
seine Stimme und sagte heftig tadelnd! „Was hast du gethan,
o Sohn der Maria? du hastmir und meinenMitbürgerngroßen
Schaden zugefügt, denn jeder wollte die ihm zusagendeFarbe
haben,du aber hast sie alle verdorben." Da antworteteihmJesus
und sprach: „WelchesKleidesFarbe du geändertzu sehenwünschest,
die werdeichdir verändern,"undindemer sogleichanfingdieKleider

i. Sie hieß nicht Magdalena, sondernMargaretha, und war mit dein
Grafen Guucelin III. von Schwerin verheirathet. Ihre Schwester Sophie soll
älteren Geschichtsschreibernzu Folge sogar mit einem Könige von Cypern ver-
mählt gewesensein. Diese vornehmenBekanntschaftensoll ihr Bruder Johann
der Theologeals Student in Paris angeknüpft haben (s. S. 112), und durch
ihnjenebeioenHeirathenzu Standegekommensein.
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38.DerNdc!.M der Kllfe hervorzulangen, hatten sie alle diejenigeFarbe, welche

ihnender Färber zu gebengewünschthatte." Von diesem Färber

in N az ar eth solltendie meklenburgischenHerrn von Ferberab-

stammen.
DieseProbchenmögengenügen,um zu zeigen,auf welcheArt

UndWeise man früher die Adelsgeschichte(und leider auchdie Lan-

desgeschichte,)behandelte.Jetzt hat man natürlichallejenePhantas--

Magorienfallen lassenund führt die Stammbäume unseresAdelsnur

noch auf die bei der Germanisirungdes Landes übrig gebliebenen

Nesteder slavischenEdlenund auf die damalseingewandertendeut-

schenNasallen'• zurück. Von welcherder beidenNationalitätendie

alten jetztnochvorhandenenAdelsfamilienihrenUrsprungabzuleiten

haben,ist in den meistenFällen wohlunmöglichzuermitteln,undes

ist alsoder Vermuthuughier ein weiterSpielraumgelassen.Denn

einerseitsgaben(wieschonfrüherS. <)4erwähntist,) wahrscheinlich

vieleder slavischenEdlen,als Meyenburgein deutschesLandwurde,

ihre slavischenNamenaus, und verstecktensichhinterdeutschenNamen,
woheres dennkommt,daß wir unterunseremAdel jetztnur nochso
wenigeecktsiavischeNamenantreffen,wie Gamm,Pritzbuer,Nieben
und vielleichtauchdie Bassewitzund Zülow; die Dargatz,Jesewitz
und Stoislos sindschonerloschen.Andererseitsaber warenselbstzu
Anfangdes 13. Jahrhundertsdie FamiliennamenunseresAdelswe¬
nigstenszumTheil uochflüssig,indemnochum das Z. 123VBei-
spielevorkommen,daßGliedereinerundderselbenFamilieals Stamm-
Vater neuer Nittergeschlechterunter verschiedenenNamen auftreten;

alle dieseFamilien mit flüssigenNamen insgesammtmit Lischals
wendischerAbkunftzu betrachten,scheintmir etwas gewagt,da es
keineswegserwiesenist, daß damals schonalle deutschenRitter-
geschlechterwirklichbeständigeFamiliennamenführten.

i. Auf wirklichurkundlicherForschung beruhendeGeschichtenmeklenbg.
Adelssamiliengiebt es von Lisch(Hahn, Malxan, Oerzen), v. Kampx(Kamptz),
Masch (Kardorf) und Pistorius (Marburg); eine noch ungedruckteGesch.der
Familie von Boß ist von meinemBruder verfaßt. — WichtigeBeiträge zur all-
gemeinenAdelsgeschichteenthält auch eine Abhandlung in den Schwer. Jahrb.
XI. 423 ff., welchewahrscheinlichvon Pistorius verfaßt ist.
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Was nämlichdenUrsprungderadeligenF a mi l i en na incn s8. »,t.
betrifft,so schreibter sichin manchenFällen von besonderenEigen-
schaftendes erstenTrägers, von eigenthümlichenBegebenheiten,zu-
fälligenUmständenoderwillkührlichgewähltenWappenzeichenher, wie
z. 33. Vehr (Bär), Hahn, Katt, Naben,Voß, Hasenkopf,Ketelhot
(mitdreiKesselhüten,— metallenen,helmartigenKopfbedeckungenohne
Visir,— im Wappen),Preen (mit drei Pfriemenim Wappen),u.
s. w., welchedaherauchin ältererZeit, wie auchdie edlenslaviscken
Geschlechter,ihremNamen das Wörtchenvon niemalsvorsetzten.
Die meistenFamilienaber benanntensichnachihremStammlehen,
odernach ihrer eigenenBesitzung,und führtendaherdas von mit
Recht, so lange das BewußtseindieserBezeichnungsweisein ihnen
lebendigblieb, legtenes aber Hernackab, als jeneNamensichall«
wähligim Laufedes 13. Jahrhundertszu wirklichenFamiliennamen
umbildeten.Erst seit den Zeitendes 3vjährigenKriegesfingman
an auf dies v on als auf eine wesentlicheAdelsbezeichnungein
größeresGewichtzu legen,'aber selbstim I. 1753 bei der Vollzie-
hungdes Landesvergleicheshaben mancheder älterenAdelsfamilien
sichdes v on nochnichtbedient.

Den streitigenPunkt der Abstammungder einzelnenFamilien
aus slavischemodergermanischenGeblütehier ganzbeiSeite lassend,
will ichnur nocherwähnen,daß mancheFamilien,welchenochjetzt
floriren, uns schonseit demBeginnedes 13. Jahrhundertsin der
urkundlichenGeschickteunseresLandes entgegentreten;dahingehören
z.B. die Behr, Blücher,Bülow, Cramon,Dewitz/Flotow,Gamm,
Hahn,Holstein,Koß,Lewetzow,Lowtzow,Lützow,Lühe,Maltzan,Moltke,
Oertzen,Osten,Plessen,Preen,Pressentin,Pritzbuer,Quitzow,Rieben,
Nohr Stralendorf,Noß, Walsleben,Warburg,Zülowu.m.a. Viele
der ältestenGeschlechteraber,welchenebenden ebengenanntenfrüher
zumTheil wichtigeRollen in Meklenburggespielthaben,warenzu
Anfangdes 16 Jahrhundertsschonverschollen,wiez.B. die Anker,
Bellin,Bernefür,Bertekow,Brusewitz,Cene,Targatz,Dechow,Doten-
berg, Dolle, Duding, Eickhorst,Falkenberg,Gadebusch,Hardenack,
Hasenkop,Holtebütel,Jesewitz,Luche,Munt, Rehberg,Rvdenbek,
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«-i.Spule, Storni, Stowe, Stück,Wodenswegenu. s. Wf theils warm
sie ausgestorben,theils hatten sie ihreLehenveräußertund waren,
Wie.z, B, die Dechow,in fremdeLändergegangen.

Zn dem Aufgebots-Registerzum KriegegegenLübeckim Z.
150 6 (demerstenmirbekanntenvollständigenVerzeichnisdermeklen-
burgischenBasallen,)vermissenwir daherschonvieleder älterenGe-
schlechter.''Damalswarenderennoch17«)vorhanden,welchezusammen
1300 Ritterpferdezu stellenhatten. Von diesenaber verschwanden

bis zum I. 1572 schonabermalsetwa40, wiez. B. die Alvens-
leben,Axekow,Bardenfleth,Berthane,Bokholt,Büno, Buter, Cor-
desHagen,Dracke,Fahrenholz,Feldberg,Giker,Glamantz,Goldenbage,
Hagenoiv,Heidebracke,Helpte,Karow,Keine,Kölpin,Kröpelin,Linden-
beck,Lo, Metzen,Osterwald,Overberg,Plasten,Plate,Reimershagen,
Schwetzin,Sonecke,Stalbom,Tröste,Turow,Wagel,Walwilz,Wild-
hovet,Millich,Woltzow,Jähren. An ihre Stelle aber tretenin eben
diesemZeiträumewiedereinigeneueVasallengeschlechter,so daß ihre
Gesammtzahlin demfür diemeklenburgischeAdelsgeschWesowichtigen

N or ma l j ahr e 157 2 (in welchemdemAdeldie Landesklöster
überwiesenwurden,)sichauf 130 bis 140 belief. Diesealt-adeligen,
„ei n g eb or n eu" Familienwurdenin der Folge als der eigent-
licheKern des meklenburgi^chen Adels betrachtet,âberauch
ihreReihensindin den folgendenJahrhundertennochsosehrgelichtet
worden,daß deren gegenwärtigkaumnoch80 vorhandensind,von
welchenabernur noch46 mit Güternim Landeansässigsind. So
starbenvon ihnen(wenigstensin denmeklenburgischenZweigen,)im
Laufe des 17. und 18. Jahrhundertsnochaus die früherbedeut-
famenFamiliender.Adnuii,Babzien,Balgen,Barnekow,Barnewitz,

t. S. die leider sehr fehlerhaft gedruckteMusterrollebeiKlüver I. 162 ff.
Ein etwas späteres Bsrzeichniß des meklenhurgischenAdels geben die Unter¬
schriften an der kleinen Union vom I. 1523, ein anderes vom I. 1590 ist in
Frankes a, u. n. 27t.-XI. 142 ff mttgetbeiit, ein viertes endlichvom I. 1621
befindetsich in PistoriuS Gesch.der Familie Warburg, Beil. V.

Doch gehören nicht alle dieseFamilien wirklichzu den alt-eingebornen,
da manchederselbenerst im 16. Zahch. ins Land kamen,wie z. B dieAhrens-
,dorf>-Buch, Möllendors, Schcnckund Schwiechelt.
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Barold,Barsdorf,Bevernest,Blankenburg,Brock,Brüsehaver,Bützow**
Cöln,Dambeck,Freiberg, Holste, Ihlenfeld,Kerberg,Lübberstorf,
Manteusel,Marin, Negendank,Oldenfleth,Peccatel,Retzow,Rostke,
Rumpshagen,Smeker,Stoislof, Tepling,Zule u. a.

Viele Mitgliederder Adelsfamilienhattenzwar schonin den
Jahrhundertenvor der Reformationals fürstlicheRächeundVögte
fungirt,und warenalso (wie Lischsienennt,)Heldendes Friedens
gewesen;im Allgemeinenzogensie es aber vor Heldendes Krieges
zu sein,und das Waffenhandwerkbliebbis in das 16. Jahrhundert
hineinihre hauptsächlichsteBeschäftigung.Sie hattenfür ihre Lehne
Naßdienstegeleistetund den Kern der Kriegesheeregebildet,solange
Meyenburgsich noch selbstständigin kriegerischeUnternehmungen
einließ;als dies aber seitBeginndes16. Jahrhunderts(zweispätere,
unbedeutendeUnternehmungenabgerechnet,)ganzaufhörte,konntendie
Vasallennochnichtsogleichihrer alten liebgewordenenBeschäftigung
entsagen.Nochbis in dieMitte desJahrhundertshineingebrauchten
siedahernichtselteuihreWaffenzuFehdenundgewaltthätigerSelbst--
hülfe, ja selbstvon WegclagereikamennocheinzelneBeispielevor,
undnochimZ. 1549sahRostocksichgenöthigteinernstlichesExempel
deshalbzu statuiren. Es gelangnämlichden Rostockernin dembe--
zeichnetenJahre fünfEdelleute(Otto undVollrathvon der Lühe,
Jasper vonBülow, Curt vonUxelund einenvonRühlfeind)sammt
derenDienerngefangenzu nehmen,welchebeschuldigtwarenin der
RibmtzerHaideeinenStraßenraubbegangenzu haben.Als Herzog

Heinrichdies erfuhr,schickteer seinevornehmstenRäthe nachRostock,

und begehrte,man solledie GefangenengegenCautionloslassen,in-

demer zugleichversprach,derStadt gegendieBeschuldigtenzuihrem

Rechtezu verhelfen.Da man aber hieraufnichteinging,ließ er die

Stadt mit demVerlustealler ihrerLehneund Privilegienbedrohen»
aber auch dies fruchteteso wenig, daß die RostockerdenVollrath

von derLühedurchdenHenkermarternund sogarin Gegenwartder

sürstlichenAbgesandten,nebstzweienseinerDiener,enthauptenließen.

Die anderenGefangenenwurden, nachdemsie Urfehdegeschworen,
22
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>s/D--Ad«i.wiedÄlosMassen/-Trotzdemaber,daß der Herzogsichln diesem

Falle der Wegelagererannahm,mußihmdochselbstdas Ueberhand-

nehmender Räubereiendamals bedenklichgeschienenhaben,dennnoch

in demselbenJahre verabredeteer mit denMarkgrafenund denpoin-

merschenHerzogengemeinschaftlicheund außerordentlicheMaßregeln

gegendas Raubwesen,woraufdasselbeauchalsbaldseineEndschaft

erreichthabensoff.
Ebensolange, wie dies Unwesen,erhieltsichdieFehde In st

und die gewaltthätigeSelbsthülfein Meyenburglebendig.Wiesehr

beidesnocham Ende des 15. undin dererstenHälftedes1-6.Jahr¬

hundertsblühete,davonnur einigeinteressanteBeispiele.Vere n d

Maltzan, schonvon seinenZeitgenossen„der böse"zubenannt,

wohntein seinenjüngerenJahren zu Wolde,von wo er in Meklen-

bürg und PommernvielenUnfugausübte. Nachdemer endlichmit

seinenbeidenLandesherrn,den meklenburgischenund pomnierschen

Herzogengänzlichzerfallen,und Woldevon demHerzogBugeslav

von Pommernim Z. 1491 zerstörtwordenwar, wurdeBerendim

I. 1496 auf einemStreifzügedurchMektenburggefangengenommen.

NachdemseineFreunde sichbei demHerzogMagnus vergeblichfür

seineFreilassungverwendethatten, nahmBerendsStiefbruderOtto

im folgendenJahre am 21. Mai dadurchRepressalien,daß er den

angesehenstenRath der Herzoge,Clans Hahn zu Basedow,gefangen

nahm. Gr schlepptedenselben,da er Verfolgungfürchtete,von einem

Schloß zumandernmitsich,zuletztsogarbis aufdas SchloßHarten-

steinunweitNürnberg,und erstim 1.1498 kamendie beiderseitigen

Gefangenenwiederfrei, woraufsichBerendnichtalleinmit seinen

Lehnsherrnwiederaussöhnte,sondernbalddarauf sogarzumRathe

der meklenburgischenHerzögebestalltwurde.Als solcherwarereinige

Jahre spater einer eigentümlichenRacheausgesetzt.Friedrich

Pfuel auf Groß Schönfeldund Carpin(im Strelitzschen),welcher

i. Franke a. u. n. M. IX. 244. Auch schon früher waren die Siädte

mitunter so kräftig gegen den Adel verfahre». Die Güstrower hatten 1306 de»

Hans Preen köpfen lassen, in Wismar war 1402 ein Ritter gehenkt, einige

»uidereBeispielesind schonS. l(iö und 169 angeführt worden.
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außerdemauchnoch in der Mark BesiHim'gen.hatte,hattesichmit?
deinFräuleinZinnavonBidoWÄcrlvht,WelchefrüherschongegenHein-
richvon Oldenburgein Eheversprecheneingegangenwar. Bevor
Pfucl siehcirathenkonntewurdesieHossräuieiagmmcklenburgischen
Hofe, und hier vollzogman im Z. 1497, trotzPsuels Einspracbe.
ihreAermäh'lungmit demerstenVerlobten. Hierüberaus das hes-
tigsteerbittert,kündigtePsuel denHerzogenund derenLandenFehde
an, welchenun zehnJahre lang dauerte,und woriner durchMord,
Brand und Plünderungviel Unheilanrichtete.Seine meklenburgi-
schenLehnewurdeneingezogenund er selbstin dieRoichHachterklärt.
Endlichhoffteman denStreit durcheinenVergleichbeilegenzu kön¬
nen,da aber die vonPsuel gestelltenBedingungenherzoglicherSeits
nicktgleicherfülltwurden,entführteer in Kunzvon Kauffilngenscber
Weiseim-Z. 1.305von der UniversitätLeipzigdie beidendort stn-
direndenSöhne des Nathes Berend Mal^an, weiler von diesem
glaubte,daß er ihm bei denHerzogenganzbesondersdas Widerspiel
halte. Er gab die Geraubtenerst im Z. 1507 gegenZahlungvon
4500 Goldgulden,Aufhebungder Acht und ein Versprechender
Amnestiewiederheraus,erhieltaberseineeingezogenen»leklenbürgtschen
Güter nichtwieder.''

Wie der kleinevomGebirgeherabrollendeSchneeballallmählig
zur mächtigen,zerstörendenLawineheranwächst,so entsproßten,auch
nochzu Anfangdes16. Jahrhundertsaus unbedeutenden,nichtsnutzigen
StreitigkeitenFehden,und aus den FehdenverheerendeKrüge.:Ein
interessantesBeispielderArt,welchesdiesenEntwickelungsgangrechtdeut-
lichzeigt,fiel im I. 1505 vor. In denStreit einigerLübeckischen
Fischermit drei betrunkenenmeklenburgischcnBauern mischtesichdie
Gutsherrschaftder letzteren,Frau Irmgard vonBuchwaldaufVolks-
dorf unweitTassow.Sie rief ihreFreundeundNachbarenzuHülse,
die Schocks,die Ouitzowsund die Parkentine,währendandererseits
die Stadt Lübeckgleichfallsrüstete. Durchnochanderehinzutretende
Irrungen kames zwischenLeutenvonbeidenParteienzueinerSchlä-

i. Lisch Gesch. der Fam. Maltzan IV. 164 ff. und 365 ff.
09#
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na.®«Ad-i.gerei,bei welcherBlut floß, und nun war denndie Fehdebald im

bestenGange, aus welcherzu guterletztim Z. 1506 ein Kriegent-

stand,an welchemder HerzogHeinrichder Friedfertige,derKurfürst

von Brandenburg,der Herzogvon Braunschweigund nochandere

FürstenTheil nahmen,und zu welchemein Aufgebotder gesammten

meklenburgischenHeeresmacht(1364 Mann zu Roß und5050Fuß«

soldaten)erlassenwurde. Nachdemviel Verwüstungangerichtetund

vieleDörfer niedergebranntoderausgeplündertwaren,verglichensich

endlichbeidekriegführendeTheileim Z. 1508.1-

Selbst um die Mitte des IS. Jahrhundertswar die Lustan

Fehdenund gewaltthätigerSelbsthülfenochnichterloschen.So fing

z. V. der ukermärkischeEdelmannFranz von Holz endo rf,

welcherdem HerzogeAlbvechtdemSchönenauf seinemZuge nach

Dänemark(S 175)gedienthatte,unddafürnichtgebührendgenugbelohnt

zuseinglaubte,feitdemZ. 1539 an, diegrößtenGewaltthätigkeitenin

Meklenburgzu verüben. Er schlugwiederholtFehdebriefean die

Thore derStadt Neubrandenburgan, führtewiederholtBürgermeister

und RathmännerdieserStadt gefangenin seineFeste,beraubteund

fing Bürger, welchevon denJahrmärktenheimzogen,und was der-

gleichenUnfugmehrwar. Endlichward er im Z. 1549 gefangen

genommenund es sollte ihmder peinlicheProceß gemachtwerden;

als sichaber mehrereFürstenzu seinenGunstenverwendeten,ward

ihm das Lebengeschenkt,und er erhieltimI. 1552 sogarseineFrei-

heit wieder,nachdemer den von ihmangerichtetenSchadenersetzt

und Urfehdegeschworenhatte.2 Aus ähnlichenGründen,wie dieser

ukermärkischeEdelmann,übte im 1.1545 auchein Meklenburger,

Martin von Waldenfels auf Gorlosen(an der altenElde

südlichvonEldena),großeGewalt.WieHolzendorfaufHerzogAlbrechts

Seite gestandenhatte, so war Waldenfelsauf Seiten des Dänen-

königsgewesen,von demer nun gleichfallskeineEntschädigungfür

seineUnkostenerhaltenkonnte.Er lauertedeshalbdemBischöfevon

Lübeck,Balthasar von Rantzau,auf, nahmihn am 26.Aug.1545

1. Franke a. u. n. Meklenburg IX. S. 16:

2. Schweriner Jahrb. VIII. S. 57.
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gefangenund brachteihn nachStavenow,einerBurg derberüchtigten3»

Ouitzowsin der Prignitz, und ließ ihn auchnichtwiederlos, ob-

gleichder Bischof8000 Thlr. Lösegeldbot. Dieserstarb nachfünf-

jährigerGefangenschast,WaldenfelsaberwurdeindieAchterklärt,mußte

landflüchtigwerdenund seineGüter wurdenvondenmeklenburgischen

Herzogeneingezogen.'-— Um dieselbeZeit war an einemanderen

Orte nochgrößererGräuel verübtworden. In dem1.1550 über-

fielennämlichÄevin Kamptz und UlrichStralendorf von des

ersterenWohnungzu Kl..Plastenaus, mit etlichenLeutenzu Noß

undzu Fuß gewaltsamerund landfriedensbrüchigerWeisemitFeuer«

büchsenundanderenWehren,BerendPlastensWohnhofinGr.Plasten,

jagtendessenSohn Christofaus derScheunein seinerMutterSchlaf-

kaminer,eiltenihm dahin nachund erschlugenihn, verwundetenseine

Mutterund warfenseinekleineSchwesterins Feuer, worinsie um-

kam.DieseGeschichtewirst ein umsotrüberesLichtaufdiedamaligen,

meklenburgischenZustände,,weil dieserzweifacheMord vonden.Lands«

Herrngar nicht einmalaus demcriminellenGesichtspunkte,betrachtet,

und zur Untersuchunggezogenward, sondernBerendPlasten,machte

nur eineKlage wegenLandfriedensbruchsbei demReichskammerge-

richteanhängig,und LevinKamptzbliebwährenddesProcessesnicht,

allein auf freienFüßen, sondernsogarauchim ruhigenBesitzund

Genuß seinerGüter. Erst im Z. 1560 erfolgtedas Erkenntnis

nachwelchemer sowohl,als Ulrichvon Stralendorfin des h. rö.mU-

scheuReichesAcht,für vogelfreiund aller ihrer Güter für verlustig,

erklärtwurden, und obgleichLevinKamptzein Rechtsmitteldagegen:,

einlegte,,erfolgte1580, — nachdemder Beklagtelängst gestorben^

war, — die Bestätigungdes erstenUrtheifö.2-

1. Latomus Genealog, ad A.

2. Eine ausführliche Darstellung dieses Vorgangs gleit die Geschichte

der Familie von Kamptz S. 152 bis 159; es ist dabei rühmend anzuerkennen,

wie offen der Verfasser dieser Familiengeschichte»der unlängst in Berlin set*

storbene preußische Staatsnuuister von Kamptz, über das von. seinemVorfahren

begangene Verbrechen sich ausspricht, und durchaus leinttt Versuch machte den-,

feiten von dieser Schuld weißzubrennen.



342 Uiisittlichktttunter »U»n Ständen..

«ei. UnterfcertvorausgehendgeschildertenVerhältnissenkonntendemt
natürlichdieMusenunddieGrazienin Meklenburgdamalsnochkeine
Freistättefinden. Auchder mittelaltrigeAdel war daherim Allge¬
meinenein rauhesund hartesGeschlecht, welchestroĝ seineräußer-
lichen,ihmvon der.KircheaufgezwungenenDevotion,trotzallerseiner
Schenkungenund.Vermächtnissean Kirchenund Klöster,zahllosen
Seelenmessenund.seinerPilgerfahrtennachAachen,.MariaEinsiedeln»
Nom und Jerusalem,dennochin.derStille des Herzensfortwährend
den heidnischenMars als seinengrößtenHeiligenverehrte..Welche
RolleBacchusnochnebendiesemauchbeiihnenspielte,habenwirschon
gesehen.Wasaber,endlichaus dervielgepriesenen,mittelalterlichenMinne
gewordenwar,von welcherdieDichterso gefühlvollundzartzusingen
wissen,so berichtetxinzwarsehrprosaischer,aberdarumtön so un¬
befangenererund zuverlässigererZeuge, — die meklenburgischePo-
l i je i ordnung vom Z.. 1572, —- überdieselbein fchrunum-
wundcnenAusdrücken,daß Sünden wider das sechsteGebotdamals
unter allen Ständen sehr gemeingewesenseien, und daß.
dadurchnamentlichauch„d.ieRitt erschaft, wel che ausTuge nd
(s-ht.eund Redlichkeit gegründet, auchdaheranfänglichihre»
Ursprunggewonnen,und demnachanderenund geringerenLeutenmit.
ehrbarem,löblichengutenWandelund Wesenvorleuchten,und ein
gutExempelundFürbildezuNachfolgegebensolle,— nichtin geringe
Verkleinerungund Verachtungbei männiglicheukomme;auchseizu
besorgen,da solchenüberhandnehmendenSündennichtbeiZeiten
begegnetund mit Ernst gesteuertund gewehrtwerdensollte,daß der
adeliche.Stand dadurchin Abfallgerat-hen,und geringerUnterschied
zwischendenenvon Adelund.dem gemeinenManne hinfürowürde
sein und gehaltenwerden-damit nun (so sage»die beidenHerzoge
weiter.)hierinunsermvon Gott auferlegtenAmte.mich,gebührliches
Einsehngeschehe,auchdiejenigen,so sichGotlesGebotunddieLiebe
der TugendundEhrbarkeitnichtbewegenlassenwollen,durchFurcht,
Scheu und Schärsung der Strafe von unzüchtigemWesenund
Lebenabgeschrecktwerden,— als habenwir auf Vorgehends
uulcrthäniges Bitten und Gutachten unserer ehrbaren
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Ritterschaft und andererLandständegeordnet"u. s. tu. Sodann

folgenharte Strafbeftimmungen(namentlichüber Strafen an Leib

undLeben)beidenenes aberunangenehmauffällt,daß dabeinichtohne

Ansehnder Person gestraft,sondernzu Gunstendes Adels, zwischen

ihm und dem Bürgerstaudeein Unterschiedgemachtwird. Aber

diese Strafbestiminungenkamen zunächstnoch nicht zur Anwen¬

dung,weil siedemAdel selbstzu hart erschienenund dieserdaher

Protest dagegeneinlegte. Inzwischennahm aber das beregteUebel

immer mehr Ueberhand,nnd wollte (wie Franke zum Z. 1609

berichtet,)'-unter den adeligenJungfrauenund Frauen einreißen,,in-

dein,sichschonetlichederselbenmit geringenPersonenabgegebenund

mit ihnen davon gelaufenwaren. Deshalb bat die Ritterschaftim

1.1609 ein hieraufbezüglichesGesetz,welchesdiePolizeiordnungin

ihrer erstenFassungvomZ. 1562 enthaltenhatte,zu erneuern,,wo-

nach dergleichenPersonenihres Erbtheils verlustiggehenund des

Landesverwiesenwerdensollten.HerzoglicherSeits aber wollteman

l'ei den Strafbestimmungenvon 1372 stehenbleiben,und Herzog

AdolfFriedrichließ wirklicham 1SXAug.1618denSamuelPlessen,

welchermit der M. Grube Ehebruchgetriebenhatte, sammtdieser,

trotzder von vielenSeiten eingelegtenFürsprache,mitdemSchwerdte

hinrichten.UnddiesersittenstrengeHerrberichtetausdenselbenBlättern

seinxsTagebuches,auf denener das vorstehendeFactumerzählt,ganz

unbefangenvon der MätresseseinesOheimsmütterlicherSeits, des

Erzbischofsvon Bremen,tanztmit ihr, und schenktihr sogareinmit

DiamantenbesetztesKleid!*-
Endlichwurde in dem Asseeurations-Reversvom I. 1621

.§ 43 dahinverfügt, daß es in Betreffder „unter denenvomAdes

Längermehrzu- und überhandnehmendenUnzucht"im Allgemeinen

bei den StrafbestimmungenvomI„. 1572 verbleibensolle,daß aber

in denFällen, wo es sichnichtum Leib- und Lebensstrafenhandele,

denVerwandtenderVerbrechermdie„V er mä u er ittig".derselbe»

gestattetseinsolle. Ob diesean dieStrafe der sündigenVestalinnen

*. Franke a. u. n. 3)1.XII S. Ott z. Schwer. Jahrb. Xli £'. 0(1.G8.60
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äs.T--ata erinnerndeEinmanerung,die aber wahrscheinlichnur m einersehr
engenhäuslichenHaft bestehensollte, wirklichvollzogensei, ist mir
nichtbekannt.

Fern sei es von mir, auchnur imLeisestenandeutenzuwollen,
als habesichder Adel damalsvorzugsweisein dieserBeziehungaus-
gezeichnet;ausdenbitterenKlagenderKirchenvisitationsprotocolleinder
letztenHälftedes 16.Jahrhundertserfahrenwir leidernurzuunzweifel-
Haft,daßeinegleicheUnsittlichkeitdamalsunter allen Ständen
herrschte:„Die Sünde öffentlichenEhebruchs,der HurereiundUn-
zucht(heißt es in deinschonmehrfacherwähntenWesenbergerPro-
toeollevom Z. 1568,) geht dermaßenim Schwange,daß manzu
Sodom und Gomorranicht wohlmag gräulicherExempelerfahren
haben;"manche,denendie WesenbergerVisitatorendarüberins Ge-
wissenredeten,entschuldigtenund vmheidigtensichmit demBeispiel
„höhererAdelspersonen,von Hofleutenund fürstlichenRathen."1'

Was wir aber schonin Bezug auf die in den früherenAb¬
schnittengerügtenUntugendenund Gebrechenbemerkthaben,findet
auchhier wiederseineGeltung:denn es war auchdies Lasterein
damalsdurchDeutschlandsehrweitverbreitetes,und es führtz. B-
das baierscheLandrechtvom 1.1617 ganz dieselbenKlagenüber
die Unsittlichkeitdes dortigenAdels, wieunserePolizeiordnungund
suchtihr durchähnlicheStrafbestimmungenentgegenzuwirkend-Also
auchin dieserBeziehungmüssenwir uns mit dem„jämmerlichen"
Trost, Genossengehabtzu haben,beruhigen.

Aus dem ebenBesprochenenersehenwir zugleich,daß leider
in jenenZeitenaucheinetiefeEntsittlichungunterdemweiblichen
Geschlechtein unserenhöherenund mittlerenStänden eingerissenwar,
und wir findendarin eineBestätigungdes altenSprichworts,daß
der MüssiggangallesLastersAnfangsei. An einegeistigeAusbildung
der Frauen wurde damalsnochnicht gedachtund es gab gewiß
sehrwenigeim Lande,welchees soweitgebrachthatten,daßsielesen

1. Ein anderes Zeugniß aus Wismar s. in Schröders evangel, Mellen-
bürg S. 466.

2. Vehse Gesch. d. deutsch. Höfe Bd. 23. S. 116.



Vernachlässigungder weiblichenBildung. 345

lind schreibenkonnten. Selbst wenn sie diesenerstenSchritt zur«•

Ausbildunggethanhatten,brachteerihnennochkeinenNutzen,— denn
was solltensie lesenund schreiben?Eine ihnenangemesseneLiteratur
fehltenochgänzlich,sowohlin deutscher,als in französischerundengli-
scherSprache. Musik, Zeichenkunst,Malerei,Blumenzuchtund alle
dieseinen,zierlichenHandarbeiten,welchejetztsomanchemüssigeStunde
unsererDamenausfüllen,warenihnen gänzlichunbekannt.Es gab
keineConcerte,keineöffentlichenBälle, keineTheater; man verplau-

derte nicht den Nachmittaggeselligam Kaffeetisch,und denAbend
am Theetisch.Selbst der Putz konntewederreichenStoff zur Tä¬
tigkeit,nochauchzurUnterhaltungabgeben,weildieModennochnicht
alle Monatewechselten,die Kleidungvielmehrden einzelnenStänden
gesetzlichvorgeschriebenwar und die meistenKleidungsstückeüber-
dies so dauerhastwaren,daß sienichtseltensichdurchmehrereGenera-
tionenhindurchvererbten;esgabalsoindieserHinsichtnichtsooftetwas
Neueszu schaffen,zubewundern,oderzukritisiren,als diesjetzttäglich
der Fall ist. Außer der Führung ihrer häuslichenWirthschaft,ge- *

wohnlicherweiblicherHandarbeitund derBeaufsichtigungderKinder,
welcheden Frauen auchjetztobliegt,fehltenihnendamalsdurchaus
alle anderenHülfsquellenzur geistigenAusbildungund angemessener
Unterhaltung,und es darf uns daher kein Wundernehmen,wenn
viele derselbenaus Mangelan andererBeschäftigungdamalsauf die
bösen, vorhinangedeutetenAbwegegeriethen.Wie Vortheilhastcon-
trastirt hier nicht wiederdie Gegenwartmit der mittelalterlichen

Vergangenheit!
Doch zurückzu demAdel. Was dessenVerm ögensver--

Hältnisse betrifft, so hatten sich darin selbstbei den landsässigen

Vasallenim Zeitalterder ReformationschonsehrgroßeUnterschiede
herausgebildet.Die Wechselfälledes Kriegesund derFehden,ander-
weitigeUnglücksfälle,VerschwendungundleidenschaftlichesSpiel,hatten
schonmancheFamilie sehr heruntergebracht.Denndaß damalsdie
Spielw uth schonso heftiggewordenwar, daß verständigeLeute
darausdenkenmußten,ihr Einhaltzuthun, davonzengteinmerkmür-
diger,nochvorhandenerRevers,welchenHenningHolsteinaufAnkers-
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ci.Hagen,damalseinerder begütertstenEdelleuteiniLande,im1.133!)
seineinHauslehrerSimon Leupoldausstellte,und welcherfolgender-
iiiiißeNlautet' „Ick HeimickeHolstebekennemit diesermeinerHand-
schuft,das ich dem achtbaren,wirdigennnd hochgelartenMagister
Simon Leupoldmein Spielen auf heutdatoHab verkauft auf
karten,werfelnund boSkulen(Kegelkugeln,auchnochjetztplattdeutsch
Bosselngenannt,)IIZar lan ckund habeimebei Meinenerenzuge-
sagt, nit zu spilen,so langedie zweijar varen(währen),wir sein
woewir wollen;aber des abendtsbei unsemWirt,da wir zu tisch
gehen,so wir zur colationgehen,da wil mirs der Magister zu
rechter zeit verleuben, so oft ichaber werdeumbgelt spilen,
wil ich im VI penningegebenzur peen .(Pön, Strafe). Des
zu urkundtund merer sicherheitHabich meinennamennochein-
mal unten angeschrieben.AnkershagenDinstag in der marterwoch
anno XXXIXH..H."--

GenügendeNachweisungenüber die Vermögensumständeder
einzelnenFamilienkönnenjetztnatürlichnichtmehrgegebenwerden.
Die oben angedeutetenKontrastedarin lassensichaber ungefährans
folgendenbeidenVerzeichnissender Hinterlassenschaftzweierlandbesi¬
tzenderEdelleuteabnehmen.Als Magnus Peccatelauf Gevezin,
Glambeckund Blumenhagengestorbenwar, und seineErbtochter
Margarethasichim Z. 1597 mit Henningvon Zernikowvermählte,
erhieltsiean baaremGelde4000 Fl. (nachjetzigemGeldwerthewe-
mgstens28M0 Fl.) und nachdemTode ihrerMutter den Nies-
brauchdes auf sieverschriebenenGutes Gevezin.Außerdem350 Fl.
zu Ketten,130 Fl. an RosennobeinzumHalsbande,einKleinodzu
200 Fl., 3 Haubenmit Perlen und Stiften gestickt,eineHaubemit
geschlagenemGoldeund Stiften, ein Carnit (?)vonPerlenundDia-

i. Abgedrucktin den Schwer. Jahrb. V. 1-10Anm. — Ein merk¬
würdigesSeitenstückzu dieserBerschreibungtheiltPehse in s. Gesch.der deutsch.
Hefe XXVI». 20 mit, nämlicheinen Revers, worin Wulf Dietrichvon Bran¬
densteinzu Altenbnrg im I. 1852 sichverpflichtet,sichü Wochenlang nicht
mehr zn betrinken, widrigenfallser vom Herzoge FriedrichWilhelm», von
'S. Menburg, »der dem, welchendieserdazubeauftrage»werde, ein paar gute
Ma u l s chel l e» in Empfang nehme» wolle.
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mint, zweiCnrnitevon Perlen und Stiften,zweiBarette mit goide-
»e» Stiften, ein Brusttuchmit -Perlengestickt,einenweitensamMetneil
RockmirgeschlagenemGoldeverbrämt,nocheinengedruckten,sammetnen
weitenmit geschlagenemSilberverbrämt,einenweilenseidenenatlassenem
mitgedrucktemLammetverbrämt,einenkurzensammetnenmitKntip-
Pels.(Fransen?)»einenkurzenatlassenenNock,einensammetnenMantel
mitgeschlageneinGoldeverbrämt,einenseidenenatlassenenmitKnup-

pels gebrämt,einenschwarzensammetnenUnterrockmit geschlagenem

Goldeverbrämt,einentürkischengroßgrnnenf?) MantelmitSammetver¬

brämt,nocheinenrochenseidenenatlassenenmit geschlagenemGolde,

undeinenschwarzenseidenenatlassenenmit geschlagenemSilber der--

brämt,nocheinenrothenseidenenatlassenenmit Knüppelsverbrämt,

einentaffetnenNockmit Sammet und Knüppelsverbrämt,einentaf-

seinenmit Sammet verbrämt, einenseidenengrasgrünenNockmit

schwarzemSammet verbvämt,einensilberfarbenenWandrock(Tuch-

rock),einenschwarzenWandrockmit rothemSammetverbrämt,einen

blaue»Wandrock,einen schwarzenWandrockmit schwarzenseidenen

Borten verbrämt,einenschwarzengroßgränenNockmit schwarzem

Sammetverbrämt,eineleibfarbeneSchärpemitgeschlagenemGolde.—-

Ferner erhieltsie: zweigroßegemalteKasten,einengemaltenKleider-

kästen, eine gemalteSchenck-Scheibe,fünf gemalteLaden,5 Stand

Betten mit allemZubehör,3 Paar 'Lakenvon 6 Breiten,worunter

2 Paar ansgenähet,einjedesPaar von10 Ellen, noch5 Paar Laken

von 5 Breiten, 13 Paar von 4 Breiten breiteLeinewand,5 Paar

von 4 Breiten schmaleLeinewand;30 Tischlakenmit damastenem

Muster, 3V Handtüchervon einemMuster, 10 ausgenäheteKissen-

bühren,einedoppeltedamasteneDeckevon 5 Stückmit geschlagenem

Golde verbrämt,einetaffetneDeckemit Sammet verbrämtmit gol-

denein Grunde,2 Bank-Pfühle,2 Wagen-Pfühle,10 Kissen,2 große

Becken,2 kleineBeckenund 4 Leuchter.'•

Wie dürftig aber andererseitsdie in denUrkundenoft sehr

pomphaftklingendenBelehmmgeNin derThat waren,mageinanderes

» Monatsschrift von und für Meklbg. ILA). S, 219 ff.
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z«.Dn«d-l.Beispielzeigen.Als zu Anfangdes 16. Jahrhundertsdie Familie
Passentinausgestorbenwar,übertrugendieHerzogeHeinrichundAlbrecht
im1.1510 ihremRathBerendMaltzandas GutP assentin zuLehn
„mit seinenPachten,Nutzungen,Diensten,Gerichtenund Gerechtig-
feiten,wie solchesvon Alters und bisher mit seinenHöfen,Husen,.
Kathen, Aeckern,Feldern,Gehölzen,Wiesen,Wassern,und anderen
seinenZubehörungenin seinenScheidenundGränzengelegen."Was
ober war von allendiesenschönenDingenvorhanden?Nacheinem
rochvorhandenen„Verzeichnißder Pachteund Zinsen"vondenver-
liehenenGütern waren zu Passentin2 Bauern jedermit 3 Hufen,
1 Bauer mit 1 Hufe, und 2 Kathenan die Marienkirchezu Neu¬
brandenburgund an das KlosterBroda verpfändet;es bliebenalso
demBesitzerdort nur: einewüsteWöhrdemit 3 MorgenAckerzu
>/»GuldenPacht, ein wüsterKathenzu 3 Mk. Pacht,Zehentlamm
und Rauchhuhn,3 wüsteWöhrdenzu 18 Witten und 8 Hühner
Pacht,Zehentlammund Zehentflachsvon den verpfändetenGütern.
Von den7-/« Hofhufenwurdendie übrigenSchuldendes Henning.
Passentinverzinset.Das Znventariumbestandaus 49 altenSchafen,
16 Lämmern,40 Haupt-Rindvieh,darunter6 Kühe,8 Pflugpferden,
16 Schweinen,2 großenund 6 kleinenKesseln,49 Grapen,8 zin-
nernenKannen,13 Betten, 11 Pfühlen,2 Decken,5 Paar Laken,
2 Kissenund 13 Seiten Speck.'•

Fiel die Erbschaft,welcheBerendMaltzanan denPassentinschen
Güternmachte,auchnurdürftigaus, somachtedagegendiegesammte
Ritter- und Landschaft im I. 1572, nach langemStreite mit
den Landesherrnaus demNachlaßder katholischenKircheeinesehr
ansehnlicheErbschaft,indemihr in jenemJahre die drei Klöster
Dobertin, Malchowund Ribnitz mit einemGrundbesitzevon7,«,
^Meilen, wozu1584 auchnochdas Klosterzumh. Kreuzin Ro-
stockkam,„zur UnterhaltunginländischerJungfrauenderRitter-und
Landschaft"überwiesenwurden.Die RitterschaftnahmbeidieserGe-
legenheitaberdes LöwenAntheilfür sichund räumtefürdiebürger-

t. Lisch,Maltz. Urk. Bd. IV. S. 402 ff.
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lichenJungfrauennur sehrwenigeKlosterstellenein,nämlichAnfangs
nur eineeinzigezu Dobertin, aber im Erbvergleich(1755) mußten

siedenStädten 3 Stellen zur vollenHebungzuDobertinund6 zur
halbenHebung(je zweiin allen3 Klöstern)zugestehen;wie siefpä-
terhinin Bezugauf die Klösternochexklusiververfuhr,werdenwir
am gehörigenOrte berichten.So wichtigund reichan Ertrag übri-

gensder Besitzder Klostergüterin neuererZeit auchfür dieStände

gewordenist, so war dies dochanfänglichwenigerder Fall, Denn

die Güter waren,als sie in den Besitzder Stände kamen,sehrver-

schuldetund littenaußerdeman demzu jenerZeit allgemeinenFehler

der meklenburgischenLandgüter,daß sienämlichmöglichstschlechtbe-
wirthschastetwaren. Nach dem von Franke aus demans demI.
159VmitgetheiltenVerzeichnissegab es damalsüberhauptin Mellen-

bürg 463 Lehngüter,welchesichin denHändender 470 Familien

befanden,in welchesichdie 441 Adelsgeschlechterdes Landeszer-

spaltenhatten. Die begütertstenunter diesenGeschlechternwarendie

Bülow und Plessenmit 20 Gütern,die Hahn mit10, vonderLühe

mit 15, Lützowmit 14, Linstowmit 12, Moltkemit 11, Blücher

mit 10, Barner, Maltzan,Oldenburg,Preen und Viereckmitö, die

Bassewitz,Oertzen,Peccatel,Restorf,Riebeund Warburgmit0, die

Below, Cramon,Halberstadt,Kamptz,Peiitz, Stralendorf,Voßund

Wangelinmit 5 Gütern.
DieadeligenBesitzungenwarenaberdazumalallenochf ehr klein

und ihre Bewirtschaftungsehrmangelhaft.Denn großeLandgüter,

wie die jetzigen,eineineinzigenHerrn gehörig,und von diesemdurch

Tagelöhnerund Knechtebewirtschaftet,gab es vor dem3t)jährigen

Kriegefast gar nichtin Meyenburg.'• Die zu denDörferngehöri-

gen Aeckerlagen in drei SchlägenoderFeldern,welchenachLand-

Hufen(derenGröße in den verschiedenenGegendensehrvariirte,—

von 30 bis 100 ScheffelAussaat,) in schmaleStreifen eingetheilt

waren. DieseLandhufenwurdenmeistentheilsvonBauernundKos-

faten bewirtschaftet,von denenerstere2 bis 3 kleineHufen(von

S. F. Boll im Wochenbl.für M. Strclix 1849 No. 18. 19.
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-- etwa45 Sch.), letztereaber nur einehalbeHufe innehatten. Zu
den Edelhöfenauf den Dörfern gehörtendamals nur sehr,wenige
(meistens4 kleine) Hufen zu eigenemGebrauche.,und dergleichen
Edelhöfegab es nichtseltenin den Dörfernmehrere,wie dies auch
nochjetztz. 33. in Sachsenund Thüringender Fall ist. Ja, die

Z er sp l i 11er u n g des Gr u n d l>es i tzes ging.damalsin Me--
klenburgso weit,daß Landesherrn,LehnsleuteundmildeStiftungen
Antheilean einerund derselbenFeldmarkbesaßen,und sogareinzelne
Dörfer theilweiscverschiedenenLandesherrngehörten.DieseTheilun-
gen warendie QuellevielerZmistigkeitenund Händel,indemsiesich
nichtbloß auf den Grund und Bodenbezogen,sondernauchauf die
au demselbenklebendenRechte,wie das Kirchenpatronat,die Iuris«
dietionu. s. w.1'

39. Die Bauern und die Landwirtljfthatt.

Vor der Reformationhatteder Adel anscheinendwenigWerth
auf den Grundbesitzgelegt;er sowohl,als dieFürsten,hattendavon
so freigebigan die Kirchenund Klöstergeschenkt,daß wahrscheinlich
mehrals der vierteScheitdes gesanuntcnmeklenburgischenGrundund
Bodens in die Händeder Geistlichkeitübergegangenwar. Das ganze
Richtenund Trachtendes Adelswar ja damalsnochdemKrieges-
Handwerkzugewendet,der Ertrag seinerGüter nichtalleinwegen
schlechterBewirtschaftungschonan und sür sichgeringe,sondernwe-
gen der durchdie anarchischenZuständedes Landes herbeigeführten

i. S> hierüber Glvckler in den Schwer. Jahrb. X. S. 4l>.>413. —.
(Sin lächerlichesBeispiel von der all solchenVerhältnissenentspringendenl>„.
cinigkeithabe ich selbstnoch in meinen.Jugendjahren gesehen. Für die Erhal¬
tung der Kirchein Deven hatrcn vier Parteien zu sorgen. Ebensowenig,wie
deren Köpfe unter Einen Hui zu bringenwaren, wollte dies mit der Kirchehin-
sichtlichihres Daches gelingen; man huttedaher bei der Deckungdesselbenvier
verschiedeneArten angewendet:ein Viertheil war mit gewöhnlichenZiegeln,
ein zweitesmit Hohlziegeln, das dritte mit Schindel» und das vierte
endlichmit Stroh gedeckt,— ein wahres Meisterstückder meklenburgischen
Baiiinnst!
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allgemeinenUnsicherheit,wohlnur seltenungefährdet.— Dies änderte p.«,»
sichmit dem.Reforiirationszeitalter.Alls mehrfachenGründenwnrde
damalsder AdeldemGebraucheder Waffenmehrentfremdetund in
seinemganzenBildungszuftande.bereitetesichein bedeutsamerUm--
scbwnngvor. Er wendetesichvon jetztan friedlicherenBeschäftigun¬

gen zu, suchtemehrEintritt in einheimischenoderfremdenStaats¬

dienstzu erlangen,oderbliebdaheimauf seinenLandgütern,denener

nunmehrAufmerksamkeitschenkte,sowohlum selbstBeschäftigungzu

haben,als auchweilder Nützen,dener von denselbenziehenkonnte,

mit der Zunahmeder öffentlichenSicherheitgar sehrgestiegenwar,

Da aber damals.der Stand der ländlichenTagelöhnernoch

gänzlichfehlte, so mußtendie Bauern und Kossätenauchauf den

Höfendie Wirtschaft im sogenanntenHofdienftefür ihreGrundherrn

besorgen,indemerstereSpanndienste(mit Wagenund Pferden),letz-

tere aber Handdienstezuleisten..hatten;im Domanium,wo.esdamals

nur erst einigewenigeMeier- oderPachthöfegab, hattensiediese

Dienstenachden Amtsbouhösenund den VorwerkenoderHöfenhin,

welcheauf eigeneRechnungder Kammerbewirtschaftetwurden,zu

verrichten.Da es aber solcherBauhöfe und Vorwerkenur wenige

gab, so warendie Frohndienstezur Ackerbestellungsehr geringeund

die Bauern-befandensichdaherschondamals im Tomaiiiumin einer

viel günstigerenLage,als auf denritterschaftlichenGütern.

Ursprünglichscheintüberhauptnur ein Tbeil der Bauern in

diesemdienstbarenBerhältnißgestandenzu haben,dennnachdenspar-

lichenälterenZeugnissenüber diesen.Gegenstandherrschtein derrecht-

liehenStellung der Bauern durchauskeineGleichförmigkeitimLande.

Wahrscheinlichverhieltes sichmit ihnen in frühererZeit geradeso,

wie mitdenpommerschenBauern, da dieinnereEntwickelungsgeschichtx

beiderNachbarländereine so sehr ähnlichegewesd,ist. lieberjene

pommerschenBauernaberberichtetTh.Kantzow'-zuAnfangdes1t>.Aahr-

Hundertsfolgendes:„Der BauernWesenistnichtdurchausgleich.Etliche

<. Pomerania (1SI7) II. S. 418 ff.
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haben ihr E r be aIIde» H öfen daraufsiewohnen.Dieselbengeben

wittbschast.einenbescheidenenZins und habenauchbestimmtenDienst.Dieselben

stehenwohlund sindreich,undwennes einemnichtgefälltauf dem

Hofelängerzu wohnen,oderseineKinderdaraufwohnenzu lassen,

sv verkaufter denselbenmit ZustimmungseinerHerrschaftund giebt

dieserdenZehntenvomKaufgelde.Der Käufergiebtder Herrschaft

auchGeld,und so ziehtder anderemit seinenKindernund Gütern

frei wegwohiner will.
„Aber mit den andernBauern ist es nichtso; die habenan

den Höfen kei n E r be, und müssen d er H er r scha f t so

viel dienen, als jene nur immer verlangt, und

könnenoft über solchenDienstihr eigenWerknichtthun,undmüssen

deßhalbverarmenund entlaufen;von diesenBauernhat man daher

das Sprichwort,daß sienur 6 Tage in der Wochedienten,densie-

bentenaber müßtensieBriefe tragen. DemnachsinddieseBauern

nichtviel andersals leibeigen,denndie Herrschaftverjagt sie,wenn

sie will,wennaber die Bauern selbstanderswohinziehen,oder ihre

Kinderan andereOrte schicken,und es nichtmit Bewilligungihrer

Herrschaftthun, obgleichihreHöfezu guterWehregebracht,soholet

sie dochdie Herrschastwieder,als ihreeigenenLeute.' Auchdürfen

dieserBauern Kinder,es sei Sohn oder Tochter,nicht aus ihrer

HerrschaftGütern ziehen,wennihnen dies nichtganzbesonderser-

laubt ist; denn es ist nichtgenug,daß ihres Baters Hof besetztsei,

sondernsiemüssenauchanderewüsteHöfe, wo dieHerrschastwill'

annehmenund bestellen.Doch entlaufenihrer viele,oderentziehen

sichheimlich,daß oft die Höfe wüstewerden. Alsdannmuß die

Herrschaftsehen,daß sie einenandernBauerndaraufbekomme;hat

dann der Entlaufenenichtsbei demHofegelassen,womitdie Wirth-

schaftbetriebenwerdenkönnte,so muß die Herrschaftdemjenigen,der

wiederdaraufziehet,Pferde,Kühe,Schweine,Pflug, Wagen,Saat»

>. Nach dem meklenburgischenRecht (!) mußten entlaufeneLeibeigene,
»venusie entdecktwurden, selbstnach 3V Jahren noch ihrem Herrn wiederaus-
geliefertwerden, auch wenn sie in ein anderes Dienstverhältnisgetretenwaren
und dort geheirathethatten. Mantzel sei. jur. I. p. 21.
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fern und anderes(die sogenannteHofwehr)dazugeben,damiter 39.
Aeckerund Hof bewirthfchaftenkann,und bisweilenwohlnochetlichê
Jahre zinsfreidazu. Undderftlbigewirddann sammtseinenKindern
so eigenals die andernBauern. Wenn er aber, oderseineKinder,
mit Willender Herrschaftwiederdavonzieht, so lassensie,was sie
im Hofeempfangenhaben,zurück.Unddieselassensichaus leichten
Ursachenvertreibenund entlaufenauchsonst; aber die andernBau-
ern,die ihr Erbe an denHöfenhaben,wennman siebisweilengerne
wegtriebe,so wollensie nichtfort, und diesindsoeigennicht,sondern
ziehen,wohinsie wollen/'

Der Ursprungdieserbeidenin ihrerrechtlichenStellungsover--
schiedenenBauernklassenist vielleichtdarin zusuchen,daßbeiderGer-
manisirungMeyenburgsund Pommernsdie einwanderndendeutschen
Kolonistenaus den Dörfern zu den Grundherrnin ein Erbpacht-
Verhältnis traten, währenddie verachtetenWendenvon denneuen
deutschenGrundherrnnur als Zeitpächterbetrachtet,mitFrohndiensteii
belastetund bald zu völligenLeibeigenenerniedrigtwurden. Denn
daß auchdie Klasseder freienBauernin Meyenburgvorhandenwar,
die ein Anrechtauf ihre Hufen besaßen,die sieverkaufen,oderauf
Kinder und Seitenverwandtevererbenkonnten,dafür liegenmehrere
geschichtlicheZeugnissevor, und im FürstenthuineRatzeburgsindsie
auch durch alle Zeiten hindurchin diesengünstigenVerhältnissen
geblieben.'

Für die anderennochfreienBauern trat aber im Laufedes
16. Jahrhunderts eine höchstnachtheiligeVeränderungein, als die
Grundherrn auf den Werth ihres Grundeigenthumsaufmerksamer
zu werdenanfingen. Diesesuchtennämlichnun die Arbeitskräfteder
Bauern immermehrzu ihremeigenenVortheileauszubeutenund sie
von den bäuerlichenHufenzu verdrängen.Letztereswarddurcheine
landesherrlicheEntscheidungaufdemLandtagezuGüstrowimZ. 1607
sehrerleichtert,indemdurchdieselbedie Bauern für bloßeColonisteü
erklärtwurden, welcheihrenGrundherrnauf derenBegehrendie

i- Masch IN den Schwer. Jahrb. II. 141 ff.; vergl. auch XV. 76 f.

23
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3,.sät.««eingeräumten Aecker wieder abtreten müßten,und

keineErbzinsgerechtigkeitbeanspruchenkönnten,selbst wenn sie

auch seit undenklichen Zeiten schon i n B es i fzge*

Wesen wären.1- DieseharteEntscheidungwirddadurchnochauf--

fallender,daß (wieGlöcklersehr richtigbemerkt/) hier in Meklen-

bürg, wo „altes Herkommen" eine so weitverbreitete,vielfach

angesprocheneund oftmals,namentlichin der Gesetzgebungund den

Landtagsverhandlungendes 16. Jahrhundertsausdrücklichanerkannte

Rechtsquellebildete,diesesalte Herkommengeradein Bezugauf die

bäuerlichenVerhältnisseso weniggeachtetwordenist.— Man suchte

nun durchdas sogenannteL eg en die Bauern vonihrenHufenzu

vertreiben,indemman diesezu den Hoffeldernschlug. Da dieseleg-

terennun trotzihrer Vergrößerungnichtsdestowenigerhinfortvon

der geringerenZahl der übrig gebliebenenBauern bestelltwerden

mußten,so wurdendieseallmähligimmermehrmitFrontdienstenbe-

lastet, bis sie zuletztvölligeLeibeigeneihrer Grundherrnwurden.

In seinerganzenGröße bildetesichjedochdies Uebel(wiewir her-

nachsehenwerden,)erst in Folgedes ZgjährigenKriegesaus. Aber

auchschonin der Zeit, welchejenemKriegevorausging,wardas Lvos

der Bauern ein sehrhartes; auchdie Städte suchtensie beimVer-

kaufeihrerLandproductemannigfachzuübervortheilen,so daß Herzog

Ulrichschonim Z. 1590 mit vollemRechtein einemReskriptesagen

konnte:„es gingealles,was anderezu ihremVortheilesuchten,auf

die armenBauersleuteaus. Die Fürsten aber wären schul-

dig, die Bauern nicht weniger als andere Stände in

Acht zu nehmen/'^ — goldeneWorte,nachdenener aberselbst

nichteinmalüberallgehandeltzu habenscheint.

Wie dies unglücklicheVerhäKuißderBauernsichnachundnach

herausbildeteund sie durch ihre fürstlichen,adeligenund geistlichen

Grundherrnimmermehr in Abhängigkeitund Selavereiversanken.

i, Franke a. u. n. M, XII- S. 38. 43. 54; vcrgl. auch Mantzel a. a.

O. I. S. 18 f. - Schwer. Jahrb. X. 407.

z. Franke a. ». n. M XI. S. 7?; vergl. auch S. 116, wo des Herzogs

Sigismund August Menschenfreundlichkeitgegen die Bauern gerühmt ist.
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wollenwir nunschließlichnochan einigenBeispielennachweisen,welchê
uns zugleichzeigenwerden, daß es mit demalten meklenburgischenZ,
Sprichworte:„gießtman demBauern denkleinenFinger, so will er
gleichdie ganzeHand haben," durchausnichtseineRichtigkeithat,
sonderndaß hier ebenso,wie in der bekanntenGeschichtedes Eng-
länders, der einenMaratten gefangenhatte, einevollständigeVer-
wechslungder handelndenund leidendenPerson stattfindet.

In den Jahren kurzvor derMitte des 15. Jahrhunderts,als
dieRaubzügeaus der Mark und der Prignitzins Meklenburgische
hineinin vollsterBlüthestanden(S. 165), wardemUlrichMaltzauauf
GrubenhagenderSchutzdesDargunschenKlostergutesG i el ow (bei

Malchin)von Seiten des Klostersübertragenworden. Die Bauern
hattenihm einigeAbgabenzu entrichten,aberkeinenHanddienst,denn
als er einstmalseines solchenbedurfte,leistetenihm die Gielower
Bauern denselbenaus gutemWillen, wofürer ihnenreichlichSpeise
und Trank gab. Als darauf jene Raubzügeaufhörten,hielt das
Klosterdies Schutzverhältnißnichtmehrfür nöthig,kündigtedasselbe
auf und verbot den Bauern fernereSchutzabgabenzu entrichten.
AberLütkeMaltzan, damalsHerr von Grubenhagen,wolltedavon
nichtswissen,und als die Gielowerihre Abgabeneinstellten,nahm
er ihnenKühe,Pferde, Schafe,Schweineund was er sonstnocher-
langenkonnte.Er kamaber hierüberin denBann und mußteeinst-

weilenseinenAnsprüchenentsagen.Aber imZ. 1454, als dieBauern

ihre Pacht zusammengebrachtund dieselbeihremSchultzeneingehän-

digt hatten, damit er sie demKloster überbringe,„griff" ihn Lütke

Maltzan,nahmihm die Pacht ab, beschatzteihn auf 300 MarkFin¬
kenaugenund befahldenBauern ihmvierteljährlich4 TageHofdienst
zu leisten. Er wurdezwar hierüberverklagt,war aber„mit seinen
Freundenden Bauern überlegen."AuchLütkesSohn Wedegoerhielt
uachdes VatersTode diefeAnsprücheaufrecht,aber aus den 4 Hof-
dienstenwurdenjetztschon8, und dazukamennochals neueFrohn:
Jagdablager und Vergleichstage(Degedingesdage),welcheer nach
Gielowverlegte. Hierauf erfolgtenneue Klagenund neueGewalt-
thaten, und die Leistungenstiegenfortwährend.Als nachWedego's
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so.»de«»Tode (1526)dieGrubenhagenschenGüterin 4 Tbeilegetheiltwurden,
nahmDietrichMaltzanauf Grubenhagen3 WochenDienstein An-
spruch,von denübrigen3 Erbtheilernaber jeder1 Woche,so daß
die Bauerndadurchauf <iWochenDienstekamen.Außerdemwurd
ihnenauferlegt!eineFuhrenachStettin (welchesiezuWedego'sZeiten
einmalauf dessenBitte gethanhatten),eineFuhreWeinvonHavel-
berg, 1 dito von Rathenow;dazuhatten sieauchnochWeinfuhren
nachFrankfurt oderLübeckthun müssen.Ihre Abgabenan Hafer
stiegennun bald von 8 auf 14 und sodannauf 20 Drömt. Z,n
I. 1532 vermehrtesichdie Anzahl ihrer Herren noch um zwei
Personen,welchenunauchmannigfacheLeistungeninAnspruchnahmen.
Nach einemZeugenverhöreaus dem I. 15(58warendie Maltzan
früher etwa nur selb dritte zur Hafenjagdgekommen,oder hatten
einenBogt mit einemoder zweiMann geschickt,welcheeineMahl-
zeit und eineTonne Bier erhaltenhätten; jetzt aber kämensiemit
20 Pferdenund einemganzenHaufenBauern,an 20 bis 30, welchen
dieGielowervollaufgebenmüßten,und jagtendortbis an dendritten
Tag. Im I. 1573 leistetenendlichdie Gieloweran die Maltzan
Folgendes:20 Fl. 10 Sch.Pacht.15 DrömtHafer,1 fettenOckfen,
4 WochenBurgdienst,das Ablager,die niedereGerichtsbarkeit,die
Fuhre nachLübeck,Hamburg,LüneburgundBraunschweig,um dort
Salz, Wein, oder fremdesBier zu holen; endlichnochdie Zulage,
wenneinMaltzanfeineTochterverheiratete,oderselbstHochzeithielt.

In ebendiesemJahre kamnun in demStreite über die Gie-
low'fckenLeistungen,welcherfastdas ganze10. Jahrhunderthindurch
dauerte,mit denFürsten(in dcrenHändedas Torf inzwischendurch
Säcularisationdes Klostersgekommenwar,) folgenderVergleichzu
Stande: Tie Maltzanbehielten,bis zur etwanigenrechtlichenEnt-
scheidung,in Gielow: 20 Fl. Pacht, 15 DrömtHafer, 8 Fl. für
den Ochsen,die Dienstealleinfür Grubenhage«,bei Verheirathung
einerTochter2 Fl., 2 DrömtHafer, 4 Scyafe,GGänse,lß Hühner
und5 StiegeEier; zumJagdablager1 TonneBier,1 Schaf,4 Hüh¬
ner, 2 Gänse,1 Schinken,Schulterund Knackwürstewiegewöhnlich,
Brod von 2 ScheffelnKorn, Salz, Schmalz,-/- SchockEier und
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Rauhfutterfür 8 Pferde, 10 OrtsthakerSommerbede,1 weiteFuhre

nachLüneburgoderLübeckzu Salz undWein,— wofürdieMaltzan

allerGerichtsbarkeit,Pfändungund Gewaltentsagten.

Hiermit war aber die Belastungder GielowerBauern noch

nichtzu Ende. Zur Zeit der RostockerFehde (1487 ff) hattendie

Bauern dem „bösen"Bereud Maltzan auf Woldedie Beschirmung

desDorfes gegenLeistungdes Burgdienstesaufgetragen;nachBeen¬

digungder Fehde hatte er diesenDienstseinemVetterWedegoauf

Grubenhagen„in einemPolt Bier zugetrunken."Berends Sohn

Georg auf Penzlin erhob aber in der Folge, zugleichmit Lüdeke

Maltzanaus Sarow, wiederbesondereAnsprüchean 4 Bauern, und

verkauftedavonunter fürstlicherBewilligung2 an KunoHahn aus

Basedow,welchernun auchin BesitzderBauerstellenzufeinglaubte,

und daher gleichfallsPacht von den Bauern forderte. DieseAnge-

kegenheitkam1567 bis 72 zur kommissarischenVerhandlungund im

1.1572 auchvor den Landtag,aber die Hahn konntenmit ihren

Ansprüchennichtdurchdringend

Ein zweitessehr instructivesBeispiel ist folgendes: Fürst

Heinrichvon Werte hatte im I. 1285 dem lübeckifchenHospitale

zum heil. Geist das Bauerdorf Striesenow, zwischenLageund

Teterow gelegen, verkauft. In den?Kaufbriefewar von einembe-

sonderenReservate(mit Ausnahmedes Aufgebotszur allgemeinen

Landesvertheidigung,)nichtdieRede gewesen,sonderndas Dorf war

jenemHospitalein allenBeziehungenzumunbeschränktenEigenthume

überwiesen.Man vernachlässigteaber in der Folge lübeckischerSeits

dies entlegeneDorf und erhobwederdie Abgabendort direct, noch

auch ließ man die Rechtspflegean Ort und Stelle vollziehen-,und

daher kam es, daß das herzoglicheAmt zu Güstrowsichnachund

nachmancherGerechtsamein Striesenowwiederbemächtigte,undendlich

das ganzeVerhältnis,in welchemdies Dorf zu demlübeckifchenHo-

spitalestand,so sehr in Vergessenheitgeriet!),daß dieHerzogeMag.

nus und Balthasarim I. 1493 zu GunstenihrerVasallenHonneke

4. Diese Leidensgeschichtedes Dvrfts Gielew ist entlehnt au<?Lisch„M.iltz

Urkunden" Bd. S, 111 ff..



358 Schicksale der Strtesenvwer Bauer».

39. und Johann vonLehstenauf Göttin, einemjedenEingesessenendes
»i-ljjchlst.Dorfesjährlich10 Tage Hofdienstauferlegten.So befandsichmm

Striesenowin einerdreifachenAbhängigkeit:vomHospital,denmeklenb.
Herzogen,und denLehstenaufGöttin,von welchenParteiendie bei-
den letzterennun immermehrEingriffeauf dieBauerschaftmachten.
DiesesuchtenihreLastdadurchzuerleichtern,daß sieihreLeistungenan
die am weitestenentlegeneHerrschaft,das Hospital,im 1.1507 ein¬
stellten. Aber das Hospitalhatte nichtLust, sichdieseVeeinträch«
tigung gefallen zu lassen,sondernbeabsichtigtesogarnunalleseine
alten Gerechtsameüberdas Dorf wiederherzustellen.Besondersder
LübeckerBürgermeisterGotthardvon Höveln, welcherdamalsdie
Administrationdes Hospitals leitete,nahmsichdieserAngelegenheit
an. Indem er den Bauernmin die Befreiungvon drückendenAb-
gabenundFröhndiensteninAussichtstellte,gelanges ihmleichr,siezum
WiderständegegendienichtrechtlichbegründetenAnforderungenderHer-
zögeundderLehstenaufzureizen.DieStriesenower verweigertendaher
imJuli desZ. 1589 diesenbeidenParteienihreLeistungen.Sie hatten
aber nichtbedacht,daß siedadurchdas RechtdesStärkerengegensich
in dieSchrankenriefen,und soerfolgtedennnun eineReihevonGe-
waltmaßregelngegensie. Das Dorf wurde am 29. Ott. von einer
großenSchaar von ReiternundFußvolkumzingelt,die zehnBauern
gefangengenommenund gefesseltnachGüstrowins Gesängnißge-
schleppt. Aus demselbenwurdensie erst nach4 Wochenwieder
entlassen,nachdemjeder von ihnen 2 ßl. Stockgelderlegtund die
Drohnlastanerkannthatte. Hierauf wurde lübeckischerSeits ein
PfändungsprozeßgegendenHerzogUlrichund die Lehstenbeidem
Reichskammergerichtzu Speier eingeleitet,welchersichbis Endedes
Zs. 1609 hinzog,und in welchemderKlägernachundnachzwar10
günstigePönalmandateerhielt, aber weiterauchnichts. Inzwischen
aber wurdeüber die unglücklichenStriesenowervondenGegnerneine
Auspfändungnachder andernverhängt;siewurdenfastihresganzen
Wiehstandesberaubt,konntenwederpflügennochsäen,ja nichteinmal
das Saatkornmehrankaufen.Was sie früherals eineLastvonsich
abzuwälzengetrachtethatten,nämlichdieLeistungenvonAbgabenan
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das Amt Güstrowund von Hofdienstenan die GöttinerGutsherrn,

das erbatensiesichjetztals eineGnadevomRathe zu Lübeck,weil

derselbeihnen eine wirksameHülse zu gewährenaußerStande sei,,

sieabersastimElendunikommen,oderHaus undHosverlassenmüßten:.

aber in Lübeckwollte man den GrundsatzKai.justitia et pereat

muudus consequentdurchführen.Endlichim Z. 1610 bequemtensich

beideParteien zu einergütlichenUebereinkunft,nachwelcherderHerzog

den,HospitaledessengeringfügigenAnsprüchefür eineSummevon

1000 Guldenabkaufte,die schwerlichausreichtennur alleindiePro-

zeßkostender Lübeckerzu decken.— das gwze Kapital, für welches

sie im 1.1285 das Dorf an sichgekaufthatten, war somitfür sie

unwiederbringlichverloren. Von einer etwanigenEntschädigungder

zu Grunde gerichtetenStriefenowerist nirgendsin den Actendie

Nede, Der bald darauf eintretende30jährigeKriegvollendeteihren

Ruin; die Bauerstellenwurdennachdemselbengelegt,das Dorf

wurdein einLehngutumgewandeltund diesesimZ. 1673 einemvon

Lehstenzuertheilt>

Wie allmähligdie kleinlichenPlackereienderLandbewohnervon-

Seiten ihrer Herrn zunahmen,mag endlichnochfolgendesBeispiel

zeigen. Im I. 152!) ließ HerzogAlbrechtdie Aemtervisitirenund

dieKlagenderUnterthanengegendieUnterbehördenund dieeinzelnen

Vorsteher, Beamtenund Verwalterausnehmen.Bei diesemAnlaß,

wurdenauchdieNemerowerComthureidörfervisitirt.In demdarüber

aufgenommenenProtocolleheißt es z. B. von Gudendorf: Die

armen Leuteklagen, daß sienun schonvier Jahre lang vomLand-

reuterdazu angehaltenWären, das Feld am Herzwaldeauszuraden,.

zu bejäthenund mit 1 Dromt Hafer und 3 Sch.Buchweizenzu be-

säen, was sie früher nicht gethan hätten. Ferner beklagtesichdie

ganzeBauerschast,daß sie jetzt2>/»Guldenfür das Rind bei dem

Ablager geben müßte, währendsie dochfrühernur 1 Guldenund.

1 Orth gezahlthätte. Ferner klagensie,daß siedurchdenComthur

zuNemerowbeschwertwürden,derihnenungewohntePflichtauferlegen

l. Entlehnt aus einer Darstellung van G. W. Dittmcr in den Schwer.

Jahrb. VIII. HU ff.
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wolle, daß sieNUNMastgeldfür ihre Schweinegebensollten,was
frühernichtder Fall gewesensei.— Ferner klagensie,daß siejetzt
deinComthursomancheungewohnteDienstethunmüssen,diesiefrüher
nie geleistethätten,besondersmüßtensieihmFischerwadenvon einem
See zumanderenfahren.— Ferner, vor wenigenJahren habeder
Comthursie gebeten,daß sieihmmöchtenRohr schneiden,was sie
auchgethanhätten, wofür er ihnen aber Bier zu gebenpflegten
und wenn sie das Rohr geschnittengehabthätten, so hättensiees.
ihmnachWokuhlgefahren,währendsiees ihmjetztgarbisNemerow
bringenmüßten;und dies wolleer jetztsogarfür einePflichthalten
und verabfolgeihnen kein Biergeldmehr.— Ferner klagensie*
daß sie ihmSägeblöckeschlagenund auchzur Stelle fahrenmüßten,
was sie frühernie gethanhätten,und als siedieseinmalnichthätten
thunwollen,habeer ihnenihreSchweineabpfändenlassen.— Fer¬
ner klagensie, daß sievielegroße, lange Fuhren und Reisenthi»;
müßten,jetztschonfeit 6 Iahten, was aber frühernichtvon ihnen,
gethansei." — Sodann beklagtsichnochspeciellder Schulzevon
Gudendorfnebstdrei andernSchulzenüberdas Ablagereder vorige
Comthurhabenur eineneinzigenBegleiterbei sichgehabt,wenne?
diePacht geholthabe,und seidann anfänglichnur eineNacht,später
zweiund endlichdreiNächtebei ihnen geblieben;dieseraberkäme
mit 7 oder8 Leutenganzunvermuthetundbleibedannbeijedemvon
ihnen 3 Nächte. AehnlicheKlagenfolgendann nochvon Wokuhl,.
Dabelow,Gnewitzund Gr. Nemerow/-

Daß bei der vorstehendgeschildertenLagedesmeklenbnrgischm
Bauernstandesdie Kunst d es A cker b a u es keinenbesonderen
Aufschwungnehmenkonnte,darf nichtverwundern.Dieselbelag im
16.Jahrhundertenochgänzlichdarnieder,denndieMethodederBoden-
Bestellungwar nochso schlecht,wie sienur seinkonnte. AllerAcker
war nämlich,wie.schonvorhinerwähntist, in 3, höchstens4 Schläge"
getheilt,und jeder Schlag war wiederin so vieleStreifenzer-
stückelt,als Bauern undHöfeimDorfe vorhandenwaren;dieAcker-

i. Sie sind alle abgedrucktin den Schwer. Jahrb. IX. 00 ff.
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stückendes Einzelnenlagenalsonichtbeisammen,sondernwarenwie
dieBlätter einesKartenspielesbunt durcheinandergemischt,wodurch

sie alle hinsichtlichdes BetriebesihrerAckerwirthschaftin gegenseitige
Abhängigkeitvon einandergeriethen,und es einembetriebsameren

ManneunmöglichgemachtwurdehierinseineneigenenWegzugehen.

War das Feld in 3 Schlägegetheilt,so wurden2 mitWinter-und
Sommersaatbestellt,der dritte theils niitErbsen,oderbei schlechtem

BodenmitHafer besäet,theils blieberzurBracheliegen;wennaber

4 Schläge da waren, so blieb einerganzzur Brache. An vielen
Orten aber beobachteieman bei derAckerbestellunggar keinSystem;

man säeteins Gelag hinein,entwederso viel, als man.nur bestellen

konnte,oderließ nachGutdünkenundGewohnheithier und da etwas

Ackerzur,Bracheliegen. Da aber das Vieh vonderwenigenBrache
nichterhaltenwerdenkonnte,mußtenfür dieganzeDorfgemeindenoch
besondereViehweiden(dieGemeinde-Meide)vorhandensein, welche

für immerWeidenwarenund blieben,wodurchein nichtunbeträcht¬

licherTheil der Feldmarkaller Cultur gänzlichentzogenwurde.
Bon einerMeliorationdesBodens durchkünstlicheMittelwar

gar nicht die Rede. Man düngteweder, weshalbdennauchdas

Stroh zu einemfast werthlosenGegenstandehinabsank,nochauch

mergelteman, obgleichletzteresmehrfachvon späterenSchriftstellern

behauptetworden,ist. Man hat sichdafür auf eine Urkundevom
1.1466. berufen, in welcherJürgen von Bertekowauf Pleetzder

Marienkirchezu.Friedlanderlaubt,auf seinemSalowerFelde„Mer-

gelerde"zu g/aben; ich habe aber,schonfrüher an einemanderen

Orte darauf aufmerksamgemacht/-daß dieseErlaubnißnur dahin

zu deuten sei, daß der Kirchegestattetsein solle, aus demauf
der Salower Feldmarknochjetztvorhandenenund jedenfallsschon
seitJahrhundertenausgebeutetenKreidelagerKalkzumBrennenbrechen

zu dürfen. Die KunstdeSMergelnshat erst in der letztenHälfte
des vorigenJahrhunderts in MeyenburgEinganggefunden.— Ms
dieGegenständedesAckerbauesbetrifft,sowurdenschonseitAltersher

i. Ju m. Gcognvsie d. deutsch. Ostseeländer (l&ltt) S. 80.
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Roggen, Gerste, Hafer und Erbsen (schon1228) angebauet;
Weizen wurdeinfrüherenZeitensehrwenigmltivirt,erwirdurkundlich
(schon1191) nur sehrseltenerwähnt,und seinAnbaubliebNeben-
sache,bis er seitAnfangdes 19. JahrhundertsdendesRoggenplötz-
lichüberflügelte.Auchder Buchweizen wurdeschonin derersten
Hälfte des 15. Jahrhunderts in Meklenburgangebaut,und es ist
daher ein Jrrthum, wennman behauptethat, dag er vor Anfange
des 16. Jahrhundertsgar nichtin Europabekanntgewesensei;--wahr-
scheinlichward er von Osten her durchdie slavischenNationenm
unseremErdtheile eingebürgertund diesen scheinter auchseinen
Ilamen zu verdankenzu haben.

Die Preise des Getreidesschwanktennatürlichauchin dm
früherenJahrhundertengar sehr, aber dochkaumstärker,als dies
innerhalbder letztendreißigZahre der Fall gewesenist. So war

z. B. im16. JahrhundertedergeringstePreis, welcherfür denScheffel
Roggengezahltwurde,̂ 8 ßl. (im Z. 1575), derhöchsteaber24 ßl.
(im 3-1545, J597 und 1598); für die Gersteder geringstePreis
7 ßl. (1585) und der höchste18 ßl. (1597); für denHafer der ge-
ringste 4 ßl. (1585) und der höchste8 ßl. (1579). Aber diese
SchwankungenwarengleichzeitigauseinemkleinenRäumebeträchtlicher
als jetzt, weildie Communicationzwischenden einzelnenOrten und
Landestheilenin den früherenJahrhundertenwegenSchlechtigkeitund
UnsicherheitderLandstraßensosehrmangelhaftwar, daßeineGegend,
welcheUeberslußan Getreidehatte,eineranderen,dieeineMißerndte
gehabthatte, wenigHülfe mit ihren Vorräthengewährenkonnte.
Die Mittelpreise stelltensichin der zweitenHälste des16. Jahr¬
hundertsin derGegendvonNeubrandenburgfolgendermaßen:Roggen

12»/«ßl., Gerstelg?/»»ßl. (beidenach20jährigemDurchschnitt,in

1. Erbsen s. Schwer. Jahrb. XIII. S. 32t). Weizen: Lisch meklenb.
Urk. »I S. 47 ff. „ II. lnen8liri>ö quae Wichskepel appellanlur ... I. tri»
tici bracii, altera siligiiiis."

2. <&. Boll im Archiv d. Wer. der Freunde der Naturgesch. VIII. 136.

a. Die Preise sind alle aus zwei nahe bei einander gelegenenOrten enilehnt
worden, theils aus den in Siemsscns Magazin (jl. S. 191 ff.) abgedruckten
Registern der Kirche zu Staven, theils aus NeubrandenburgerOrginal-Rechnuugen.
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den Z. 1572 bis 01), Hafer 5»/« ßl. (ebendort nach 8jähr. Durch-

schnitt) und Buchweizen 10 ßl. (nach 3jähr. Mittel); für den Preis

des Weizens habe ich die älteste Angabe nur aus dem 1.1625 auf-

finden können: er kostete damals zu Neubrandenburg 30 gf., während

dort der Roggen in demselbenJahre mit 21 ßl. bezahlt wurde. Der

Weizen war also um theuerer als der Roggen, dieser stand etwa

um -/« höher als Gerste und Buchweizen, während der Scheffel Hafer

kaum halb so viel kostete als der Roggen. Diese Preise haben sich

im Laufe der drei legten Jahrhunderte wenig in ihrem relativen

Verhältnisse zu einander geändert. Der Weizen ist etwas billiger

geworden, was sich aus seinem so viel stärkeren Anbau erklärt, und

übertrifft den Roggen im Preise jetzt nur um etwa >/»; Gerste

und Buchweizen stehen noch heute gleich in ihrem Preise, sind aber

im Verhältnis zu den Noggenpreisen gleichfalls etwas gesunken, weil

ihre Konsumtion (namentlich der früher so starke Verbranch der Gerste

zum Bierbrauen) abgenommen hat; der Hafer aber steht noch in seinem

alten Verhältnis zum Roggen.'-

Auch Flachs wurde schon seit den Zeiten der Wenden her

sehr eifrig angebauet; desgleichen wurde viel Hanfbau betrieben,

in ganz besonderem Flor aber stand im 16. Jahrhundert, jedochwe-

Niger auf dem Lande, als bei den Städten, der Hop fen bau: was

diesen letzteren so sehr emporbrachte, darauf werden wir in dem fol-

genden Abschnitte noch einmal wieder zurückkommen. Auch gab es in

früherer Zeit noch einen Culturzweig im Lande, welcher jetzt gänzlich

wieder verschwunden ist, nämlich den Weinbau. Derselbe wurde

hier wahrscheinlich zuerst aus denselben Gründen von der Geistlichkeit

eingeführt, aus welchen dies nachweislich auch in Pommern geschah,

nämlich um für das Abendmahl den nöthigen Wein zu haben. Ties

geschah schon ziemlich gleichzeitig mit der Einführung des Christen-

thums, und es werden urkundlich schon im I. 1220 Weinberge bei

Güstrow,2- 1260 bei Neukloster und 1284 bei Schwerin erwähnt.

1. In Rostock waren nämlich im I. 1832 die Durchschnittspreise für

Weizen 7S ßl., Roggen 60 ßl., Gerste 43 ßl., Buchweizen 42 ßl. und Hafer 29 ßi.

2. Schwer. Jahrb. XII, S. 7. Amn. 2.
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Mehr im Großen aber ward der Betrieb des Weinbaues erst seit dem
Beginne des 1(>:Jahrhunderts durch den Herzog Heinrich den Fried-
fertigen versucht. Schon im 3- 1504 schickteer einen „Weiiimaim"
nach dem Rhein, um von dort Reben 311holen, und im Z. 1508
waren schon zu Schwerin, Lübz, Pfau, Grevismühlen und Stargard
fürstliche Weinberge in vollem Gange, auch die Johanniter zu Mjrow
und einzelne Gutsbesitzer (S. 255 Anm.) betrieben Weinbau. Aber
schon im Z. 1552 hörte mit dem Tode des Herzogs der Weinbau
im Großen wieder auf. Man verlor auch nicht viel daran, und selbst
der Herzog hatte sich davon überzeugt, daß dies heimischeGewächs,
wenigstens für Standespersonen nicht trinkbar sei. Denn höchst vor-
sorglich ließ er an den Bürgermeister und Rath der. Stadt Plan den
Befehl ergehn, für seine Schuldbürgen, die für ihn in Plau Eiulager
hielten, guten rheinischen Wein aus Wismar oder Rostock holen zu
lassen, da diese Leute nicht gewohnt seien säuern Mein zu trinken. '•

Auch von dem Mirower Wein heißt es in dem im 1.1552 bei der
Aufnahme des Znventariums der Comthurei niedergeschriebenenPro-
tocolle ganz unumwunden: „es liegen im Keller 25 Faß Wein, groß
und klein, — ist aber mehrentheils Mirowscher saurer Wein."
Man sah ein, daß das meklenburgischeKlima sich nicht mehr für den
Weinbau eigene, denn man erhielt nur, wie es in dem bekannten
Rheinweinliede von Claudius heißt:

„Gewächs, sieht aus wie Wein,
Ist's aber nicht; man kann dabei nicht singen,.
Dabei nicht fröhlich sein."

Die Fürsten zogen es daher vor, ihren Bedarf aus der Nieder-
lansitz und vom Rheine kommen zu lassen, obgleich noch in der letzten
Hälfte des 16. Jahrhunderts allein der Durchgangszoll für 5g bis 6g
Fuder Wein*- von der Lausitz bis nach Meyenburg 100 Rthlr. ko¬
stete; doch wußte sich der Herzog Ulrich, der seinen Wein Hauptfach-

1. Schwer. Jahr». XVII. 147.
2. Im I. 1517 wurde für den Hcf zu Schwerin zuerst Gubenscher Wein

gekauft; das Fuder desselben kostete im I. 1319 nur 12, im I. 1543 aber 22 Ft.
Schwer. Jahrb. XVli. 146.
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lich aus Guben in der Lausitz bezog, durch kaiserlichePaZbriefe und ^

Vertrage mit den Fürsten, durch deren Länder die Handelsstraße ging,

von diesem hohen Zolle zu befreien. ' — Sehr dürftig stand es im

lß. und auch noch im 17. Jahrhunderte mit der Gartencultur: Kohl

scheint das hauptsächlichsteGemüse gewesen zn sein, welches man da-

mals cultivirte, und er behauptete seinen Vorrang, bis ihm die Kartos-

feln denselben gegen Ende des 18. Jahrhunderts abliefen, und noch

jetzt wissen alte Leute davon.zu erzählen, welche große Rolle er in

ihrer Zugend in der Haushaltung spielte. Auch Johannisbeeren

wurden schon im Ili. Jahrhundert geschätztund in.den Gärten gezogen,

desgleichenWeinstöcke,Pfirsisch- und Walnußbäume; mit den gewöhn-

lichen Obstarien scheint es aber noch sehr schlechtbestellt gewesen zu

fein, und veredelteSorten von Kirschen wurden wahrscheinlicherst im Z.

1506 in Meklenburg eingeführt.2- Wie es aber mit den damaligen

Ziergärten (wenn es überhaupt deren gab,) beschaffen gewesen

sein mag, davon wird man sich ungefähr einen Begriff machen kön-

nen, wenn man bedenkt, wie ärmlich diese sogar noch vor etwa 30

Jahren mit schön-blühenden Stauden, Kräutern und Gesträuchen aus-

gestattet waren. Selbst drei ansehnliche Baumarten, jetzt die Zierden

unserer Anpflanzungen, indem sie entweder durch EigeNthümlichkeit

ihrer Gesammtsorni, oder durch Schönheit ihrer Belaubung und Blü-

then, Abwechslung und Mannigfaltigkeit in unsere etwas eintönigen

Laubpartien bringen, fehlten noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts

gänzlich: ich meine die sogenannte italienische Pappel, die Robinie

(fälschlich allgemein Akazie genannt), welche beide aus Nordamerika

stammen, und die mittelasiatische Roßkastanie.

Tie V i ehzuck t ist in den früheren Jahrhunderten ebensomangel-

hast gewesen, ŵie der Ackerbau. Man betrieb hauptsächlich nur solche

Zweige derselben, bei welchenmöglichstwenigePflege nnd menschlicheAuf-

ficht nvthig war, wie bei den Schweinen, den Hühnern, den

G ä n f e ii und Bienen. Ersten wurden zur Mast in die großen

>. Ueber den meklb. Weinbau f. besonders Lisch in den Schwer. Jahrb.

XVII. S. 143 ff.; vergl. IX. S. 212. Anm.

2. Schwer. Jahrb. XV II 143.
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Waldungen gejagt und sorgten dort für sich selbst, und im Herbst

. schlachteteman diejenigen ein, dieman sicknichtzu durchwintern getrauete.
Hühner waren schonzu den slavischenZeiten gehalten, denn schonbei
der Einführung des Christenthums und Regelung der kirchlichenAb-
gaben in der letzten Hälfte des 12. Jahrhunderts, befand sich unter
dem Bischofszins, welchen die Staden von jeder Feuerstelle zu ent-

richten hatten, ein Huhn (Rauchhuhn, gallina fumigalis): sie kosteten
im Z. 157!) nur 1 gl., im Z. 1625. ober schon 2 ßl. und werden

jetzt mit 10 ßl. bezahlt; Truthühner (in Meklenburg „Kuhnen" ge-

nannt,) habe ich zuerst im Z. 1702 erwähnt gefunden und sie ko-

steten damals 12, jetzt etwa 60 ßl. Auch die Gänsezucht ist in
Meklenburg ohne Zweifel sehr alt, und ward schon im 16. Jahr-
hunderte in beträchtlicher Ausdehnung betrieben; man bezahlte zu
Neubrandenburg im Z. 1625 die Gans mit 5 ßl., im I. 1702

mit 10 ßl. und 1854 mit 48 ßl. und noch darüber. Besonders

wichtig waren in älterer Zeit auch die Bienen, theils wegen des

Honigs, welcher den in Meklenburg wahrscheinlich erst in der letzten
Hälfte des 15. Jahrhunderts etwas bekannter werdenden und selbst
zu Anfange des 16. Jahrhunderts noch sehr theuern Zucker ersetzte,
theils wegen des Wachses, dessen man in den katholischenZeiten zu
den Kirchenlichtern sehr viel bedurfte; der Preis eines Pfundes
Wachs betrug im I. 1581 nur 6 ßl., ist jetzt aber schon auf
24 ßl. gestiegen. Mit der Zucht der Pferde und des N i n d-
Viehes aber war es sehr schlecht bestellt, und schöne Thiere
dieser Art, wie sie in neuerer Zeit so viele bei uns gezogen werden,
suchte man im IG. Jahrhunderte noch vergebens in Meklenburg.
Zwar wendete man gewiß, wie jetzt auf die Zucht der Voll«
blutpferde, auch in den früheren Jahrhunderten auf eine bestimmte
Klasse von Pferden, nämlich auf die Streitrosse (reisige Pferde,

dextrarii) große Sorgfalt; aber das Schönheitsprincip mußte hier
dem Nützlichkeitsprineip nachstehen, denn man bedurfte zum Kriegs-
dienfte, um die geharnischten Ritter tragen zu können, besondersstark?
knochiger Pferde, — wahrscheinlichflandrischer oder friesischerRaxe,
wie wir sie noch jetzt in Meklenburg hin und wieder vor den Müller¬



Die Viehzucht. 367

wagen, und im mittleren Deutschland, namentlich am Rhein, vor den 3°.

Frachtwagen erblicken. Die Ackerpferdeund das Rindvieh aber wurden

zu zeitig genutzt, wenn sie noch nicht gehörig ausgewachsen und zu

Kräften gekommen waren, und' durch die schlechtenWeiden wurde

sodann ihr Ruin vollendet; die Butter kostete im Z.
'1572 bei

Neubrandenburg 2 ßl. (jetzt 12 bis 15 ßl.), das Schock Kuhkäse

4 ßl. (jetzt 40 fjl.) und ein Schlachtochse wurde dort im I. 1625

mit 10 Fl bezahlt. — Schafe wurden natürlich gleichfalls schon

frühzeitig gezogen, aber keine Merinos und Negrettis, sondern ganz

gemeine rauhwollige. Größere Schäfereien aber begannen die Guts-

besitzer erst im 16. Jahrhundert anzulegen, was damals zu vielen

Streitigkeiten Anlaß gab. Denn Edelleute, die nur einen kleinenAu-

theil an der gemeinsamen Feldmark des Dorfes hatten, hielten (mit

einem Pachtschäfer) so viele Schafe, als sie nur durchwintern konnten,

und übertrieben damit die Gemeindeweiden. Später wurde in Folge

der darüber entstehendenStreitigkeiten durch eine landesherrliche Wer-

fügung bestimmt, daß wenn Jemand auf einer Feldmark 4 Hufen

besitze, er berechtigt sei, falls noch keine Schäferei auf dieser Feld-

mark vorhanden sei, eine solche dort anzulegen, aber daß er nicht mehr

Schafe halten dürfe, als er mit dein daselbst geworbenen Futter durch-

wintern könne. '•

Was schließlich noch den früheren Werth des Viehes

betrifft, so erhellt aus den S. 151 ff. erwähnten Schadensrechnungen,

daß man in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts

10 Schafe auf 1 Schock böhm. Groschen schätzte,

1 Kuh auf >/, Sckock

1 Pflugpferd 2 Schock

1 Streitroß 8 Schock.

Es war also ein Streitroß so viel Werth, als 4 Pflugpferde,

16 Kühe, oder 80 Schafe, — ein Werthverhältniß, welches (wenn

Mantzel sei. jnr. I. 5. 89 IM. 1. III. "F. Boll im W«chenbl. für

M. Strel. 1849 No. 18. Ein Hammel wurde im I. 1581 bei Neubrandenburg

mit 1 Fl., im I. 1702 aber schon mit 3 Fl. bezahlt.
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i wir Vollblutpferde an die Stelle der Streikrosse setzen,) sichjetztkaum

wesentlichgeändert haben dürfte.

Schon sehr zeitig wurde dein Torfe (urkundlich unter dein

Namen cespites seit Anfang deS 14. Jahrhunderts,) große Aufmerk¬

samkeit geschenkt,da die deutschen Kolonisten, welcheMeklenburg gcr-

manisirten, größtentheils aus Ländern gekommenwaren, in denen da-

mals schon seit länger als tausend Jähren der Torf ein uneutbehr-

liches Brennmaterial gewesenwar; denn von den Eauchen, welchezwi-

schen der Ems, Nordsee und Elbe wohnten, berichtet schon Minus:

„den mit den Händen geformten Schlamm mehr durch den Wind als

durch die Sonne trocknend, erwärmen sie mit Erde ihre Speise und

ihre von der Kälte des Nordens starrenden Eingeweide." Als sich

jene Kolonisten in Meklenburg niederließen, waren sie allem Anscheine

nach mit den Waldungen ebenso leichtsinnigumgegangen, als die nord--

amerikanischenAnsiedler in neuerer Zeit; es machte sich daher bald

Holzmangel fühlbar, und zwang sie wieder zum Torfe ihre Zuflucht zu

nehmen. Viele Anzeichensprechendafür, daß Meklenburg im 16. Jahr-

hunderte nur arm au Waldungen war; wie hernach der 30 jährige

Krieg durch die vielen großen Uebel, die er über unser Land brachte,

diesem kleinen abhalf, daraus werden wir vielleicht später wieder zu-

rückkommen.

46. Nie ötädte.

Seitdem der Sachsen-Herzog Heinrich der Löwe im Z. 116g

Schwerin mit dem Stadtrecht bewidmet hatte, waren nach und nach

immer mehr Städte gegründet worden, so daß um die Mitte des

16. Jahrhunderts schon alle unsere jetzigen Städte vorhanden waren,

bis auf die Ortschaften Warin, Rehna und Schönberg, welche das

Stadtrecht erst später erhielten, und Neustrelitz, welches damals noch

gar nicht existirte. Wann die einzelnen Städte gegründet wurden,

ist freilich schon oben S. 104 ff. in der geographischenUebersicht

gelegentlich bemerkt worden, doch wird es manchemLeser vielleicht
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Schwerin 1166
Marlow vor 121S
Parchim 1218
Rostock 1213
Güstrow vor 1222
Gadebusch vor 1223
Grabow vor 1223
Plan 1223?
Grevismühlen vor 1226
Peutzlin vor 1226
Röbel 1226
Wismar vor 1229
Bützow vor 1229
Malchow 1233
Malchin vor 1236

Wcsenberg vor 1276
Neu Kalen 1281
Stavenhagen vor 1232
Gnoien vor 1287
Wittenburg vor 1294
Krakow vor 1293
Neubukow vor 1366
Crivitz vor 1312
Fürstenberg vor 1318
Tessin vor 1323
Brüel 1340
Altstrclitz 1349
Hagenow vor 1370
Lübz vor 1370

nichtunlieb sein, dieselben hier noch einmal dem Alter nach in«.ewst«».
übersichtlicherFolge geordnet zu finden; bei manchenfreilich läßt sich
dieZeit ihrer Gründung nur annähernd bestimmen,weil ihre Stiftungs-
Urkundenverloren gegangen sind. Ihre Reihenfolge, so weit sie
bis jetzt durch urkundlicheForschungen hat ermittelt werden können,
ist folgende:

Sternberg zw. 1240 bis 30
Friedland 12-14
Nenbrandenburg 1248
Goldberg 12i8
Boizenburg vor 1250
Kröpelin 1230
Neustabt vor 1231
Ribnitz vor 1237
Stargard 1239
Schwan vor 1261
Lage vor 1261
Sülz vor 1262
Waren vor 1271
Woldeck vor 1271
Teterow 1272

Nach dieserZeit kamennochhinzu: Warin vor 1509, Neustrelitz
1733, Nehna 1791 und Schönberg erst 1822. Das Alter der Stakt
Dömitz Habe ich leider nicht ermitteln können; der Ort Dumeliz wird
zwar schon123V erwähnt, ob er aber damals schonStadtrecht besaß,
ist mir nicht bekannt.

Unter allen diesen N a in e n begegnen uns nur sehr wenige
deutsche: Grebismühlm (comitis mola), Sternberg, Friedeland,
Goldberg, Neustadt, Sülz, Wolbeck,(Wald-Ecke), Wcsenberg (von
Wescme?— Auerochse),Stavenhagcn (früher Stovenhagen, — durch
Iieimbern von Stove gegründet), Wittenburg, Fürstenberg und Schön-
berg.- Aber auch in dem Namen Goldberg stecklwahrscheinlich
ein slavischerKern, denn der Ort hieß in der Zeit vor der Gründung
der Stadt Golce, ein Name, in welchemichdas slavischeWort golice
d. h. „ Ort der Arnutth" wiedererkenne, und welcher der durstigen
Gegend des Ortes sehr angemessenerscheint; aus diesemNamen ist
der Name Goldberg, wenn man nicht eine ähnlicheAbleitungwie die
von lucus a noa luceudo zu seinerErklärung anwende» will, wohl

24
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«»«..Zt-dte. nur dm'ch Korruption entstanden. Auch Neustadt sichre I'i? in

das 14. Jahrhundert den slavischenNainen Chleveoder Glewe, welcher

mit dein slavischenWorte glowa „Haupt" übereinzustimmenscheint;

und in der That führt jene Statt auch den Kopf des heil. Petrus

im Wappen.

Alle übrigen Städtenamen sind slavischen Ursprungs und

ihrer Bedeutung nach zum Theil noch recht gut zu erklären. Für

manche derselbenhaben wir Zwar schon früher die Ableitunggegeben,

stellen sie hier aber noch einmal der leichterenUebersichtwegenzu-

stimmen. Es bedeutet nämlich Schwerin ein Wildgehege,Thier-

garten; Parchims Name stammt uicht (wie man früher wohl ety-

inologisirte,) von einem Brüder-Paar Chiin ab, welchedie Stadt ge-

gründet hätten, sondern ist wohl verwandt mit dem des Götzen Par-

kun und mit Parkow, welchenursprünglich der Ort führte, wo das

Kloster Sonnenkamp (cainpus solis, nur eine Uebersetzungvon Par-

kow,) gegründet wurde; da nun bei Parchim ein Sonnenberg vor-

Händenist, so scheintin dem slavischenNamen der Stadt eine nahe Be-

ziehung zur Sonne zu liegen, und er wäre vielleichtam bestendurch

„Sonnenort" zuübersetzen.N ostock heißt zu deutschBreitling, G a d e-

dusch soll Ort des guten Wesens bedeuten, ob aber Grabow von

grab die Hagebuche abzuleiten sei, ist mir zweifelhaft,da sichder

dortige Boden nicht gut für das Gedeihen dieser Baumart eignet;

vielleichtaber mochtenauch die Slaven schondieseBemerkunggemacht

haben. Und es mochteihnen auffällig sein, dort eine vereinzelteHage-

buche anzutreffen. Plan (früher Plawe) stammt von plawa die

Pfcrdcscbwcnimc, N öbel leitet seinen Namen weder a rebellione,

noch auch von einem fabelhaften Götzen Naball her, sondern von

robel der Sperling. Bolceneburg, oder wie es jetztheißt, Boi¬

zenburg, scheintvon boTnizaBollwerk, Befestigungswerkherzustammen,

Iiibnltz ist Fischort, Stargard alte Burg, Siwan, oder

Schwan ist von der Göttin Siwa abzuleiten, Teterow vielleicht

von tetrew der Auerhahn, K alen oder Kahlden (wozu der Name

später verderbt ist,) von kalenina Sumpf, Gnoien vielleichtvon

gnoy Mist, 33 lifo in von buk die Buche und Strelitz von
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xtl-eNt^nder PfMchütze. Andere mehr zweifelhafteAbleitungen der

übrigen Nanien übergehen wir; daß auch sie entschiedenslavischsind,

dafür finden wir außer in der Form des Namens auch darin einen

Beweis, daß wenigstens manchederselben auch in anderen siavischen

Ländernwieder austauchen, wie z. B. Bützo w, dessenälterer Name

Butissin mit dem siavischenNamen der Stadt Bautzen gleichlautend

ist; der ältere Name der Stadt Dömitz „Dumelitz" findet seine

Vertreter in den böhmischenund mährischenOrten Domazelitz, und

hat sonach mit dem römischen Feldherrn Domitius Ahenobarbns

nichts zu schaffen;Tesjin lautetauch der slavischeName der Stadt

Tischen. — Wir finden in diesen siavischenNamen unserer Städte

den Beweis, daß bevor hier germanischeStädte gegründet wurden,

au allen diesen Orten schon namhafte slavischeAnsiedelungenVorhan-

den waren, mit alleiniger Ausnahme von Neubrandenburg, Neukalen

und Neustrelitz, auf welche von anderen älteren Orten die Namen

übertragen wurden.

Ebenso wie dem Adel in den ältesten Zeiten des germanischen

Meklenburg noch die eigentlichenFamiliennamen fehlten,war dies auch

bei der städtischenBevölkerung der Fall. Es gab auch hier anfäng¬

lich nur bloße Vornamen, und zwar herrschtedie Sitte, dieselben

so sehr zu entstellen,daß es oft schwerhält, aus diesen Foynxn den

wirklichenNamen herauszufinden. Auch jetzt sind solcheNauzensver-

drchungen noch sehr beliebt, während man aber gegenwärtigderselben

nur in der Umgangssprache,oder im vertraulichen Briefstyl sich be-

dient, waren sie früher durchgängig zu so völlig neuen, selbstständigen

Namen geworden, daß wahrscheinlichdie Träger dieser Namen selbst

die Abstammung derselben ganz vergessenhatten. Man gebrauchtesie

deßhalb unbedenklichauch in gerichtlichenDocumenten als legale Na-

.ute», und nur allein die (gelehrten) Geistlichenwendetenin den von

ihnen niedergeschriebenenlateinischen Urkunden häufig die wirklichen,

unveränderten Namen an.

Besonders gebräuchlicheVornamen der Männer waren: (Abel)

Ebele; (Andreas) Drewes; (Antonius) Tönnies, Tönneke; (Arnold

Arnd; (Bernhard) Bernd, Berno, Benno. Beneke, auch Bruno und
24*
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4o.zi,&abt,.Vnmynk; (Bonifatius) Facius, Faceke; (Burchard), Busso; (Chri¬

stian) Karsten; (Conrad) Curd, Cord, Kune, Kuneke;(Daniel) Deneke;

(Dietrich)Tideke; (Eckhard)Eggerd; (Engelbrecht)Engelbert, Engelke,

Engel; (Eberhart) Evert; (Florian) Floreke, (Friedrich)Vicke; (Geb-

hard) Gebert; (Georg) Jürgen, Juries; (Gerhard) Ghert, Gerd,

Gereke; (Gieselbert) Giseke; (Gottfried) Gödeke; (Hartwig), Tiges;

(Heinrich) Heinz, Hence, Hinceke,Heyne, Heyno; (Hermann) Her-

men; (Jacob) Koppe, Kopeke; (Joachim) Jochim, Jachim, Achim,

Chim; (Johann) Jo, Hans, Henneke, Henning, auch die flämischen

Formen: Janeke und Iwan; (Lambert) Lemmeke, Lemme; (Leo-

Pold) Lippold; (Lothar) Lüder; (Ludolf) Lüdeke, Lütke; (Ludwig)

Lude; (Martin) Marten; (Meinhard) Meinert, Meineke; (Matthäus)

Tewes; (Matthias) Matties, Thies, Tyes; (Nicolaus) Nickel,Claus,

-Clas; Nnmar; (Reinhard) Reineke,Renneke; (Rudolf) Roleff, Ruless,

Rolf.' (Siegfried) Sievert, Sywardt; (Thomas) Mas; (Walther)

Wolther; (Werner) Werneke; (Wilhelm) Willeke, Willekin; (Wolf)

Wulf, Welf, Wulwing.

Als Frauennamen kommenvor: (Abele) Bela; (Adelheid?)

Taleke,Tale; (Anna) Anneke;(Christine)Kerstin«;(Elisabeth)Elsebe,

Ilsede, Else, Elseke,Telse, Telseke; (Engelberta) Engel, Engelke;

(Eva) "Evetz; (Friederike) Fredeke; (Gertrud) Trude; (Gesina) Gesa,
'Gese, Geseke; (Giesela) Gyszell, (Heilewig) Heyleke; (Heinrike)Hey-

neke, Heine; (Hildegunde) Hilleke, Hille; (Johanna) Jutta; (Katha-

rina) Trine; (Liburga?) Leveke;Luilgart; (Magdalena) Leneke;(Mar-

garetha) Gretke; (Mechtildis) Metteke,Metke, Mette, Tilde; Oelgart;

Romele; (Slavina) Slaveke; (Sophia) Soffke und die slavischeForm

Sanneke; Thibbe, Tibbeke,Teybe; (Walburg) Wobbeke,Wobbe, Wibe,

Beke; (Wendela) Wendel.

Die Familiennamen hatten bei dem Adel, wie wir oben

(S. 334) schon gesehen haben, noch in der ersten Hälfte des 13.

Jahrhunderts keinenganz beständigenCharacter angenommen.Bei den

Bürgerlichen war dies sogar noch zu Anfang des 14. Jahrhunderts

der Fall. Ilm Leute mit gleichenVornamen zu unterscheiden,mußte

man daher zu den verschiedenartigstenBezeichnungsweisenseineZuflucht
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nehmen.Man bedientesichdazu ihres verwandtschaftlichen Ver-

hältniffes zu anderen bekannten Personen, wie z.B. in der zweiten

Hälfte des 13. Jahrhunderts in den Nostockerund Wrsmaraner Ur-

kündenvorkommen: Heinrich Adolf's Sohn, Johannes Jken's Sohn,

HeinrichWerner's Bruder, Werner Ulrich's Bruder, Heinrich Ulrichs

Sohn (Hinricus filius OIriei, aber auch mit Auslassung des filius,

bloß Hinricus OIriei), Thidemaun Jutta's Sohn, Dietrich Ricolf's

Verwandter, Dietrich Christian Vogel's Schwiegersohn u. f. w., —

eine Bezeichnungsweise,welche heute noch bei den Russen gebräuchlich

ist, wo die Namen der Söhne und Töchter durch ein an den Namen

des Vaters gehängtes -witsch und ovvna bezeichnetwerden, z. B.

Iwans Sohn Peter, heißt Peter Jwanvwitsch und Iwans Tochter

Anna heißt Anna Jwanowna. — Man unterschiedsie ferner nach

ihrem Gewerbe, als Johannes der Schmidt, Johannes der Gold-

schmidt, Arnold Kopmann, Hermen Schomaker, Gerhard der Bäcker

u. s. w., oder man bezeichnetesie nach der Lage oder sonstigenEigen-

thümlichkeit ihres Wohnorts, wie z. B. zu Wismar vorhanden

waren ein Nicolaus vom Graben (de fossa), ein Hinrich by de

Muren (apuä murum), ein Dietrich in der Krämerstraße (m platea

institorum), und einHermann aus dem„Lemhus".(«teargillari domo);

zu Parchim ein Dechard auf dem Markte und ein Bernard von dem

langen Hofe. Manche bekamenthierifche,wahrscheinlichvon de»Haus-

zeichen entlehnte Beinamen, wie z, B. in den beidenSeestädten die

Namen Katt, Bogel und Wulf vorkommen; noch andere, welchevon

auswärts in die Stadt gezogenwaren, wurden nachihrem Geburts-

orte oder Baterlande bezeichnet, wie z. B. in Wismar lebten:

Albert aus Oldesloe, Albert aus Gägelow, Radolf der Friese und

in Rostock z. B. Johann aus Stade und Johann der Westphak.

Noch andere wurden nach bestimmtenkörperlichenodergeistigenEigen-

schaften benannt, wie z. B. Hermann der lange, Hermann der kleine

(beide in einer Urk. vom 1.1248), Johannes de Witte (der weiße,

albus), Johannes de rode (rufus), Wetzet Wyse (weise, sapiens),

Swarteköppe (d. h. der schwarzeJacob, nicht aber Schwarzköpf).

Wittehövet (Weißhaupt), Poggenort u. s. w. Sehr viele Bezeich-
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«».D!-Städ-.nuiigen entstandenaber aus einemaugenblicklichenEinfalle: „was dm
Mann unterschied, ein Werkzeug mit dem er hänffg erschien, ein
Kleidungsstück,ein Abzeichen das er trug, sein Wappen, ein Wort
welcheser häufig im Munde zu führen pflegte, ein Schicksaldas er
hatte, gab häufig den Namen her/"- wie z. 25. Johann der Glück-
liehe (felix), Johann der Reiche (dives). Albert Spitznagek, Heia»
rich Klumpsilber,Nicolaus Sturzbecher (Störtedecker),Johann genannt
Fette-Knecht und ähnliche.

Kurz, man befand sich hinsichtlichder leichtenund zutreffende«
Bezeichnungder Menschen damals in ähnlicher Verlegenheit,wie die
Naturforscher vor Linnee's Zeiten in Bezug auf die Bezeichnungder
Pflanzen und Thicre. Bei den Menschenhatte man zwar die Tri-
viaknamen, aber die Gattungsnamen fehlten, bei den Pflanzen und
Thieren aber war das Umgekehrte-der Fall. Wir wissen,daß der
berühmte schwedischeNaturforscher zuerst auf den glücklichenEinfall

kam, den Pflanzen und Thieren beide Namen beizulegen, — eii;
Verdienst, welches allein schon hinreichenwürde, ihm Unsterblichkeit

zu verleihen,weil er uns dadurchdie Orientirung zwischenden Hundert-
taufenden von Arten organischer Wesen so leicht gemachthat. Für
die Einführung der beständigen Familiennamen sind wir aber nicht
etwa dem Genius irgend eines großen Mannes der Vorzeit zum
Danke verpflichtet,sondern einerLehrerin, welchedie Menschenschonin
so Vielem unterrichtet hat, — nämlichder dringendenNotwendigkeit!
Ein unabweisbares Bedürfnis führte ganz unwillkührlich seit der
Mitte des 13. Jahrhunderts das Festhalten bestimmterFamilienname-,!

für den Adel herbei, und etwa hundert Jahre später folgte man darin
auch bürgerlicher Seits seinemBeispeile.

WelcheNamen aber der Adel zn seinen Familiennamen machte,

ist schon S- 333 gezeigt worden. In den bürgerlichen Familien
setztensich gleichfalls alle jene vorhin angedeutetenschwankendenBe¬
zeichnungenzu wirklichenNamen fest. Theils machte man die eigenen

Vornamen zuFamiliennamen und War wurdendazu natürlichjene cor-

t. Mantels über die beiden ält. Lüb. Bürgermatrikeln» Programm drs
Kathariueums zu Lübeck 1Ö34 S. 24.
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rmiipirtmFormenderselbengewählt,woraus sichder Ursprung-der

nochjetztin MeklenburghäusigenNamen: Arndt, Benecke,BereM,

Drewes,Ebel,Langel,Mrcke, Gevert,Gädeke,Gehrke,Gierte,Giesrke,

Henning,Karsten,Köpke,Koppe,Lemke,Lenibcke,Litdeke,Matthiech

Mag, Meincke,Neinecke,Noloff»Sievert, Steffen, Tiede,Tiedcke,

Vick,Warncke,Wilcke,Woltheru. s. w..erklärt. In anderenFällen

hieltman den Vornamendes Verwandtenfest, welcherfrüherals

unterscheidendeBezeichnunggedienthatte,und daraus entstandennun

dieFamiliennamenmitder Genitiv-Endung,sowohlmitderdeutschen,

indemz„ B. aus WernerUlricheSohn, nun WernerUlrich'sent¬

stand,woraus sichz.B. dieNamenAhrenS,Berends,Carls, Cordes,

Kiedrichs»Eggers, Ehlers, EverS»Friedrichs,Gerdes, Hinrichs,

Jacobs, Jürgens» Lüders, Martens, Michels, Peters, Steffens

u. s. w. erklären oder man gebrauchteauchder oben erwähnten

BezeichnungILluricusOlrici gemäß,die lateinischeEndung,wiez.

B. in den Namen: AlbeUi,Arnolds Barrholdi,Conrad!,Diederici,

Ernesti.,Gebhardt,Georgs Hinriei,Jacobi, Josephi,Martini, Mi-

chaelis,Nicolai,Pauli, Philipp!,Nudvlphi,Simonis,Ulriciu. s.w.;

und da man m diesemletzterenFalle die lateinischeForm des Na-

menswählte,so erklärtsichaus dem,was vorhinüberdenGebrauch

der Namen in den lateinischenUrkundengesagtist, warumdieseFa-

miliennamennichtin corrumvirterGestaltauftreten..

Aus der Bezeichnungder Beschäftigungund der Gewerbeem-

spranenZ^'die311mTheil so zahllos wiederkehrendenFamiliennainen

Ackermann»Bauer» Becker, Böttcher, Brnuer» Drechsler»Dreger

(Träger), Fiedler»Fischer»Gerber»Grapengieszer,Haack.Kannegießer,

Koch, Krüger, Küter»Meier (in den verschiedenen.Variationender

Schreibart)»Möller (hochdeutschMüller),Piper (h. Pfeiffer),S.chlü-

t. DicSchwede»bliebenderaltenBeztichuimgswcjstgctruier,iudeinsie

das WortSohwIwidenFaimiienname»festhielten»—•dalierAudersso»,Krich.

soa,Gusta^son,.Karlsso»,Knutson»Tsrstensoii»wovonbeiuuSkeineÄeispiele

vorkomme»,wennnichtetwadasson b«iuns'in „ abgeschwächtist,wiej,

B. in demNamenHinrichsen,Karlsen.Mait-njst»,Mchelsen,Petersen»-

wobeies sichdannabernochfmge»würde,ok Fgmüiitk»icht.pÜ$

aus Schwedenbeeunseingewandertwarui.
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: ter, Schmidt,Schneider,Schröder,Schuldt(l).Schultz),Schumacher,
Timmermann(h. Zimmermann),Weberund dergl. Wonder Lage
des Wohnortsstammtz. B. der NameSpiegelbergher, da schon
in einerWismarschenUrkundedes 13. Jahrhundertsein N. N.
vom Spiegelberge(eine Localitätbei Wismar,) genannt wird.
Aon dem VaterlandewurdenNamenentlehnt,wie Baier, Böhm,
Böhmer, Däne, Frese(h. Friese), Hollandt,Holstein,Pohle,Saß
(h.Sachse), Westphalu. s. w.; von denHauszeichenwahrscheinlich
dieThiernamen.-Bock,Boll,Duve,Falck,Hahn,Hase,Hirsch,Hundt,
Rabe, Stier, Vogel, Voß, Wulf (h.Wolf)u. a. Reminiseenzenan
körperlicheoder geistigeEigenthümlichkeite»des Stammvaterssind
enthaltenin den Familiennamen:Wlanck,Griese,Rohde,Schwarz,
Witt (h. Weiß); Fett, Grell, Groth, Grothkopf,Großschopf,Klvck-
mann, Klug, Körte (Knrtze),Lange,Langermann,Lüth (h. Klein),
Lüttjohann,Lüttmann,Nuge(h. Nau); FraMm(h. Fromm,Sanft),
Schnell,Starck,Stolte (h. Stolz), Unverzagt,Wiese,Wild n. s iv.
Was aber endlichdieaus zufälligenEingebungenentstandenenNamen
betrifft,so ist derenAnzahlwahrscheinlicheineLegion,und ihr Ur-
sprungist jetzt nichtmehrmir Sicherheitnachzuweisen,dochscheinen
Namen, wiez. 33.Babendreier,Bösefleisch,Bradhering,Fretwurst,
Hufnagel,Krummbiegel,Pfannenstiel,Pflngradt,Schaumkel,Schnap-
auf, Thürnagelund dergl.auf einensolchenUrsprungzurückzuführen
zu sein. Für fast alle vorstehendals BeispielegewähltenNamen,
welchein plattdeutscher Formvorkommen,läßt sichderUrsprung
schonin denmeklenburgischenUrkundendes13. und 14,Jahrhunderts
nachweisen:siesindalso„alt-ein geborne" bürgerlicheFamilienun¬
seresLandes.ZweifelhafterbleibtderUrsprung,dererdiehochdeutsche
Rainen tragen; manchederselbensind ohne Zweifelaus anderen
hochdeutschenGegendenim Laufe der späterenJahrhunderteeinge-
wandert,mancheaber habenauchin denZeiten, als hier in Mellen-
bürg der hochdeutscheDialectsichnebendem plattdeutscheneinzu-
bürgernanfing,ihrenalten plattdeutschenRainenin hochdeutschesGe-
wand gekleidet.Jener war ihnennichtvornehm,nichtelegantge-
nug, und sieschämtensichdesselben,wie auchdie Gelehrtendes 16.
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und17.Jahrhundertssichihrer ehrlichendeutschenNamenschämten,4«,

unddenselbenentwedereine lateinischeForm zu gebensuchten,oder

in ihrer pedantischenThorheit gar so weit gingen,daß siedieselben

ins Lateinischeoder Griechischeübersetzten:so entstandenaus Körte

Curtius,aus OenikenOemichius,aus DrachDraconites,aus Gold-

schmidtAurisabcr,aus MüllerMylius, aus KükenbieterNofsiophagus,

aus KochhafeChyträus, aus SteinmetzLatonius,Namen, welchein

unsererGelehrten-und Kirchengeschichtehinreichendbekanntsind.

Den eigentlichenKern und bei weitemdieüberwiegendeMehr-

zahlder städtischenEinwohnerschaftbildetendie Bürger, denndie

ganze,jetztso beträchtlicheKasteder Grimulcn.fehlte,(mitAusnahme

der Geistlichkeit,)damals noch gänzlich,wie schonobenS. 2IJ7 ge¬

zeigtist; ebensoauchder Stand der nicht- bürgerlichenTagelöhner,

denn anfänglichmußte jeder, welcherin der Stadt ein Haus oder

Grundeigenthumerwerben,oder sichdort übereinebestimmteZeit da-

selbst(in denStädten mit lübschemNechtez. B, 3 Monate)verwei-

lend, selbstsiändjgdurchHandwerk,oder auf eineandereWeiseer-

nähren wollte, das Bürgerrecht'erwerben. In der Bürgerschaft

selbst aber bildetensich schonfrühzeitiggewisseUnterschiedeund

Kasten heraus.
Den erstenund vornehmstenStand bildetendie sogenannten

Patricier. Diesebestandentheils aus wirklichenAasallengeschlech-

lern, wo sich einzelnederselbe»in die Städte übergesiedelthatten,

theilswarenes (wie Lischsiecharaeterisirt,'•) „die Nachkommender

Gründer ihrer Stadt, diejenigen,welcheden Stiftungsbriefund das

Stadtrechtbrachten,die FeldmarkMd die Stadtgerechtsameentgegen-

nahmen, die Anlage und Einrichtungder Stadt ordnetenund den

Rath besetzten."In den reichenSeestädtenbeschäftigtensichdiese

„Geschlechter"(wie sie vorzugsweisegenanntwerden,)mitGroßhandel,

triebenBauquiersgeschäfte,oder legtenihr Geld in Landgütern,die

sie erwarben,an. DiesegroßstädtischenPatricier stelltensichin allen

Dingen dem landsässigenAdel gleich,und besaßenSiegelfähigkeit

t. Schwer.Jahrv.XIII,251;vergl.XI. 169ff.
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M.sii-etstu.(das SiechtSchildmidHelm zu führen),LchnsMMt <dasReibt
Landgüterzu erwerben)undTurnierfähigkeir.In denLandstädte»ge-
lang es ihnenfreilichnicht(oderdochnur ausnahmsweise,)sichdein
Adelgleichzusehen;siebildetenhier einebttwrzngtebürgerlicheKlasse,
welchesichnichtmit eigentlichenHandwerkenbefaßte,wiez. B, die
Zunft der Wandschneider(Tuchhändker).

Unter der handwerktreibendenBürgerschaftaber nahmendie
übrigen,je nachder Grüße der Stadt mehroderweniger(in Neu-
brandenburgz. B. waren es im I. 1513 ihrer 0,) zahlreichen
Zünfte oderGildendie ersteStelle ein,und zwarunterdiesenwie-
deruindie sogenanntenv i er Gewerke.welchein den städtischenUn-
ruhendes 15. Jahrhundertseine großeNollespielten,aber nichtin
allenStädten aus denselbenZünftenbestanden'dennin Neubranden-
bürg und Wismarz. B. warenes die Schuster,Bäcker,Schmiede
und Wollenweber,in Sternbergaber die Schuster,Bäcker,Schmiede
und Schneider,in Rostockdie Schuster,Schmiede,Bökticherund
Wollenweber(?). An der Spitzeder Zünfte standendie Hauptleute,
jetztAltermännergenannt,derenZahl aber beiden einzelnenZünfte»
nichtgleichwar, denn z. B. in Neubrandenburghatte»im14. Jahr¬
hundertedie Schuster8, die Schmiedeabernur 6 Hauptleute;auch
bekleidetensiedieseWürdenichtlebenslänglich,sondernwurde»,wie
die Rathmänner„abgekoreu"(asgekeset).Die Zünftewachtenmitder
größtenEifersuchtdarüber, daß keineunebenbürtige»Leutesichin
ihneneinschleiche»dursten. Wer MitgliedeinerZunftwerdenwollte,
mußte, wie dies z. B. aus der Zunftrolleder Tuchmacherzunfti»
NobelvomZ. 1463 erhellt,nachweisenkönnen,daß er von „u»be>
rüchtigten,ehrlichenund frommenLeuten"abstamme,und daß seine
„vier Ah neu" keineWenden,Leineweber,PfeifferoderLeibeigene
gewesenseien.'- Selbst über die Frauen der zünftigenMeisterer-

. strecktesichdieseKontrolle,und auchsie mußtenbeweisen,daß sie
ehelichgebore»seienund nichtvon Wendenabstammten;-konntein

t. S. iic ZünftroUe in den Schwei'. Jahrb. X!t!, 351 ff.
2. S. ein svlchcö Ziugmß aus Lagc vum I. li-32 in Slaolxti sei.

jur. I, W.
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dieserBeziehungirgendetwas gegensie bewiesenwerden,so lief ihr

Mann Gefahr,aus der Zunft ausgestoßenzu werden. Außerdem

ZunftverbandevereinigtensichauchnochvieleZünfte, theils in sich
selbst,theits mehreremit einanderzu einerArt von halb religiöser

Brüderschaftund gaben sichStatuten durchwelcheauchihr nicht-

zunftmäßiger,anderweitigerVerkehrgeregeltwurde. Wie dergleichen

Zun ftv er brü d er u n g en eingerichtetwaren, mag ein altes

Dvcuinentzeigen,welchesLischmitgetheilthat,' und welchesinteres¬

santeEinblickein das bürgerlicheLebenund TreibenderVorzeitge¬

stattet. Dies sind die Statuten der Brüderschaftder Schusterund

Bäckerzu Sternberg,welcheim I. 1306 errichtetund demheiligen

(feistegewidmetwar. Sie lauten in der Uebersetzung:„die Vor-

steherder Brüderschaftdes h. Geistes der Schusterund Bäckerzu

SternbergnebstallenMitbrüdern dieserBrüderschaftentbietenalle»

denen,welchedieseStatuten erblicken,ihren Gruß in deinSohne

der glorreichenZungfrau!der Segen desHerrn seiüberdeinStifter

dieserBrüderschaft!Kuudundzu wissenallen,sowohlzukünftigen,als

gegenwärtigen,daß diesvondemRath zu Sternbergverfaßteundge-

billigte und mit seiner Beistimmunguns verlieheneStatut von

jedemunsererMitbrüderunverletzlichgehaltenwerdenmuß', nämlich,

wenneinerder Brüder erkrankt,so soll er von jedemMitbruderb e-

su cht .und mitleidsvoll getröstet werden, wenner aber

der Natur seinenZoll bezahlthat, mit der Fahne und im Geleite

der ganzenBrüderschaftzu Kirchegetragenund nachgelesenerMesse

ehrenvollbestattetwerden; hierzusoll jederMitbrudergehaltensein,

zur Ehre Gottes und zum Seelenheildes Verstorbenenwenigstens

einmal zu opfern; außerdemist jederMitbruderverpflichtet,seinen

AlmosenzumUnterhaltederArmenzugeben;wennes aberzurKennt-

uiß der Vorsteherder Brüderschaftkommt,daß Jemanddies frei-

willigvernachlässigthabe,soll er das ersteMal 6 PfennigeStrafe

zahlen, ebensovieldas zweiteund dritteMal, zumviertenaber soll

er aus der Brüderschaftausgeschlossenwerden. Auch soll jeder.

»•Schwer.Jahrb.All, 341f.
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--welcherzur Zusammenkunftder Brüderschaft,welche„Morgeusprache"
heißt,entbotenist, wenner nichtkommt,das ersteMal 6 Pfennige
und ebensodas zweiteund dritteMal zahlen:das vierteMal aber
wird er gleichfallsausgeschlossen.Ferner, wennJemand beiden
Zusammenkünftensichden Vorstehernder Brüderschaftwidersetzt,soll
er zur Strafe jedemMitglieds6 Pf., und jedemVorsteher30 Pf.
zahlen.Ferner, wennJemand bei derZusammenkunft,seier trunken
odernüchtern,mit einemMitbruderHändelanfängt,so soller, durch
das ZeugnißseinerMitbrüderüberführt,jedemMitbruder6 Pf. und
jedemVorsteher30 Pf. zu zahlenschuldig,und ihmdavonauchkein
Heller erlassensein; fängt er aber außerhalbder Zusammenkunftmit
einemanderenHändel an, so soll er durchdas Zeugnißder Mit-
brüderüberführt,2 Schillingezahlen. Ferner, wennJemand einem
anderendas ZeicheneinerWundeschlägt,welches„Blut und Blau"
genanntzu werdenpflegt, oder ihm eineOhrfeigegiebt,oderdie
Waffengegenihn zieht, auchwenner ihn nichtverwundet,soll er,
durchdas Zeugnißder Mitbrüder überführt,4 Schillingeerlegen,
wenner ihmaber eineWundezufügt, 8 Schillinge. Ferner, wenn
Jemand seineKleidungsstückeunterhalbdes Gürtels durchWürfel-
spielverliert,wird er, durchdas ZeugnißseinerMitbrüderüberführt,
um 2 Sch. gestraft. Ferner, wennes zur Kenntmßder Vorsteher
kommt,daß Jemand die Vergehungeneinesanderenverheimlichthabe,
soll er dasselbeVergehenbüßen. Ferner, wennJemand bei derZu-
sammenkunftder Brüder so viel trinkt, daß er sicherbrechenmuß,
oderauf der Straße im Kotheliegendgefundenwird, soller jedem
Mitbruder0 und jedemVorsteher30 Pf. zahlen. Ferner solldas
Andenkender abgeschiedenenMitgliederdieserBrüderschaftMittwochs
im PfingstendurchMessenund Vigilienfeierlichbegangenwerden.
Damit vorstehendesStatut durchdie Längeder ZeitnichtinBerges-
senheitgerathe,ist vorliegendesDokumentmit demSiegeldesStern-
bergerNathes bekräftigt.Gegebenu. s. w." — Ganz gleichlautend
ist das Statut der SternbergerSchmiedezunftvomZ, 1365.

Dienicht zunftmäßige BürgerschaftmachtendiejenigenHand-
werkeraus, welchenichtzahlreichgenugwaren,untersichabgeschlos-
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sene Korporationen zu bilden. Ihnen standen die sogenanntenWiek-«.

meister (in Neubrandenburg noch jetzt Wiekhaushauptleutegenannt,)
vor. Welche Handwerke übrigens Zünfte bildeten, und welchenicht,

das war in den einzelnen Städten gewiß sehr verschieden,in Neu-

brandenburg 5. 83. waren es (1513) die Wandschneider, Schuster,

Bäcker, Wollenweber, Schlächter, Schmiede, Schneider, Krämer und

Kürschner; in Parchlm (1670) die Tuchmacher, Schuster, Schneider,

Schmiede, Bäcker, Schlächter und Fischer.

Nach und nach aber mußte der Einfluß der Geburt und der

Kasten mehr dem allmächtigenEinflüsse des Geldes weichen,welcher

jene Schranken wenigstens stellenweisedurchbrachund eine etwas der-

änderte Gruppirung der Stände in den Städten herbeiführte. So

erfahren wir z. B. aus Rostock, daß dieselbenam Schlüsse des Re-

fvrmationszeitalters im Z. 1587 folgendermaßen abgliedert waren:

erstlich die Rathsverwandten und Geschlechter,zweitens die vornehmen

Bürger, als da sind: Gewandschneider,Brauer, Kaufleute, Gastgeber,

Seidenkrämer und dergleichen,die ihre eigenenHäufer und Erbe haben,

oder sonst in ziemlicherNahrung und Handeln sitzen; drittens endlich

die gemeinenBrauer, Kaufleute, Notarien, Krämer, Buchführer, vor-

nehme, wohlhabende Schiffer und andere.'-

Dieser Ständeunterschied übte einen sehr großen Einfluß auf

die innere städtischeGesetzgebungund auf das ganze Leben und Trei-

l>en in den Städten aus. Man bemühete sich von oben herab ihn

möglichstdurch Kleiderordnungen, Hochzeirs-, Taus- und Begräbniß-

Ordnungen festzuhalten, während die Macht des Geldes und das be-

ständige Drängen der Stände von unten nach oben fortwährend diese

Schranken zu verrücken strebten, ein Gegenstand, auf welchen wir

späterhin noch einmal zurückkommenwerden. Seit dem Ende des

16. Jahrhunderts verschwindetdaher der aus dieser alten Grundlage

ausgebauete Ständeunterschied immer mehr, und die städtischeBevöl-

kerung beginnt sich nach den 3 Klassen der Eximirten, Bürger und

Tagelöhner zu sondern, wie dies gegenwärtig in allen meklenburgi-

i. Schwee. Jahrb. XIII, 250.
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wA-SiZd»-.schenStädten der Fall ist. Nicht zum wirklichenBürgerstande ge«
hörten in den ersten Jahrhunderten unseres Städtelebens nur swie
schonbemerktist,) die Geistlichen, die Dienstboten und die Juden.
Letzterewerden schon sehr frühzeitig in den Städten angetroffen, und
konntendaselbst sogar ausnahmsweise das Bürgerrecht erlangen. Die

ersten Spuren ihres Daseins in Meyenburg giebt ein noch vorhan-

dener jüdischerLeichensteinzu Parchini vom I. 1258; in Boizenburg

lebten schon 1267 Juden, und in Rostockwerden sie gleichfallsschon
seit 1279 erwähnt, in welchemJahre sie dort die Erlaubnis erhielten,

einen eigenen Begräbnißplatz anzulegen, und im 1.1283 machtedie

Stadt schonbei dem Juden Salachiel, welchemsie ihren Schutz ver-

heißt, eineAnleihe. Wie ihre Lage im Allgemeinenin Meyenburg be¬

schaffenwar und welchesSchicksalsie zu Anfang des 14. Jahrhunderts

, in Krakow und Güstrow zu erduldenhatten, ist schonoben (S. 183,f.)
berichtet worden. In Wismar waren sie um dieselbeZeit sehr zahl-

reich geworden, so daß der Rath sich veranlaßt sah, sich von dein

Fürsten AlbrechtII. eine Beschränkungderselben auszuwirken. Dieser

verordnete demnach im I. 1337: „dat nicht mer Joden wen (als)
twe Hysche (Wohnungen) in user Stadt thor der Wysmer sevlen
wonen - . . Und in jewelckHysche schall Wesenen Mann und syn

Wyf un dere Kinderen mit erenKnechtenund Megheden. Des schollen
desulven twe Hysche der Joden us und usenErfnamen (Erben) unde
Rakömelingen gheven jewelickesJares ewelicken24 Mark Lübecker
Penninghe; unde dar en boveii (darüber) schole wy se nicht beschat--
ten. Weret över also dat en Hyscheverstorve,dat ander Hysch schal
us vul doon lyckerwys also se beyde leveden. Se schvlenyck.byn-
nen user stad to der Wysmer lyckeusenanderenBörgheren to b ör-
gher rechte sitten, usenRaatmannen yn dersulvm user stad hör-
sain wesen liefe andern börgheren. Disser twier Hyscheschalen Wesen
Dauys unde mach to sicknemen dat andere Hysche van, goden >ven
desülveDanys hebben will." Eine in Bezug, aus dieseVerordnung
noch in demselbenJahre von demRathe zu Wismar ausgestellteUr-
künde, giebt noch mehr Lichtüber die damaligeLage und Beschäftigung
der Juden in unseren Städten. Dies'interessante Aktenstücklautet:
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Ä Nadtmanne to der WiSmere old und nygc bekennenopcnbarein

bi'fferfcrift, dat wv cnbiMcbtficbcnHebbenvvcr ni ghedraghenna Brefen

lind hantfesteuuses Heren van Mecklenborch,Her Albrechts, met den

bromen joden Danitze, dat >vydenfebenjoden hebben untsanghen

und untsaat in besser jehenwerdighenschrifft to eneme useme bure

lind börghere, und darto enen andern joden wemedesülveDanitze

to sick kesen (sicb auswählen) will. Also schulen de tme joden mit

eren Wivcn, Kindern und inghesinde wonen in user stat to der Wis-

i»ere under nseme vrede und beschirme,liefenandern unsen Bvrgheren,

in tween Husen und in nicht menegherenneHuje, wenne twe, de wyle

dat se leveu; na ireme dode twe andere joden van iren erfnamen,

also dat der joden jo nich mehr schallWesenwenne twe Hyfche> Und

dessesiilven joden sckolennemen van usen Bvrgheren von der Marc?

dre penninghe to wockereefte to rente (d. h. Zinsen und Provisionen),

und nicht mehr."- Wat dar bcneden iS, dat schalen se unsen Bor-

ghcren lyckelickenkeren mit wokere este mit rente. Werde aver jenich

pant under densülven joden angesprackenvor dufte (gestohlenesGut)

cftc vor roff, dat schal man von den joden losen unde vryen vor also

vele dat se besweren willen dat se dar hebben up gedan, dochsunder

jenighen woker cftc rente. Desülvcn joden scholenockwackenunde

graven (d. h. Wachdiensteund Schanzarbeiten verrichten) likc andern

usen Börgheren. Vor ander plicht us und unser stat tho dondc scholen

se us und user stat gheven jowelckes jares 16 Marck penninghe Lü¬

becker Münte desülve joden beyde. Were dat ir en af ghinghe, de

ander schol vor de 10 M. us und user Stat jo vuldon." Das

Leihen auf Pfänder und überhaupt die Geldgeschäfte befanden sick

also damals schon in den Händen der Juden, welchedadurch reich.

1. Temporär aber wurde auch noch andern Juden der Auftnthast in W.

gestattet, denn ans Fürsprache des Fürsten Aibrrcht, welcher sich derselben aus

begreiflichen Gründen sehr angenommen zu liabe» scheint, wurde 1341 abermals

2 jüdischen Familien, aber nur auf die Zeit von 12 Jahren, in der Stadt zu

wohnen erlaubt.

2. Da die Mark lti ßl, und der ßl. 12 Pfennige hält, so wäre dies

rin sehr geringer jährlicher Zinsfuß, kaum I 'A %; nach Rudloff aber wären

dies die wöchentlichen Zinsen gewesen, also ungefähr 73



384 Die Juden. Die SeWregierung.

4».U«A»!«.aber michmanchenAngriffen bloßgestelltwurden. So wurde z. B.
jener obengennnteDanies im I. 1339 (wahrscheinlichum von ihm

ein bedeutendesLösegeld zu erpressen), bei nächtlicherWeile durch

Heino Vehr halbnackt aus seinem Hause in Wismar entführt,

an einem Stricke über die Stadtmauer herabgelassen und dann zu
Pferde weiter fortgeschafftund lange gefangen gehalten. Der Iiath

von Wismar aber nahm Repressalien an Heiiw's Bruder Hugold, so
wie an Heino und Marquard von Stralendorf uud GödekePreen,

welchesich damals in Wismar befanden, den ganzen Abendvor jener

That mit Heino Vehr im Wirthshause gezechthatten, und für dessen

Mitschuldige angesehenwurden. Alle diese wurden gefangen genom-

inen, endlich aber die ganze Geschichtedurch einen Vertrag beige-

legt.*- Wie die Juden auch noch späterhin nicht bloß einzeln, sondern

bei dem Sternberger Trauerspiele sogar in Masse zn leiden hatten,

ist schon früher S. 185 ff. erzählt worden.

Was die früheren R echte und Einrichtungen der

Städte betrifft, so besaßen sie darin manche Dinge, welchesie, trotz

ihrer eifrigen Wachsamkeitfür die Erhaltung derselben,^ durch die

Macht der veränderten Zeitverhältnisse späterhin einbüßten, und nach
deren Wiedererlangung sie in neuesterZeit vergebens gerungenhaben.
Dies waren: Selbstregierung, Geschwornengerichtemit öffentlichemund
mündlichenVerfahren (worüber, wie auch über das Recht, mit wel-
chem die einzelnenStädte belehnt wurden, S. 265 ff. schon das
Nöthige gesagt ist,) und Bürgerwehren.

Die S e l b str e g i e r u n g, welche die Städte früher aus-
übten, war aber ursprünglichkeine auf demokratischerGrundlage be-
ruhende, wie man sie in neuesterZeit hat erstreben wollen, sondern
eine aristokratische,indem das Stadtregiinent sichanfänglichwenigstens
ganz und gar in den Händen der vorhin erwähnten Patricier befand.
Aus ihrer Mitte nämlich wurde der Rath gewählt, an dessenSpitze

i. Neber die Juden in Wismar s. Schröder Papist. Meklb. 1187.1191.
120(5. 1212.

2- Ein recht augenfälliges Beispiel derselben ist schon S. 130 mitge-
theilt worden.
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die Bürgermeister (proconsules) standen* und welcher früher eine«vi«-.-»,,,
viel zahlreichereCorporation bildete, als dies jetzt der Fall ist, denn
Rostockz. 23. hatte im Z. 1279 nicht weniger als 24 Rathmänner
(consules), Wismar im I. 1321 deren 21, Neubrandenburg int I.
1287 deren 8, im I. 1513 aber 22, Parchim und Friedland im
Ist. Jahrhundert 14; ursprünglichwar ihr Amt von demder Schöffen
(S. 200) völlig getrennt, späterhin aber wurden an manchenOrten
(v 93. in Neubrandenburg schon nm das Z. 13<>0) beide Aemter mit
einander verschmolzen,weil es wahrscheinlichschwerhalten mochte,für
beide eine hinreichendeAnzahl befähigter Männer aus dem Kreiseder
städtischenBürgerschaft herauszufinden. Der Sitz im Nathe war ein
Ehrenamt, mit welchemkeine Einkünfte, sondern sogar mancherleiUn-
kostenverknüpft waren. Ursprünglichschied jährlich der dritte Theil
der Mitglieder des Raths aus, welchederselbe aber aus eigenerMacht
wieder ergänzte,— daher der Ausdruck „alte und neue Rathmänner."
Späterhin aber (in Neubrandenburg z. B. seit den Zeiten der Refor¬
mation,) verblieben die Rathmänner lebenslänglich in ihren AemterN,
und an die Stelle der Ergänzungswahlen trat die sogenannte„Umfe*
tzung der Aemter" d. h. der Wechselin Uebernahmeder verschiedenen
Verwaltungszweige. Diese Umsetzungder Aemter fand z. B. in Neu¬
brandenburg alljährlich auf Trium Negum (heil, drei Könige) statt, in
Parchim aber am Petritage (22. Febr.), und dies war also auch wohl
früher der Zeitpunkt der Ergänzungswahlen. Der sogenannte„Wechsel
des Worts" unter den beiden Neubrandenburger Bürgermeistern auf
Trium Reguin ist die letzte schwacheSpur, welchezu unseren Zeiten
von jener alten Einrichtung noch übrig geblieben ist.2"

Aber schon seit dein Beginne des 14. Jahrhunderts fingen
demokratische Elemente in den Städten sich zu rühren an, indem
sich de» Patricicrn gegenüber in den gewerbetreibendenZünften nach
und nach eine Macht herausbildete, die ihnen den ausschließlichen

i. Nur in den von den Markgrafen gegründeten stargardschen Städten
fehlten dieselben anfänglich.

-. S. über diesen Gegenstand die kleine lehrreiche Abhandlung «'.eines
Bruders über Neubrandenburgs „Richter und Rath, die Bürgerschaft und ihre
Repräsentanten" in dem Wochenblatt f. M. Strelitz lt>49 No. 5Ü—5i>.

2,5
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4o.«KtetäMiBesitz des Stadtregimentes streitigmachte,und auchgegenEnde jenes

Jahrhunderts schonwirklich einen Antheil daran errang.

Zuerst gelang dies den sogenannten vier Gewerken; zur Zeit

der Reformation hatten aber die übrigen Zünfte gleichfallsschonEin-

fluß auf die städtischenAngelegenheitenerlangt. Sie wurden bei allen

wichtigenAngelegenheitenum ihre Zustimmungbefragt, und namentlich

durfte der Rath ohne ihre Einwilligung der Gemeindekeineneuen

Lasten auflegen, noch auch das städtischeVermögenverringern. Doch

ward nur sehr selten vom Rathe mit der gesammtenBürgerschaft

verhandelt, sondern in der Regel nur mit ihren Vorstehern,den Haupt-

leuten und den Wiekmeistern. Insbesondere aber war ein Tag fest,

gesetzt,an welchemdie Bürgerschaft das Siecht hatte, demRathe ihre

Beschwerdenvorzutragen, in Parchim z. 23. geschahdies am Petritage

(22. Febr.), in Neubrandenburg am Zacobitage (25. Juli). An eben

diesem Tage aber wurden der Bürgerschaft auch ihre Pflichten durch

öffentlicheVorlesung der sogenanntenBürg er sprachen (auchBur-

spraken, tat. civiloquia genannt),
'welche einen kurzen Inbegriff der

Polizeigesetzeenthielten, von Seiten des Magistrats in Erinnerung

gebracht. Tiefe Sitte war sehr alt, und je weiter dieseBürgersprachen

der Zeil nach zurückreichen,eineum so größere und originellereSelbst-

ständigkeitzeigen sie in den einzelnenStädten. Als aber im 16. Jahr-

hundert allgemeine, für das ganze Land gültige Polizeiordnungen

erschienen(besonders seit 1572), denen auch die Städte, freilichnach

vielem Widerstreben, sich fügen mußten, gaben dieseBürgersprachen

ihren selbstständigenCharacter auf, und sankenzu kurzen Auszügen

der besonders die Städte betreffendenVorschriftender Polizeiordnung

hinab, und nur hie und da blieben ihnen einige anderweitigeBestim-

mungen hinzugefügt. An manchenOrten scheinensie erst seit Anfang

des jetzigenJahrhunderts außer Gebrauch gekommenzu sein/-

In v. Kamptz Civilrecht des Herzth. Mecklenburg Bd. I. (1S06) sind

abgedruckt die Bürgersprachen der Städte: Parchim, Wismar, Rostock, Güstrow,

Neubrandenburg, Schwerin, Friedland, Boizenburg, Waren, Ribnitz und Gre-

vismühlen; die von Plau ist <n den Schwer. Jahrb. XV». S. 3;34 ff. mitge¬

teilt, und auch die Malchiner ist noch handschriftlich vorhanden.
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Uebrigenswar auch das ganzeZunftwesen an den meisten«.«.etiH*-
OrteneinereinstädtischeAngelegenheit,indemdieRäthein denStädten
das Rechtbesaßen,Innungen zu errichtend-Die Rechteund Privi¬
legienderZünftewarenin den früherenJahrhundertennochweitaus-
gedehnterals jetzt, und alle im Inneren der einzelnenZünftevor-
fallenden,ihre AngelegenheitenbetreffendenStreitigkeiten'wurdenin
ersterZnstanzin den Aemternselbstvon derenVorstehernentschieden.

Der Bürgerschaftlag die Verteidigung ihrer Stadt
ob, und siemußte dazu stets bereitsein, um nöthigenfallssogleich
ihre friedlicheArbeitmit der kriegerischenvertauschenzu können;all-
jährlichward ihr diesePflicht in den Bürgersprachenvon Neuein
eingeKärft. In den beidenSeestädtenwarendieBürger,wenigstens
zumTheil, ritterlichgerüstet,in denLandstädtenaberkämpftensie zu
Fuß, und ihreWaffenbestandenbis zum16. Jahrhundertenur aus
Armbrust,Dolchmesserund Spieß, — von welcherletzterenWaffe
sichauchder Name„Spießbürger"beschreibt. Die Waffenübungen
fanden in der Pfingstwvchestatt, und warenan vielenOrten mit
einemVogelschießenverbunden.Die jetzigenSchützengeftllschasten
sind aber uicht aus jenenBürgerwehrenentsprungen,sondernvon
neueremDatum; die meistenälterenderselbenstammennämlichans
den Pestzeileudes 17. Jahrhunderts her, und waren ursprünglich
Bereinigungenzur Bestattungder gestorbenenMitgliederund zur
Versorgungder nachbleibendenAngehörigenderselben.'Mußtendie
BürgeraberzurUnterstützungihresKriegführendenLehnsherrninsFeld
ziehen,so „reiseten"sie dahinzu Wagen ab, weßhalbin den Be-
richtendiesermittelaltrigenKriegsexpeditionenauchoft eineso große
Menge von Wagenfigurirt,und diesegabendann auchzugleichdas
nölhigeMaterialzumBau der damalsbeliebten„Wagenburgen"her.

In ältererZeit warenfast alle Städte befestigt undwider-
standenoft mannhaftder BelagerungzahlreicherFeinde. Sie waren
aber nicht bloß selbstmit Mauern, Wällenund Krabenumgeben,
sondernauchihre ganzeFeldmarkwar mit einemhohenWalle,der

1. Schwer. Jahrb. XIII. IM. LV. und Bd. XVII. S, 30.
2. Lischin den Schwer. Zahrb. VIII. S. 226 ff. VII. S, 208 An,».

23*
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«.»«statt.,sogenanntenLandwehr, umzogen.Durch letzterewolltensiesich
vor plötzlichenräuberischenUeberfällenfehde-und beutelustigerNach-
baren, die es besondersauf diegroßenstädtischenViehheerdenabge-
sehenzu habenpflegten,schützen,dennüber jeneLandwehren,welche
dichtmitDornenundGestrüppbestandenwaren,konntemanzuPferde
nichtgut herüberkommen.Deßhalbwurde auf die Erhaltungdes
Gestrüppsauf den LandwehrensehrsorgfältiggeachtetundBeschä-
digungdesselbenwar strengeverpönt,und innerhalbder Wälleward
dichthinter denselbenbeständigein Streifen Landesfrischgepflügt
erhaltenund dieseStreckejedenMorgenbesichtigt,ob auchSpuren
vorhanden,daß überNachtJemanddort eingedrungensei. Zu noch
mehrererSicherheitwarenauchauf manchenstädtischenGebieten»och
hoheWartthürme(die,weilsiebesondersdas RaubenderKuhheerden
verhindernsollten,Kuh bürgen genanntwurden,)errichtet,um von
ihnenausandenbesondersbedrohetenPunktensogleichplötzlicheUeberfälle

erspähenundzu derenAbwehrLärmschlagenzu können;jetzteristirt
meinesWissensnur nocheine einzigesolcherKuhburgenin Mellen-
bürg,nämlichauf der ParchimerFeldmark,— eineanderehabeich
M Granseegesehen. Die Stadtmauern warenmit zahlreichen
vorspringendenBastionen,sogenanntenWiekhäusernversehen,vonwel¬
chenherabman den anstürmendenFeind abwehrte.Den wichtigsten
Theil der städtischenBefestigungswerkebildetenaberdiehohen,thurm-
artigenund sehrstarkgebaneteuStadtthore; siewarendie Cita-
dellender Städte, und konntensowohlnachaußenals auchnachinnen
vertheidigtwerden. Ihr Besitzwar so wichtig,daß mitunter,wenn
der Feind auchschondurchdieRingmauernin dieStadt eingedrungen
war, er sichdochwiederaus derselbenzurückziehenmußte,wenner
die Thore nichtzu erobernvermochte.Auf dieErhaltungallerdieser
Befestigungswerkewurdesehrsorgfältigvigilirt, da ja in jenenun-
ruhigenZeiten das Heil der ganzenStadt hauptsächlichauf ihnen
beruhere.Dies konntejedochnur so langeder Fall sein,als noch
die Kanonennichtbei derKriegführungallgemeinin Gebrauchwaren.
Seitdemaber dieseAngriffswaffeallgemeinerwurde,erwiesensichden
Städten ihre schwachenMauernöfterverderblichals nützlich,indem
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beiKriegensichmitunterStreifpartien,umsichaugenblicklichzuschützen,40
in die Städte warfen und mit Hülfe ihrer für die neuereKriegs-
fünft so unzulänglichenBefestigungswerkedem verfolgendenFeinde
einenWiderstandzu leistenversuchten,der in der Regelvergeblich
war, und nur das VerderbenderStadt nachsichzog,wiedies z.B.
im30jährigenKriegemitNeubrandenburgundPlau, undim7jährigen
Kriegemit Malchinder Fall war; selbstnochim 1.1806 ward
Neubrandenburgin dieserBeziehungdurchdie Franzosenmit einem
ähnlichenSchicksalebedrohet.

Im Inneren warendie Städte, vielleichtmit alleinigerAus¬
nahmevon RostockundWismar,sehrunansehnlichund schlecht ge-
bauet. MassiveWohnhäuserfehlten,siewaren aus Fachwerkauf-
geführtund mit Rohr oder Stroh gedeckt;da überdiesauch die
ScheunensichdamalsnochinnerhalbderStädte befanden,so griffen
Feuersbrünstemit reißenderSchnelligkeitum sich, und legtenoft
binnenwenigenStunden halbeund ganzeStädte in Asche.Diesem
Uebelstandekämpftedie Gesetzgebungschonseit demI. 1516 ent-
gegen,aber mit sowenigemErfolge,daß z.B. nochim 1.1703 der
Stadt Neubrandenburgwiederumvorgeschriebenward, „die Scheunen
aus der Stadt zu bringen, keineneuenin derselbenzu bauen,und
auch die Häuser allgemachmit Ziegelnzu decken."Man wird die
Größe des durchdiesehäufigenFeuersbrünsteherbeigeführtenUn-
gluckswürdigenkönnen,wennman bedenkt,daß es in jenenZeiten,
bis gegenEnde des 18. Jahrhunderts,nochkeineFeuerversicherungs«
gesellschastengab, welchedenSchaden,wennauchnur theilweise,hätten
vergütenkönnen. So langedie alte Bauart dieselbeblieb, mußten
auchalle Mittel, die man gegendie Verheerungendes Feuers unter
so brennbarenStoffen ergriff,fast gänzlichvergeblichsein. DiePvli-

i. Die ersten Spuren von dem Dasein eine» solchenInstituts in Ms-
klenburg habe ich zwar schonfür das I. 16S1 aufgefunden,aber dasselbebrachte
den Städten keinen Vortheil, sondern nur dem Douiauium, für welchesHerzo,
Christian Louis in jenem Jahre eine Feuerkassezu errichtenbefahl, zu welcher
der Hüfner jährlich 16 ßl, der Halbhüfncr 12 £1 und der Kossäte8 fjl. bei¬
steuern sollte, „um dein Dürftigen nach Ermessender fürstliche»Kammer zu
helfen."
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•w.iH-.ic.r.zeiordnüngmschriebenzwar tun-,daß die nöthiMLöschapparatestets
vorrätig und in gutemStaude seinsollten,undfürdas Vorhanden-
seindes zumLöschenerforderlichenWassewSorge getragenwerden
müßte;daß die ganze Einwohnerschaft(„MannundFrau, Knechte
und Mägde,jung und alt") bri demLöschenhülsreicheHand leisten
solle,und daß keinerbkihöchsterPön undBuße,derüberdas sechste
Haus vomFeuer hinauswohne,in schirmHausebleibenoderaus-

^ räumensollte,undwasdergleichenVorschriftenmehrwaren,-- aber
der Erfolg zeigte,daß menschlicheAnstrengungenda wenigüberdies
verheerendeElementvermochten,wo es durchdie Umständeso sehr
begünstigtward.

Zur Erleichterungdes Verkehrsinnerhalbder Stadt führtein
früherenJahrhunderten-jeder Bürger sein eigenesHauszeichen,
bestehendin irgendeinemEmblem, welchesan eineraugenfälligen
Stelle der Vorderseitedes Hausesangebrachtwar; denn die in»-
dernenAushängeschilder,woraufder Name und Geschäftsbetriebdes
Hausbewohnersangeschriebensind, gab es damalsnicht,und zwar
aus demeinfachenGrundeweilmanwederschreibennochlesenkonnte:
beideKünstewarennochArkana,die sichausschließlichin denHän-
den der Geistlichkeitbefanden. Jetzt sind von diesenHauszeichen
nur nochhin und wiederSpuren in unserenStädtenübriggeblieben,
indem'einbessererVolksunterrjchtsieüberflüssiggemachthat; ausfallend
ist es miraberin denkatholischenGegendendesmittlerenundsüdlichen
Deutschlandsgewesen,namentlichinde»rheinischenStädten,jeneHanszei-
chennochso vielfältigin Gebrauchzusehen;Löwen,Hirsche,Bären,
Krebse,zumTheil vonwunderbarerGestaltundFarbe,auchWeinlrau-
den,Aepfel,Sterne,Kugeln,magischeBierzeichenunddergleichenerblickt
mandortnochin Menge.— eineErscheinung,welcheohneZweifeldurch
dengeistigenBildungsstandder dortigenniederenVolksklassen,beson-
ders aberder in jenenStädtenverkehrendenDorfbewohnerbedingtist.

Die einzigengrößeren und dauerhafterenGebäude in un-
serenStädten (wenigstensin den Landstädten,)warenin früherer
Zeit dieKirchenund Rathhäuser,und daherwurdendieselbenauch
bei deinMangelan größerenGeschäfcslocalenundüberhauptan öffent-
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lichenLocalen,nebstdm Märktendie Mittelpunktedes öffentlichenJü

Levens. Dies war namentlichmit den Kirchen (welcheübrigens

i» den größerenStädten sehr schöneGebäudeund auchschonzeitig

mit Orgeln versehenwaren (z. S. in Wismarschonim I. 1304,)
auf eine unserenjetzigenBegriffennach sehr anstößigeWeiseder

Fall.'- Außer der großenRäumlichkeit,welchesiedarboten,wirkten

zu ihrer profanenBenutzungauchnochandereUmständemit. Sie

besaßenzu katholischenZeitendas Asylrecht,warendurchgeistlicheund

weltlicheGesetzegegenBefehdunggesichert,botenalsoinjenenunruhigen

ZeiteneinigermaßeneinenZufluchtsortundSchutztun-;2-fernerwaren

siedie täglichenVersammlungsortederGemeindezureligiösenZwecken,

und da lag es dennsehrnahe,nachBeendigungdesGottesdienstesin

demselbenLocalenochzurückzubleiben,um dort auchweltlicheAnge-

legenheitenund Geschäftezu besprechen.Hieraus erklärtes sich,daß

im 13. und 14. Jahrhundert und zumTheil auch nochbis in das

17, Jahrhunderthinein, häufigVersammlungender ganzenBürger-

ftbaft odereinzelnerCorporationen,politischeundgerichtlicheVerHand-

hingenund dergleichenin denKirchenundaufdenKirchhöfengehalten

wurden. Landesherrn,Magistrateund selbsteinzelneCorporationen

legtenin den KirchenArchiveund Registraturenan, verwahrtenda-

selbst'Kleinodienund anderefür wenhvollgehalteneDinae; auch

Privateigenthumward in unruhigenZeiten,in Fällen weiterReifen

oderlängererAbwesenheitderEigenthiimervonderHeimath,öfterauch

bloß in Rücksichtauf die feuerfestenund vermeintlichgegenEinbruch

sicherenRäumein den Kirchenaufbewahrt(S. 279), dennumdiese

möglichstin letztererBeziehungzuschützen,wurdenin manchenderselben

des Nachts zu ihrer BewachunggroßeHundelosgelassen.^'Ehever-

löbnissewurdennochin der zweitenHälftedes16. Jahrhundertsall¬

gemeinin denKirchenabgeschlossen,alle Trauungenfandendortstatt,

und auchdie Leichenwurdenin der Kircheselbst, oderum dieselbe

herum auf den Kirchhöfenbestattet,auf denenHütte», Beinhäuser

i. S. Glöckicr in den Schwer. Jahrb. XIII. S. f:S5 ff.
Bergl. S. 132. a. Schwer. Jahrb. III. ];>?,
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o.i.ct"*«.unfcgej^engflüj((,ĉrichtetwaren,und bic überdiesauchnochhäufig
zuHandelsplätzenund zur Viehweidebenutztwurden.— Zu gleichen
und ähnlichenZweckenverwendeteman auchdieLandkirche»,aber
ihreProfanirungging nochweiter.DenndieGrundherrngebrauchten
sienichtalleinhäufigals Vorrathshäuserund Kornspeicher,sondern
es kommensogar Beispielevor, daß nachRaub- undFehdezügen
die TheiluugdergemachtenBeute in denKirchenvorgenommenwurde,
sowieauch daß in den Kirchender Dörfer an der Ostseeküstedie
Strandgüteraufbewahrtund versteigertwurden. Daß auf denländ-
lichenKirchhofenauch,namentlichan den Sonntagen,Schankwirih-
schastbetriebenwurde,ist schon(S. 250) beieineranderenGelegen-
heit erwähntworden.

Durch einensolchenGebrauch,denman von den Kirchennnd
den Kirchhöfenmachte,mußtenothlvendigdieEhrfurcht,welchediesen
demDienstederReligiongeweihetenPlätzengebührte,natürlichimmer
mehrim Lauft der Zeitendahinschwinden.Ganz besonderstrugauch
die Reformationin ihren erstenAnfängendazubei, indemfie (wie
wir obengesehenhaben,)denAnlaßgab,dieKirchenundderenBesitz-
thümerals herrenlosesGut zubetrachten;manließsiedamalsgänzlichin
Verfallgerathen,und nochin derzweitenHälftedes 16. Jahrhunderts
sinddie VisitationsprotocollevollerKlagenüberden entsetzlichenAn-
blick,welchenKirchenund Kirchhöfeüberallim Landedarboten,—
ein Uebel,welcheshernachdurchden30jährigenKriegnochum vie-
les gesteigertward. Es wurdediesemfreilichin der Folgewieder
einigermaßenabgeholfen,im AllgemeinenaberbliebendieseLocalitäten
in jenemvernachlässigtenZustande,in welchemsie sichbis vor we-
nigenJahren '• und leiderzumTheil auchwohlnochjetztbefinden.
Ich selbsterinneremichnochin MeklenburgKirchengesehenzu ha-
den,die von SchmutzundUnrathstarrten,und in ihrembaufälligen

i. Mein Vater F. C. Boll, welcher in den 3- 1802 bis ISIS hier in
Neubrandenbnrg Prediger war, sagt in seiner Schrift „von dem Verfalle und
der Wiederherstellungder Religiosität" X. S. 151. Anm: „Gänse und Ziegen
sind Sonntags in der hiesigen Kirche vor dem Altare erschienen, indeß ify da¬
selbst meines Amtes wartete."
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Zustande mehr alten Rumpelkammernglichen, als Gotteshäusern.'

Zur Ehre der Katholiken (wenigstens in Deutschland, auf welches

sichallein meine BeobachtungdieserAngelegenheiterstreckthat,) muß

ich hinzufügen, daß ich eine ähnlicheVernachlässigungder Kirchen

bei ihnen niemals angetroffenhabe, sondern selbstdie kleinstenLand-

kirchen, die ich gesehen, waren stets rein und freundlicheingerichtet.

Ueberhaupt scheinenunsere Vorfahren in den »leklenburgischen

Städten kein e se hr gr oß en F r eunde d er N ein l i cbkeit gewesen

zu sein; so wurde z. 23. zuNeuvrandenburgnoch im i 7. Jahrhundert

alljährlich die Einwohnerschaft ermahnt, ihre Schweinekoden von

den Straßen zu nehmen,und noch in der zweitenHälfte eben jenes

Jahrhunderts bedurfte es sogar militärischerExecution,um die vor

den Häusern gelagerten Dunghaufen verschwindenzu. lassen. Ja,

wie es selbst nock zu Anfang des vorigen Jahrhunderts in dieser

Hinsichtmit demjetztso reinlichenNeubrandenburgbestelltwar, davon

mag folgenderMagistrats-Erlaß d. d.. 30. März 1711 Zeugniß ab¬

legen: „Demnachdie bisher zur Säge>Kühl gebrauchtealte Frei-

heit von der FriedlandschenStraße nach dein neuen Kirchhofe(dein

Johannis-Kircbhofe) mit allerhand Aas von Schweinen,Hundenund

Katzen angefüllt worden, so öfters einen üblen Geruch in der Nach-

barschastverursacht,solchesaber bei besorglichenansteckendenSeuchen

um so mehr zu verwehren,als Zhrv hochsürstl.Durchl. selbstengnä-

digst befohlen, die Stadt sauber und rein zu halten, — so ist der

Math bewogen,solchenwüst liegendenOrt an den Mann zu bringen,

damit er bewehrt und vor allein Ausschuttgesichertwürde" u. s. w.,

worauf denn auch wirklichder fraglichePlatz für -.12Lithlr. an den

Mann gebracht ward. — In einer Beziehungaber waren uns die

Vorfahren in manchen Stadien voraus, indem sie eigene vor den

Thoren gelegeneK ü t er h ä u s e r zum Abschlachtendes Viehes be-

saßen,was jetztkaumirgendwoin MeklenburgnochderFall seindürfte

Was den Wohlstand der Städte betrifft, so zeichnetensich

t. Das non plus ulira in dieser Hinsicht habe ich aber nicht in Me-
Ulenburggesehen,sondern in Neuenkirchenauf Rügen, am Fuße des Hochhilgor
gelegen,und zwar nur erst »vr etwa 8 Jahren.
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..»jcstibt«.darin vesonderödie leiden SeestädteRostock und Wismar aus,

da sie an dem Glänze und der Macht der Hansa Antheil genommen

hatten. Der durch diesen Bund in großer Ausdehnung betriebene

und geschützteHandel hatte auchsie bereichert,und würde nochgrö¬

ßere und bleibendereFrüchte für sie getragenhaben, wenn nichtso

oft bürgerlicheZwiste sie zerrüttet, und ihr Mermuth sie nicht so

häufig in Kämpfe mit ihren Lmidesherniverwickelthätte,durchwelche

diegedeihlicheEntwickelungWismars zn Anfang des 15, ((2. 142) und

Rostocksin der zweitenHälfte des 16. Zahchdts. (©. 219) einenhatten

Stoß erlitt. Unter denLandstädtenspielteim 14. Jahrhundert P ar-

chim die ersteNolle; in zweiterReihe standendamals Nenbran-

den bürg, Güstrow und Malchin, in dritter Sternberg und

Fried! and; Schwerin scheintdazumalnoch nicht bedeutendgewesen

zu sein. Seit der erstenHälfte des 16. Jahrhunderts nahmenPar¬

tium, Reubraiidenburgund Güstrow(welchesinzwischenLieblingsresi-

denz der einen regierendenLinie gewordenwar,) die Spitze, und seit

dein Z. 1523 sehenwir diesedrei Städte auf den Landtagenhäufig

als Bevollmächtigteder übrigen Landstädteauftreten' und handeln;

Friedland und Malchin hatten ihre Stellung behauptet, Schwerin

hatte sichgehoben,Sternberg aber, und nach kurzerBlüthezeit auch

Röbel, waren sehr heruntergekommen.Heber die frühere Lage der

kleinerenOrte ist uns so gut wie nichts bekannt.— Sehr bedeutend

aber ist der Flor aller dieserStädte auch in den früherenJahrhun-

dertenwohl niemals gewesen,und konnte es auch aus Ungunstder

Zeiwerhältnissenicht füglichsein, da theils die Konsumtionder Er-

Zeugnissedes städtischenGewerbefleißesvon SeitenderLandbewohner,

welchedamals' weder sozahlreichwaren, noch auch schonso viele Be-

bürfnissehatten, als in jetzigerZeit, im Allgemeinenviel geringerwar,

und der Derkehr und Handel mit ihnen so oft Störungen erlitt, theils

aber auchder Ertrag des von den städtischenBewohnernbetriebenen

Ackerbauesund der Viehzuchtin jenen fehde-und raublustigenZeiten

ein sehr wenig gesicherterwar. Manche alte, aus den früherenZeit-

Verhältnissenentsprungene,also aus HerkommenberuhendeEinnchtnn-

gen,welcheim 16. Jahrhundert sogarzu Landesgesetzenerhobenwurden,
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suchtenzwar den Landstädten emporzuhelfen;so wurde z. 53. 1572 «

durchdie Polizeiordnungder BetriebbürgerlicherNahrung(d. h,des

Handels und der Handwerke) auf dein Lande gänzlichuntersagt,und

nur auf den Dörfern, wo schönseitAlters her einSchmied,Schneider

oder Leinewebergewohnt,sollten dieseauch nochfernergeduldetwer-

den; auch wurde der Verkauf der ländlichenProduktean fremdeAuf-

käufer Verbote»,und die Ausfuhr der Nohpröductedadurchbeschränkt,

daß alle Landbewohner,namentlichauch der Adel, welcheGetreide,

Wolle und dergleichenErzeugnissein größeren.Quantitäten zu der-

kaufen hätten, dieselbenin den nächsteninländischenKausstädtenzu

Markte bringen, oder dort wenigstensanbietensollten: nur wenn sie

dort nicht gebraucht,oder ihnendort geringerePreise sür dieselben

gebotenwürden, als anderswo, dann solle ihnen die Ausfuhr erlaubt

fein; damit endlichauch die städtischenBewohnerselbstsichnichtdurch

Vorkaüs unter einander beeinträchtigten,sollte der Handel mit den

Landleutennur innerhalb der Stadt auf demMarkte oder auf anderen

gewöhnlichenKaufplätzengemachtwerdendürfen. — DieseGesetzehätten

allerdings von großem Einflüsse auf das Gedeihen unserer Städte

sein können,wenn sie nicht das gewöhnlicheSchicksalder meklenbur-

gischenGesetzegehabt härten, daß sie nämlichnicht gehaltenwurde»,

wie die unablässigenKlagen der Städte auf den Landtagenseit dem

I. 1572 zur Genüge beweise».

Zwei Erwerbszweigeaber standenfrüher in unserenStädten in

ganz besondererBlüthe, welchejetzt fast gänzlichverschwundensind;

Tuchsabr ication und Hopfenbau. Während Meyenburg jetztvom

AuslandehermitTuchgleichsamüberschwemmtwird,weildieeinheimischen

Webereienmit dem fremdenFabrikbetriebe weder im Preise nochin

der Qualität concurriren können, ward früher im Lande fast aus-

schließlicheinheimischesTuch verbraucht,und nur von den Seestädten

wurde seit dem 15. Jahrhunderte einiges feinereniederländischeTuch

als Luxusartikelsür die höheren Stände eingeführt. Daher standen

stüher die Tuchwebereienin den meklenburgischenLandstädtenin sol--

chemFlor, daß z. B. in Neubrandenburg,wo im Z. 1851 nur noch

8 Wvllenwcberkümmerlichihr Dasein fristeten,im 16. Jahrhunderte
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vi^üZdk.deren 150 vorhandenwaren, welcheeineder angesehenstenZünftebil-
beten und von denenzweiStraßen (die große und die kleineWollen-

weberslraße) ihre Namen trugen. AehnlicheUmstände,nämlichdie
Schwierigkeitder Handelsverbindungenmit dem Auslande, begünstig-
ten auch den Hopfen bau. Wein war nur mit großenKostenvom
Auslande zu beziehen,und daß der Versuch,ihn in Meklenburgselbst
zu gewinnen, gänzlichmißrieth, ist schonS. 36-4 gemeldetworden.
Im Allgemeinenblieb man daher unter allen Ständen beimBier-
trinken, selbst bei festlichenGelegenheiten,von welcherSitte sichja
auch noch die AusdrückeBiergeld (für Trinkgeld) und Kindelbier(für

Kindtaufe) herschreiben. Selbst die feinschmeckendekatholischeGeist-
lichkeitmußtesichmit Bier begnügen,und noch im 3-1610 wird in
der revidirten Klosterordnungfür diedrei protestantischenLandesklöster

verordnet, daß jede Domina alle vier Wochen zwei Tonnen

Bier und eine halbe Tonne Cofent, die Unter-Priorin ly» T-
Bier und >/, T. Cofent, die anderenJungfrauen aber jede1 T. Bier
u«d >/, T. Cofent erhalten sollen,'• — allerdings wohl eine hinrei-
chendeQuantität, für durstigeDamen. — Es mußte demnachsehr
starkerHopfenbaubetriebenwerden,womit sichbesondrs die Städte
beschäftigten,da sichauch die Braugerechtigkeitvorzugsweisein ihren
Händen befand, denn auf dem Lande durften nur Ritterschaft,Amt-
leute und GeistlicheBier für den eigenenBedarf vrauen, aber nichts
verkaufen.Bei einzelnenStädten erlangte daher der Hopfenbaueinen
sehr großen Aufschwung. So berichtetz. B. Cordesins(um das I.
1(570) von Parchim, daß vor seinerZeit dort viele hundert, ja
selbst tausendHopfengärtengewesenseien,welchenun öde lägen, und
daß die Stadt früher einen starkenHopfenhandelnachdenSeestädten
Hamburg, Lübeck,Rostock,Stralsund u. s. w. betriebenhabe; und
von N e u b ra n d en b u r g meldetLatomus im A 1610: „inson¬
derheit sind daselbstso viel Hopfengärten,zum Theil auf den Husen,
zum Theil auch auf den Wiesenangelegt,daß nunmehrdie Bürger-
schaftihre besteund gewissesteNahrung davonhat, und der branden-

i. S. die Klostervrdnungbei Klüver II. 120.
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burgischeHopfen wegen seiner Kräfte, unter anderemauchdarum,daß «°

er gar rein und blätterlos gepflücktwird, allem anderenHopfen weit

vorgezogenund am liebstengekauftwird." Dies Zeugniß des Lato-

mus über den großenFlor des Hopfenbauesin Neubrandenburgwird

z. B. auch durch ein noch vorhandenes Nachlaß- Verzeichnißdes

im Z. 1659 zu NeubrandenburgverstorbenenRathmannesPälckebe-

stätigt, nach welchemderselbenichtwenigerals 19 in Betrieb stehende

Hopfengärten, zusammenmit 4580 Kuhlen hinterließ,außer mehreren

anderen, die früher auch zu dieser Culmr benutztwaren,jetztaber als

Hopfengärten eingegangenwaren. Die NeubrandenburgerTradition

fügr in Betreff dieses Culturzweigesnoch hinzu, daß in jenenZeiten

der Reichthum der dortigen bürgerlichen Bräute nachder

Anzahl der „Hopfenkuhlen"taxirt worden sei, welchesie als Mitgift

erhielten, eine Überlieferung, die allerdings begründetzu fein scheint,

denn in einemalten handschriftlichenVerzeichniß der Aussteuer einer

NeubrandenburgerGoldschniidtstochter,welche sichim I. 1727 ve»

heirathete, finde ich als den hauptsächlichsten-Postenihrer Mitgift drej

Hopfengärten, welchezusammen77V Kuhlen, und noch einen vierten,

für welchendie Zahl der Kuhlen nicht angegebenist, aufgeführt. Ge-

genwärtig ist beiNeubrandenburgkaumnoch ein einzigerHopfengarten

zu finden. — Das Bier mancherStädte erlangte im Laude einen

bedeutendenRuf, keins jedochmehr als der Güstrower Kniesenak,

ein Name, der von dem flavischenWorte knese d. h. Fürst, Herr

abstammt und daher so viel als „Fürstenbier" bedeuten wird, und

welcher,wenn auch die Kunst jenes vortrefflicheBier zu brauen,schon

längst verloren gegangen ist, uns doch noch in dem plattdeutschen

Sprichwort „Kniesenakkümmt iiä" aufbewahrt wird. Ganze Schiffs-

ladungen meklenburgifchenBieres sollen früher nach Schweden,Däne-

mark und Rußland gegangensein, und auch zu Landesolleine bedeu-

tende Ausfuhr desselbenstattgefundenhaben. Ter Flor der Bier-

brauerei und überhaupt der früher viel allgemeinereGebrauchhölzerner

Geschirrebrachteauchden jetztfast ganzdarniederliegendenBetrieb der

Bottich er (dolifices. doliatores) sehr empor; namentlichin den

Seestädten bildetensie im 14. Jahrhundert eine wichtigeZunft, weil
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sie auch die Sonnen für den Häringshandelanfertigten, der sichda-
malS ganz in den Händen der Hansa befand und für diesesehr ein-

träglich war. Auchden K u p f er s chin ieden half die so vielfältig

in Stadt und Land betriebeneBrauerei und Brennerei sehr auf, und

auch die Z i n n g i cß e r tKannengießer),G r a p en g i e ß er und

K ü r schu er hatten, aus Gründen, die später noch näher bezeichnet

werden,einensehr viel blühenderenGeschäftsbetrieb,als dies jetztder

Fall ist.

Im 14. Jahrhunderte war die Lage der Landstädteam günstig-

sten, die vielen inneren damals in ihnen vorfallendenStreitigkeilen

zeugen wenigstensvon reger, innerer Kraft. Im 15. Jahrhundert

aber versankendie meistenderselbensehr schnellin Unbedeutendheit,

und gegen Ende des 1«i. scheinensich mancheschon in sehr ä r m-

l i che n U m stä n d e n befundenzu haben. Dies erhellt aichervielen

Klagen der Städte auf den Landtagenrecht ersichtlichauch bei fol-

gendemAnlaß. Als nämlichHerzog Ulrich im Z. 1582 eine Reise

zum Reichstagenach Augsburg unternehmenwollte,wurdendieReise-

geräthschastendazu von den Städten xequirirt,welche,wieschonS. 320

gemeldet, zu deren Lieferung verpflichtetwaren. Von den Städten

Woldeck,Guoien, Sternberg undWesenbergwurden.zudieserReichs-

tagsfahrt bloß Pferde gefordert, Güstrow, Schwerin, Boizenburg,

Röbel und Waren sollten Reisekutschen,und Wismar, Rostock,Par-

chim,Neubrandenburgund Friedland die nochmangelndenRüstwagen

(für den Herzog selbstund seinehöhereDienerschaft)liefern. Allein

die meistenklagten über Verarmung, Roth und „um sichfressende

Schuldbeschwerung."Boizenburg und Röbel erklärtensichfür ganz

unfähig, eine Kutschezu schaffenund einigePferde zu stellen; auch

Waren, Wesenbergund Woldeckwollten kaumdie zu ihrem Ackerbau

nöthigenPferde haben. Es mußten deßhalb einigedieserStädte für

diesmal ganz von der Leistungbefreiet, die Kräfte anderer aber, wie

Röbel, Waren und WolbeckdurchwiederholteErlasse dahin vereinigt

werden,daß eine Stadt denWagen,die andere drei Pferde, diedritte

aber zwei Pferde und einenFührer stellte. Dagegenbrachtendiebeiden

noch immer wohlhabendenSeestädte auf dringendesAnsuchendes
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Herzogs sogar vier stattlicheRüstwagen mit 10 Pferden und vier neu «

eingekleidetenFührern auf, das doppelte von dem, was sie sonst in

ähnlichen Fällen zu leisten hatten, — aber natürlich nicht ohne aus-

drücklichenVorbehalt ihrer Gerechtsame.'•

Zur Versorgung ihrer A r m e n und K r a n ke n waren die

Commune» im 16. und 17. Jahrhundert noch nicht verpflichtet. Es

gab zwar schon zu katholischenZeiten in den Städten mildeStistun-

gen unter verschiedenemNamen und zu verschiedenenbarmherzigen

Zwecken bestimmt, wie z. B. zu Sternberg ein St. Georgs-Hospital,

ein h. Geist-Hospital, eine St. Gertruden-Kirche,ein Sicchenhaus, ein

Elendenhaus (clomus exsulum, für elende d. h. hcimalhloseWan-

derer,) — auch Pesthäuser werden an manchenOrten namhaft ge-

macht; zu Parchim gab es im I. 1503 nicht weniger als 10 aus

den katholischenZeiten stammendeArmenhäuserund Hospitäler, welche

aber in jenem Jahre auf 4 beschränktwurden. Theils aber waren

jene Stiftungen unter den Stürmen der Information zn Grunde ge¬

gangen, sodann aber reichten auch die Mittel derselben sogar für die

Orte, wo sie sich befanden, nicht einmal aus. Die Commünen bethei-

ligten sich an der Unterhaltung ihrer Armen nur durch freiwillige

Gaben, zu welchen sie durch obrigkeitlicheVerordnungen ermahnt

wurden. Dabei fand die sonderbare Sitte statt, daß denjenigenarmen

Leuten, welche nach der Ansicht ihrer Ortsobrigkeit der Unterstützung

bedürftig waren, ein Zeichen mit ihrer Obrigkeit Wappen

auf den Nock geheftet, und ihnen eine urkundlicheBescheinigung

ihrer Armuth ausgestellt wurde. Tie Polizdordnnng vom Z. .1.372

hebt ausdrücklichdiese Kennzeichender priveligirten Armen hervor und

verbietet weder ausländischen noch auch inländischenBettlern, welche

dieselben nicht aufweisen könnten, Almosen zu geben. Wie die Armen-

angelegenheit noch fpecieller in den Städten regulirt war, erhelltz. B.

aus der Parchimschen Armeuordnung vom 1.1625, welchefolgender¬

maßen lautet:

„Demnach E. E. Rath nunmehr eine gewisseAnzahl der Armen

Beyer in den Schwer. Jahrb. IX. S. 172. f.
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täti,.verordnet und ihnen das Stadtwappen auf den linkenManen (Aermel),
damit sie um so viel besservon den andern zu erkennen,hat anheften

lassen; als wird hiermit angezeigt/ daß solcheArmen, znsamnitdem
Prachervogt, auf einmal und auf eine»Haufen des Sonntags auf der
Altstadt, des Donnerstags aber auf der Neustadt n. s. w. auf einmal

und zu einer Zeit vor den Thören umgehenund die Almosenbitten

sollen. Wann aber von den Armen geklagt und ins Werk befunden,

daß ihre viele der Bürger, und zwar die es ohneSchaden thun tön-

nen, wenig, oder, daß es zu beklagen, gar nichts geben foütt-n: als

werden die Bürgerschaft und besonders dieselben, so ihr Herz und

Haus vor den Arnien bis daher zugeschlossen,um Gottes und des-

selben gerechtenZornes willen vermahnet, daß sie von solchemLaster

abstehen und ihre milde Hand gegen die Armuth anfthun, und den

reichen Segen und Belohnung des Allerhöchstengewärtig seinwollen.

Jedoch will E. E. Rath, nachdem die Armuth und Theurung zu-

wächst und abnimmt, sich die Zahl derselben zu vermehren oder zu

vermindern vorbehalten haben."

In ein gerechtesErstaunen aber muß es uns versetzen,wenn

wir erfahren, daß seit der Reformation in der größten und reichsten

Stadt unseres Landes selbst einige Prediger aus solcheöffentlichen

Umgänge und Collecten zu ihrem Lebensunterhaltangewiesenwurden.

Es wurde nämlich in RostockSitte, daß am Neujahrstage die jüngsten

Prediger an jeder Kirche nebst ihrem Küster Gratulationsvisiten bei

ihren Gemeindemitgliedernabstatteten, wofür ihnen beim Abschiede

ein Stück Geld in die Hand gedrücktward; ja sie waren sogar dar-

auf angewiesendieselbenabzustatten,weil ein wesentlicherTheil ihrer

kärglichenBesoldung in diesenNeujahrsremunerationenbestand. Schon

im Z.
'J794 erhob sich gegen diese Entwürdigung des geistlichen

Standes eine kräftige Stimme in der Monatsschrift von und für Me-

klenburg, aber wie fast alle unsere auf altem Herkommenberuhenden

Einrichtungen und Gewohnheiten, bewährte auch diese eine so zähe
Lebenskraft, daß sie sogar jetzt noch nicht ganz ausgerottet sein soll.

Ebenso verhält es sich übrigens mit einer anderen der Würde des

geistlichenStandes durchaus nicht entsprechendenaltherkömmlichenund
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noch jetzt bestehendenEinrichtung, nach welcher bei den Hochzeiten,
unter dem Namen des Opfers, entweder für den Prediger bei den
Gästen collectirt wird, oder er sichdies Opfer in einerrunden Summe
tum dem Hochzeitgeberabkaufen (aßt.

Eine besonderePlage aber waren für das ganze Land in den
früheren Jahrhunderten die vielen fremden Bettler, vagabondirenden
Landsknechteund namentlichauch die Zigeuner (gewöhnlichTataren
genannt), welcheMeklenburg in großer Anzahl durchzogenund vielen
Unfug anrichteten. Letztere hatten sich zuerst im I. 1417 tu Meyen¬
burg blickenlassen, und wurden hier bald sehr unbequemeGaste. Oes.-
fentlich betrieben sie nämlich das Geschäft des Wahrsagens und hatten
von Seiten des „leichtfertigen Pöbels" (wie es in einem Protöcolle
vom I. 1558 heißt,) sichsehr vielen Zuspruchs zu erfreuen; im Ge-
Heimenaber betriebensie das nochviel einträglichereGeschäftdes Steh-
lens, worin sie es zu einer großen Meisterschaft gebracht hatten.
Beides erweckteihnen natürlich unter geistlichenund weltlichenLeuten
viele Widersacher. Schröder hat in seinem evangelischenMeklendurg
(S. 469) einen interessantenBrief des Superintendenten Zoh. Wi-
gand an den Rath der Stadt Wismar vom Z. 1564 abdruckenlassen,
in welchemdie Anklagen gegen die Zigeuner zusammengestelltsind, und
welcher uns wiederum einen Einblick in den damaligen Zeitgeist ge-
stattet, weßhalb er hier eine Stelle finden mag. Er lautet: „Ich
habe allererst neulich erfahren, wie das E. E. W. sollengestattenund
zulassen, daß das gottlose, räuberische, ehebrecherischeund unehrliche
Volck die Tattern, beide für den Thören liegen und auch in die Stadt
hereingehen, dessen ick mich nicht genug verwundern kann. Denn

E. E. W- wissen, daß solch Volck ein roh gottloß Volckist und viele

Leute betreuget mit teuflischer Warsagung und nicht aus Gott, damit
viele Leute dem Teussel sichanhängig machen,den Teussel Rath fragen
u. s. w. Solche Sünde erzürnet Gott im Himmel und bringet die

Leute ins Teuffels Gewalt. Wann nun E. E. W.- dem Volck Platz
vor dem Thor lassen, so geben sie dem Teussel selbst Platz,
und thun demselben Gast das Thor aus. Solches ist größer Sünde
und größer Schade, denn es MenschenKinder bedenken.Tarnach so

26
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sind es ja öffentlicheLänd-Diebe und Räuber, die da nur darum

durch die Lande ziehen, daß sie stehlen und nehmen,was sie können,

verwegendie Leute vor den Thoren den Leuten in den Garten stehlen,

sie stehlen hinein in der Stadt; sollte nun E. E. SB. inen erlaubet

haben, vor der Stadt oder in der Stadt zu sein, das were ja wieder

das Geboth: du solt nicht stehlen,und würde E. E. W. selbstschuldig.

Znin dritten weiß ich nickt anders, denn daß auch in den Reichs-

ordnungen und Abschiedenbegriffen, daß man solchschweiffendNolck,

als die Tattern, als Landdiebeund Merreter nichtleydensoll. Solches

zeige ich mit Traurigkeit an, und wundert mich, daß E. E. W. beyde

vorm Thor und in der Stadt sie sein lassen, achte auch dafür, daß

(5. E. SB. gegen Gott und gegen die Stadt hiemit sündige. Dero-

wegen will ich mein Gewissenfreyen. Denn ichHabeuchzuvor bereits

einmal angezeiget,daß solchesunchristlich,und den Leuten dieserStadt,

an der Seelen und leiblichenschädlich. Will man denn nicht Gott

hören, so mag man seiner Straffe erwarten. Gott der allmächtige

gebe, daß der Sünden weniger werden, und will endlich bitten und

vermahnen, als ein Seelsorger ist E. E. W. schuldig,sie bitte solches

Gott abe, thue es nimmermehr,und jage die Teuffels-Leute, die Diebe

und Räuber aus und von der Stadt hinweg. Gegeben in Wismar

den S.August 156-1." In der Polizeiordnung vom Z 1572 wurden

sie geradezu für vogelfrei erklärt: „wo Zigeuner betretenwerden(heißt

es darin) und Jemand mit der Thal gegen sie handeln oder etwas

vornehmen würde, der soll daran, nach Besage des Reichsabschiedes

(vom I. 1500) nicht gefrevelt noch unrecht gethan haben." Trotz

dieser scharfenVerordnung aber ließen sich die Zigeuner, welchedie

jetzige Generation nur noch von Hörensagen kennt, auch fernerhin

noch so zahlreich blicken, daß in den Jahren 1702 nnd 1754

abermals Edicte wider sie erlassen werden mußten. Jetzt sind

nur noch einige Reminiscenzen an sie übrig geblieben, theils in

den häufigen Localnamen Taterberg, Taterbruch, Tatersoll'- und

>. Ich erinnere mich irgendwo gelesen zu haben, daß man in Holstein

noch einen Teich zeige, in welchem die Zigeuner ihre hochbejahrten und zum

Verdienste untauglich gewordenen Eltern ertränkt hätten. Sollten sich an

unsere Tatersölle vielleicht ähnliche Sagen anknüpfen?
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dergl., theils in einigen plattdeutschen Redensarten, z. 33. gehl ata«,
een Tater.

Aach für .den Fremdenverkehr in den Städten ward im I. 1572
durch Regulirung der Wirthshänser gesorgt und befohlen, eine
größere Anzahl derselben einzurichten,weil „aus Mangel an Wurths-
Häusern die wandernden fremden Leute schwerlichzur Herberge kommen
mögen." Der Wirth (schreibt die Polizeiordnung vor) soll den Gästen
aus eineMahlzeit, ohnedeirKäse, vier Gerichtegeben,und dafür mit Ein-
schlug des Frühstückes2 ßl. erhalte», was nachdem jetzigenGeldcourse
etwa 14 Hl. gleichkommt;das Getränk mußte besondersbezahltwerden
und zwar sogleichwenn das Tischtuchabgenommenward. Die Wirths-
Hausrechnungensollten specisieirtsein, damit ein jeder wisse,was er ver-
zehrt und warum er sein Geld, ausgegeben habe. Die Gäste sollten

sich gebührlich betragen und den Wirlh mit „Pochen, Schelten und
ungebührlicher Uebersahrung" verschonen. Doch kam es auch damals
schon vor (und zwar dem Character der Zeit gemäß, gewiß nichr

selten,) daß „eine fröhlicheGesellschaftund nicht>nulhwillig"denWirthen
(und auch anderen-Leuten) ihre Gemächer, Fenster, Ofen, Thören und
andere Hausgeräthe oder Eigenthum zerschlugoder zerbrach, wofür
aber die lustigen Gesellen Ersatz leisten sollten.Auch bei „nacht-
schlafender Zeit" ward in den Städten auf den Straße» mancher
Lärm und Unfug mit „Pfeifen, Sackpfeifenund anderenInstrumenten

oder Spielmerk" getrieben, was ebenso, wie das „abscheulicheRufen,
Brüllen, Schreien, Jauchzen, Tanzen und Grassatengehen(?)" in den

Bürgersprachen verboien ward (in Schwerin z. B. bei 10 Fl. Strafe).
Schon im 14. Jahrhundert war in Wismar, um diesemnächtlichen

Uufuge zu steuern, im Z- 1313 verordnet worden, daß des Abends
nach dem Läuten der WächterglockeNiemand ohne bestimmtesGe-
werbe auf der Straße gehen >ik; wer dagegen handelte, ward ge-
fangen gesetzt. Eine ähnliche Verordnung wurde im Z. 1471 für
Rostock erlassena- und bestand wahrscheinlichauch für andere Städte,

». Hcrz. Karls Land- und Hausfrieden vom I 1609.

j. S. die Verordnung in den Cchwer. Jahrb. X VI. S 23'2.

2<r
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loMtenui.wie sich z, §3. in Neubrandenburg das Läuten der Wächterglocke

(Abends 9 Uhr) noch bis auf den heutigen Tag erhalten hat.

Wie die häuslicheEinrichtung und die häuslicheLebensweise,—

kurz,alles was den Com fort des Lebens betrifft,beiunserenVor-

fahren in den früheren Jahrhunderten beschaffenwar, darüber lassenuns

leider die altenChroniken,Urkundenund anderegeschichtlichenQuellengar

sehr imStiche, dochwollenwir versuchenuns aus dendarübervorhandenen

Notizen, welchezwar zum Theil erst dem 17. Jahrhundert entnommen

sind, bei der früheren Stabilität in allen derartigen Dingen aber

wahrscheinlichauchfür das voraufgehendeJahrhundert gelten, ein wenn

auch nur mangelhaftes Bild zusammenzu setzen. Treten wir etwa

um die Mitte des 16. Jahrhunderts in eins der Bürgerhäuser unserer

Landstädte, um seine innere Einrichtung genauer zu durchmustern,so

fällt uns sogleichdessengroßeUnwohnlichkeitund dieschlechteBenutzung

des Raumes auf. Die Flur (bei uns Diele genannt,) ist nichtgroß,--

und durch eine Menge von Kisten und Koffern noch mehr beengt, in

denen man das Leinenzeugaufbewahrte, um diesen Schatz bei Feuers-

brünsten möglichst schnell aus dem Hause auf die Straße bringen

zu können. Wohnzimmer sind nur wenige vorhanden, dagegen eine

beträchtlicheAnzahl von Kammern und Abseiten. Die Zimmer selbst

sind nur klein, niedrig, ihre Wände nur geweißt, nur wenige heizbar

durch einen auf Füßen ruhendenOfen von rothen Mauersteinen, oder

aus bunt glasirten und mit allerleiArabeskenund Schnörkelnverzierten

Kacheln. Das Ameublementund Hausgeräthe ist grob, aber so dauer-

hast gearbeitet, daß es mehrereGenerationen hindurch vorhält; polirte

4. Dies gilt nur für unsere Landstädte. In den Seestädten, wo sie

zugleich zu Waareumagazineu dienten, waren sie oft so groß, daß man mit

Pferden und Wugen barin hätte umher fahren können; sie gingen dann ohne

von einer Decke unterbrochen zu fein, durch beide Siockwerke des Hauses hin-

durch, und der Zugang zu den Lagerräumen des zweiten Stockes geschah durch

eine Treppe, welche zu eiuer frei an den Wänden herumlaufenden Galerie

hinauf führte. Oberhalb des Erdgeschosses befanden sich einige kleine Gemäche«

von höchstens 3 Fuß Höhe (sogenannte Krupböden, Kriechböven), welche als

Schlafstellen dienten und nitoe. er durch die Treppe, oder auch nur durch ange-

sitzte Leitern zugänglich waren. S. Crain über Wismar« Bevölkerung im Mit-
lcater ^Wismar 18j4) S. 0.



Di« häusliche Einrichtung. 403

und gebeizteMeubeln sindnochunbekannt,und dieselbenPräsentiren
sich entwederin ihrer natürlichenHolzfarbe, oder sind roth, blau,
braun oder mit anderenFarben bemalt. Stühle sindnichtvorhan-

de»; ihreStelle vertretenan denWändenbefestigteBänke,zumTheil
zumAufklappeneingerichtetund bei denWohlhabenderenmitPolstern
belegt; an Svphas wurde natürlichnochnichtgedacht. Die Tische

waren gleichfallszum Theil an der Wand befestigteKlapptische,und

ebendortwaren auchdie sogenanntenbretternenNiegel (Repositorien)
befestigt,welchehauptsächlichdieStelle der jetzigenServanten,Secre-

täre s. w. vertraten; denn an Schränken gab es nur kleine

Wandschränke,in denennur wenigGelaß war, und die jetzigenzier-

lichenKommodenwurdendurchdie großen,mit vielenAuszügenver-

sehenen„Trahkasten"'•repräsentirt,welchevermittelstgroßermetallener

Handhabengleichfallsbei Feuersbrünstenschnellin Sicherheitgebracht

werdenkonnten.EineArt vonFamilienheiligthumwar(seitdem17.Zahr-

hundert»die riesengroße,in einemhölzernenmit Schnitzwerkverzierten

oderbunt bemaltenundselbsttheilweisevergoldetenGehäuseeingeschlos-

seneMandubr. Bilder suchtemanaber an denWändenvergebensund

auchSpiegel waren schwerlichvorhanden.Den Mangelan denjetztso

beliebtenFensterspiegelnwußtemanaberaufeineeigenthümlicheWeisezu

ersetzen,denn auchschondie liebenVorfahrenwaren zwar gar nicht

neugierig, aber — wissenmvcblensie gleichfallssehr gerne, was in

ihrer Straße Rechtsund Links vorging. Sie kneten deshalbeinen

Theil des Wohnzimmersin der Breite von einemoder zweiFenster

etwa 3 Fuß weit aus der Fronte des Hauses heraus, so daß da-

durch ein kleinervorspringender,auch an den Seiten mit Fenstern

versehenerErker entstand, welcherein trefflichesObservatoriumauf

dieNachbarschaftabgabt- HäufigstandenauchnochBettenimWohn-

1. Diesen Namen leite ich rucht von ,,fragen" at\ so daß das Wort hoch-

deutschdurch„Tragekasien" zu übersetzenwäre, sonderner hängt mit dem englischen

Zeitwort to dr»w ziehen, wovon auch ihe drawer der Schubkasten, zusammen.

2. In Reubraudenburg waren solche Häuser in dem allen bei den, texten

großen Brande (1737) verschonten südöstlichenStadtheile vor 30 Jahren noch

häufig, jcyt aber ist ibre Anzahl durch Neubauten und Restaurationen, bei
denen jene Erker weggeschafftwurden, schon sehr zusammen geschwume».
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i-zimmer,und mm denkeman sich nocbfür den Winter,um es vor
Most zu schützen,einFaß miteingestampftemKohl,ambrosischeDüste
verbreitend,hinter den Öfen gestellt, wie dies nochin der zweiten
Hälfte des vorigen Jahrhunderts selbstbei wohlhabendenBürgers
stMien der Fall war, so wird man ein ziemlichanschäulichesBild
von demhäuslichenComfortunsererstädtischenVorfährenhaben,—

aber eben kein beneidenswerthes!Hunderte von kleinenLebensbe?
queMlichkejtenund Annehmlichkeiten,von denenwir umgebensindund
derenwir uns täglicherfreuen,waren damals unbekannt.— In der

Küchewaltetenbei denAermerenirdeneund hölzerne,bei denWohl-
Habenderenaber metalleneGerätschaften vor, mit denendieseeinen

großen Luxus trieben,und derensie um so mehr bedurften,weil sie

meistensihr Bier selbstbraueten. Noch aus demI. 1659 findeich

in dem Nachlaßinbentariumeines NeubrandenburgerRathmannes.
Hessenübrige häuslicheEinrichtungnicht besserwar, als die eben

gegebeneSchilderungzeigt, 511 Pfd. Kupsergeräth(mit Einschluß

des Braugeräths), 434 Pfd. an Zinn (mit Ausschlußvon4 Dutzend

zinnernenTellern), 114Pfd. Messingund 108 Pfd. Grapengutauf?
geführt, SiebenzigJahre späterwar man darin schonwenigerver-
schwenderisch,und in demAussteuerinventarimneiner reichenNeu?
brandenburgerGoldschmiedstochtervom I. 1727 figurirennur noch

20 Pfd. Kupfer,26-/, Pfd. Messing,aber nochW Pfd. Zinn; noch
in meinerJugend bildetenwenigstenseinzelnerechtblankgescheuerte
zinnerneSchüsselnden Glanzpunktdes eulinarischenZierrathes, jetzt
aber sind solchewohl nur nochausnahmsweisein sehr wenigenkon¬
servativenHäusernzu finden.Glaswaarenfehlten,und man bediente

sichzumTrinkennur hölzerneroder metallenerKannen. Der Luxus
der Serviettenwar unbekannt,selbstnochan der fürstlichenTafel zu
Anfang des 17. Jahrhunderts (S. 327). Auchdie Speisenwaren
nichtsehrmannigfaltig;das Fundamentder jetzigenmeklenhurgifchen
Mahlzeiten,die beliebteKartoffel,fehltenoch,aber sehrvielFleisch,
doch wenigerfrisches,als eingepöckeltes,sehr viel Kohl und viele
Hülsenfrüchtewurdenconfumirt. Man verwendetean den Speisen

sehrviel Gewürz,Zwiebeln,Knoblauchund Saffran, und unter den
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Suppen scheintbesondersdie Kalteschaleeine sehr großeNolle ge-

spielt zu haben, denn außer in der S. 330 schon mitgeteilten

Doberaner Inschrift, wurde sie ebendortauch noch in folgender

Strophe gefeiert:'•

„In dieserWelt Habich meineLust

Allein mit Kalter-Schalen gebüßt.

Hilf mir Herr, in den Freudensaal,

Und gieb mir die ewigeKalteschal!"

Wein kam damals nur selten in die reicherenbürgerlichenHaus-

Haltungen.Eine bei den Wohlhabenderensehr beliebteNäschereiwar

eingemachterIngwer, welchersehr viel verzehrtwurde.

In einer Beziehungaber hatten sich unsere städtischenVor-

fahren weit bessergestellt, als wir, indemsie nämlicheinen viel

beträchtlicheren V i eh sta n d hatten, als die Städler aus

bloßer Bequemlichkeitsliebeihn jetztbesitzen. So hatte Neubranden-'

bürg in frühererZeit z. B. wenigstensdoppeltso vieleKühe,Schafe,

Sckweineund Federvieh, als gegenwärtig,' und ähnlichverhält es

sichdamit in den meistenStädten. Aber sie müssendiesenComfort

sehr thener bezahlen,denn einesolcheRoth an frischemFleisch,Milch,

Butter, Eiern «. dgl,, wie sie seit einigenJahren in denmeklenbur-

gisckenStädten herrscht,war bei unserenVorfahren ganz unerhört.

Sie waren in dieserBeziehungviel selbstständiger,gabensichnichtso

ganz und gar der Gnade und Barmherzigkeitder reichenGutsherrn

und Pächter hin, währendwir jetztmit deinWenigenan den bezeich-

neten Dingen vorlieb nehmenmüssen,was dieselbenuns zufließen

lassen wollen. Diehr Nothstand wird auch nicht früher wieder

gründlichgehobenwerden,als bis die Städte sich entschließen,sich

in der Viehproductio»wieder von dem flachenLande mehrzuenian-

i. Klüver II IM.

s. Nach der sorgfältigen Zählung im Sept. dei' Jabres 1851 waren da¬

mals in Ncubrandenburg vorhanden 431 Pferde, Jü Füllen, 10 Stiere, 042

Kühe, 77 Kälber, 100 veredelte und Jfiu9 uuverevclte Schafe, 229 Ziegeu

und 021 Schwei««. Seither ist dieser Bichstand fchon wieder gesunken.
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a-wräiiitr,eipirai, was freilichmancheUnbequemlichkeitmit sichführen,ihnen
dafür aber auchmanchenThaler ersparenwird.

Bei festlichenGelegenheitenentfalteteman einengroßen,aber
rohenLuxus in K l ei d u n g und Mahlzeiten, und es machte
sichdamals schondas Bestrebender niederenStände bemerklich,es
den höherenan Aufwandmöglichstgleichzu thim. Es gingin dieser
Hinsichtin Meklenburgganz ebensozu, wie bei den Pommern,von
denen der schonso oft erwähnteThomas Kantzowberichtet:„Sie
übernehmensichauchsehr mit Kleidung und Schmuck,also daß nun
unter demAdel bei den Männern sammetneund seideneGewänder,
und bei den Frauen silberneund goldeneStücke,Perlen und große
goldeneKetten gar gemeinsind. So setzenihnendie Bürger auch
frischnach,und hebenauchgleichan Sammet, Perlen und Gold zn
tragen. Und denenwollendie Bauern nichtsnachgeben,und tragen
nun englischund ander gut Gewand,so schön,als niemals derAdel
oder Bürger gethan haben, und übersteigensich so hochdamit,daß
sie es von demihren übel könnenausrichten."'- Währendman nun
jetzt einenjeden,selbstauf dieGefahr hin, sichüber seineMittel an--
zustrengen,an diesemWettrennenin der Bahn des Luxus Theil
nehmenläßt, schrittdamals die Gesetzgebungmit Kleid er ord«
nu n g cn ein, und zwar nicktetwa aus einer lobenswürdigenFür-
sorgefür den Geldbeutelder Unterthanen,sondern aus bloßem,jene
Zeiten so sehr characterisirendenKastengeiste,nämlich„damitzwischen
AdelundUnadel,Geistliche»undLaien,Bürgern undBauern,Frauen,
Zungfrauenund Mägden ein Unterschied sei," — wie es in
HerzogGustavAdolfs ZnterimoveryrdnungvomI, 10(U Überdiesen
Gegenstandheißt.

Besondersin Rostock wurde auf diesenUnterschiedsehrge-
halten. Der dortigeJiath erließ nachund nachmehrereVerordnun-
gen, welchedarauf abzweckten,und im I, 1587 sogar eine eigene
Kleiderordnung,aus welchergewißnochmancheinteressanteNotiz zu
schöpfenwäre, wenn mir dieselbevollständigvorläge, aber leiderhat

t, Pvmerqni»II. S. 40">,
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Lischin den SchwerinerJahrb. (XIII.256 f.) nur einigeAuszüge
daraus mitgetheilt,und ein vollständigesEremplar war mir nichtzu-
gänglich. Wir erfahrendurchdieseAuszügeaber, daß Pelzwerkund
Sammet damals eine Hauptrollebei der Kleidungspielten,und wie
die Purpurstreifenan der römischenToga, vorzüglichzurBezeichnung

des Ständeunterschiedesdienten. Den Männern des erstenStandes
wird erlaubt, Nockemit Marderfellengefüttert zu tragen; die des
zweitensollendazu nur der Füchse,Wölfe,Numeneien(?) undanderer

geringererPelzwerkesichbedienen,auchdürfen sie sichihre bestenge-
futtertenRöckemit eineinhöchstenszweiFinger breitenSanimetstreifen

besetzenlassen; über den dritten Stand aber fehlenuns die Vor-

schriften. Die Frauen des ersten Standes dürfen tragen: krause

Mützen, Knuptücherund Hauben, jedochdürfen letzterebeidenicht
über einenFinger breitvorneauSgenähetfein; fernerfainmetneHüllen

mit seidenenFrendeln (Fransen) besetztund Sammetkragen,die ge-
futtertenKragen aber dürfennur mit Marder (undkeinemkostbareren

Futter) verbrämtoder ausgeschlagensein; denendes zweitenStandes

wird eine gleicheKleidungzugestanden,nur daß ihnender Gebrauch

des Kammertuchszu den Mützen,Kuuptüchernund Kragen,und des

Kamelots zu Röckenverbotenwird.
Wenn wir gewiß wüßten,daß der im I. 1591 zn Rostockge-

borne Satiriker I. W. Laurembergseinevier Scherzgedichtenochin

Meklenburgverfaßt, (er ging schon1623 als Professorder Mathe-

matiknachSoröe,) also bei AbfassungderselbenmeklenburgischeZu-

ständeim Auge gehabthabe, so würdenwir aus seinerzweitenSa-

tyre „von almodischerKlederdracht"schließenkönnen,daß zu Anfang

des 17. Jahrhunderts auchschonin unseremLandefranzösischeKlei-

dermodenEingang gefundenhatten. Er sprichtsichüberdieselbenmit

bitteremSpotte aus, z. B. in der bekanntenStelle, wo er von den

an Bnist und Hals so weit ausgeschnittenenFrauenkleidernhandelt,

welchehier zugleichnoch als fernereProbe der früheren,kräftigen
plattdeutschenPoesie ihre Stelle findenmag. Sie lautet!

„Tucht und Schamhastigkeitis mit weggeschneden.
Mit half blotemLive komense hergetreden.
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4o.®u0töMe. Int erste,da bisseMode nochwas nilbekanr,

Un men nichwüste,dat se was kamenint Land,

Blewen se vor eneZuiifer stahnund gapen,

As wenn se fegenenes QuacksalbersApen.

De Strateyjnngens hüpichhinderer lepen,

Un ener thoin andernmit vnlleniHalse repen'

Suh, süh, dar geit en Whff, dat vor er böseSack

Schall uthgestrekenwerdenöffentlicham Kak!

De Bödelknechtheffter dat Schnörlis llthge-tagen,

Un will er mit de Rod de Flöh van'n Rüggenjagen!"
u. s. ID.

Auchden Aufwandbei F a ini l i en f-estl i chke i t en nahm

das Gesezzunter seineObhut. Schon die Verlöbnisse waren

gleichnachder Reformationweit umständlicherals jetzt. Die Per-

sonen,welchesichverlobenwollten,begabensichmit ihrenElternund

Verwandte»in die Kirche.'dort trat Jemand unrer ihnenvor, erklärte

wetzhalbsie zusammengekommenseien, und ersuchtedie Anwesenden

ihre Meinungwegender bevorstehendenHeirathzu sagen.Wenndies

geschehenwar, und alle ihre Zustimmungerklärthatten,wurdenbeide

Brautleute öffentlichim Namen der h. Dreifaltigkeiteinanderzuge-

sagt, und dieAnwesendengebeten,dessenZeugezu sei»,was geschehen,

und damit schloßdieseHandlung.*• HeimlicheVerlöbnissewarendnrch

kirchlicheund weltlicheGesetzestrengeverpönt.— Bei den H o ch-
zeiten und anderenFamilien- und Zunstfestlichkeitenaber waren

damals so große Mißbräucheeingerissen,daß einEinschreitenderGe-

setzgebungsehr nützlichseinmochte. Es sollennämlichwennHoch-

zeiren,KindtanfenundAmtSkvstender jungenMeisterunterdenHand-

werkerngegebenwurden, nicht allein eine übermäßigeAnzahlvon

Gasten zusammengekommensein, sonderndieseauch noch alle ihre

Kinder und Gesindemitgebrachthabe»,sodaß es Hochzeitengab,Wi
welchenbis tausend Menschenzu speisenwaren, denn der ordent-

liehenGäste wurdenwenigstens(?) dreihundertgebeten.Bei denKind-

i. Schröder evangel. Mellb. S. 283.
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taufen herrschteein Aufwandwie hei mäßigenHochzeiten,und durch«».Di-ei-d,

die Ämtsköstenward mancherangehenderMeister in seinenFinanzen

so angegriffen,daß er in etlichenIahren nicht wiederzu Kräften

kommenkonnte,und zur tüchtigenFührung feines Handwerksuntaug-

lichward.*• Selbst bei den Begräbnissenward großer Aufwandge-

trieben, und der schonoben (S. 243) erwähnteDiakonusKrause

beschuldigteauf der KanzeldieNenbrandenlnirgerFrauen, daß sieauch

zu diesenalle ihre Kinder mitbrächten,und dannwiedie Heuschrecken

(um das von ihm gebrauchteunzarteBild von„Sögen und Ferkeln"

nicht anzuwenden,)alles irgend Genießbarevertilgten.— Die Poli-

zeiyrdnungsetztedaher im I. 1572 fest, daß bei Hochzeitendcr

Bürgermeisterund Rathspersonennicht mehr als 60, ein gemeiner

Bürger nur 59, ein Tagelöhner und Einlieger aber nur 24 Gäste

einladendürfe; es solltennichtmehr als 3 Mahlzeiten,jedevon4 Ge-

richtengegebenwerden,und weder Braut nochBräutigamsolltenihre

Freunde mit Ringen, Hemden, TüchernSchuhenti. dgl. beschenken;

auch die Gäste solltensichdes übermäßigenSchenkensenthalten,und

von denvornehmenManns- undWeibspersonennichtmehrals >/«Fl.,

von geringenLeutenwenigerund von den Gesellenund Jungfrauen

nur 2 ßl. gegebenwerden. In der RostockerOrdnung der „Brut-

sachtes" vom I. 15f>7wird in Bezug auf die dabei stattfindenden

Tänze noch ganz besondersvorgeschrieben.'„ein Radt will ockdat

unordentlykeupheventund ummeschwengentmit Frowen unde Jung-

frowen gentzlykenvorbadenHebben,"— woraus erhellt,daß diewilden

lindzügellosenTänze,überwelcheum jeneZeit auchin andernLändern

Klage geführt wird, in Meyenburg gleichfallsEingang gefunden

hatten. Die Tanzmusikbestandaus Fiedlern,Pfeifern undTrommel-

scblägern. In ähnlicherWeise wie die städtischenwurdenauchdie

Hochzeitenauf den Dörfern polizeilichbeschränkt,von welcherMaß-

regel natürlichdie des Adels nichtbetroffenwurden. Letzterewaren

mit vielen Ceremonienverknüpft,unter denenauchderFackeltanzeine

wichtigeRolle spielte,der sichaber bei demNiederenAdeloft darauf

t. Franke a. u. n' M. XI, 'S. 16.
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beschränkte,daß der nächsteAgnat demneuenEhepaarebei demfei-
erlichenTanz mit einerMachsfackelvoranging;auf die Ehrendienste
hei diese»Hochzeitenwurdeeinum so größererWerthgelegt,als ihre
Verrichtungzum Beweisefür die Nähe des Verwandtschaftsgrades
mit dem jungen Ehepaaregalt.' — In Bezugauf die Kindraufen
schriebdie Polizeiordnungvor, daß die Kinder spätestensam Tage
nachder Geburt getauftund nur drei Gevattern geHelen,die Gaste-
reien dabei aber ganz abgeschafftsein sollten. Auchdie unnöthigen

Zehrungender Innungen und Gilden, die besondersin der Psingst-
wochegroße Gastereienveranstalteten,wurdenverboten,was in man.

ebenStädten große Unzufriedenheit,ja selbstTumult erregte/- des-

gleichenwurdenalle hei der AufnahmeneuerZunftmitgliederstattfin-

denden„Gift undGahen,Speise,gehrateneHühner-WerkundSchinockek-

koste,Stubenbadeund wie dies allesNamen haben möchte,"gänzlich

untersagt.
Was die öffentlichenVolkslustbarkeitenbetrifft,sogehörtendazu

die in der Psingstwochezu Wismar (schonim 14. Jahrhundert), in
Rostock(seit 14(iß) und mehrerenanderen Städten stattfindenden
Vogelschießen (Papagoienschießen)>welcheim 17. Jahrhunderte
eingegangenzu seinscheinen,und erstin neuererZeil an vielenOrten
wiederins Lebengerufensind. Zu Wismar war im 14. Jahrhun¬

dertemirdem VogelschießeneineFrühlingsfeier,derFestzugdesMai-

grasen,verbunden;in Rostockfand in der WochenachPfingsteneine

früher durchganzMeklenlmrgberühmte,und selbstaus weiterFerne

besuchteMessestatt. Denn die Zeil des P fi ngstmar kleS diente

zugleichals Trinitatisterminzur Abwickelungder Geldgeschäfte;noch

im I. 1782 berichtetder dänischeKammerherrFriedrichvon Buch-

Wald, welchenseineReise durchMeyenburg geradezur Zeit des

PfingstmarktesnachRostockführte! „die meistenEdelleuteundGuts-

desitzerdes Landes findensichhier jetztein, um ihre,Geldumsätzezu

machen,ihre Frauen zu vergnügen,ihre Töchterzu zeigen,und sich

ihre Bedürfnisseund Schwiegersöhneeinzukaufen."Ohne Zweifel

I. Gesch.der Familie v. Kamptz S. 150. ,. S. z. B. S. 227 f.
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fandendann auchschonin früherenJahrhunderten allerlei Kunstlei-

stungenu. dgl. zur Erheiterung des >chaulustigenPublicums statt;

specielleNachrichtendarüber fehlen leider. Dagegen erfahrenwir

aber aus einer gedrucktenAnkündigung,daß schonim 3. J518 auf

demWngstmarkteLotterie gespieltwurde, daß also diesesUebel

auchschonsehr zeitig in MeklenburgEingang gefunden. Dochwar

jene Lotterie noch von harmlosererNatur. Zu der Ankündigung:

„von deine Potte des gelückesunde den klenodiento Rozstockinge-

settet,eineklare underrichtingevor deihenne(diejenigen), de sodanS

undedergelikennichteer geseenHebben,"heißt eSi „Kund unde wyt-

licksy . . . bat de beschedenEler Lange,börger unde inwonerto

Rozstock,mit vorlowe unde fulbort des ErsamenRades darsülves,

vor eynehövischekortwileeynenpolt effte(oder) tunnen. . . to ge-

winstunde eventüreangerichtethefft So wertmen in düssem

schirstkomendenpinxt markedeto Rozstockeine stellasieefftegerüste

upp den marketbuwende"u. s. w. Auf dem der Ankündigungbei-

gegebenenHolzschnitteerblicktman auf einemTischezweiUrnen für

die Looseund hinterdenselbeneinenaufgeputztenMann, derdieLoose

wirft, daneben Geschworne,Schreiber, Musikeru. s. w. Darunter

sind in drei Reihen die 24 werthvollstenSachen, dieverspieltwerde»

sollen,(z. 33. mehrereBeckeru. dgl.) abgebildet.'-

Eine sehr wichtigeRolle spieltenunter den Volkslustbarkeiteu

auch die Schauspiele, welchenamentlichin Rostockschonzu ka-

lholischenZeiten vielfachaufgeführtwurden; sie warengeistlichenIn-

halrs, indemsie ihrenStoff aus der Bibel entlehnten,wiez. B. vom

verlornenSohn, vom Lazarus und dem reichenManne, vom Holv-

fernes u. s. >v., und wurden in den Kirchen,auf demHopsenm.ukle

und auchvielleichtnochan anderenLocalitätengespielt.Dies geschah

in Rostockbesonderswenn fremdegroße Herrn (wiez.V. der König

von Dänemark)oder die Landesfürstendorthin kamen. ,,-Rectorund

Conrilium"kamendann von selbstdarauf, einsolchesStiickagirenzu-

lassen,oder sie wurden auch von Jemand dazu ersucht,der sichda

i. Lischin den Schweriner Jahrb. IV. S. 149.



414 Die Schauspiele.

durcheineGnade erwerbenwollte.^AuchnochnachderReformation
setzteman diesegeistlichenSchauspielefort, wie S3.1558 dieTra¬
gödievonderSusannazu Rostockaufgeführtward,1561 zuSchwerin
die Comödievom Tobias, 1569 zu Penzlin vomAdamundEva,zu
Güstrow1636 vom Joseph und seinenBrüdern, und de Asalone
parricida, exule et reduce, 1638 ebendaselbstde Absalouepatrem
regno exuente, und 1643.de praetore Gibeonitarum.Dochkamen
damals auchftbonandere, von den katholischenMysterienunabhän-
gige Stücke auf die Bühne, wie z. B. nacheinemBefehleHerzog
Ulrichsalle halbeJahre von den GüstrowerSchülernlateinischeCo-
mödiendes Plautus und Terenzaufgeführtwerdenmußten;auchzu
Rostockward schon1558 „am Pastelavende"dieTragödievomAga-
memnvnagirt. DieseProben von demdamaligenBühnen-Repertoir

mögen genügen, uns auchüber den Kunstgeschmackjenes Zeitalters

einigenAufschlußzu geben.AuchnochnachderReformatio»wurden

jene Stückemitunterin den Kirchenausgeführt.Es erhelltdies aus
einerEingabedes ChristianusSchreigelius, Rectors der Schulezu
Wismar, an den dortigenRath, welchener im Z. 1561 bittet,da er
mit seinenMithelfernein christlichSpiel zugerichtethabe,worin „de
Lop der Werlt, wo es igt in VelenOrdenthogheit,vast grüntlickinne
vorvatenund ogenschjnlickvorgestellet,"und welchesauchschonin et-
liebenSeestädtenaufgeführtsei, — ihmzurDarstellungdiesesStücks
die Kircheder grauen Möncheeinzuräumen,uni darin vor der„Ge¬
meinde"spielenzu können.2-Selbst im I. 1642 geschahdies noch
zu Rostock,und als in dein bezeichnetenZahre der dortigePrediger
Schröder dem Ministeriumanzeigte,der Rector NegrinUshabe in
der St. Johanniskircheeine heidnischeComödiamdurchKnabenös-
fentlichin Verkleidung?xhi,birenlassen,und er sichInstructiondar-
Udererbat, wurde ihmzur Antwort: „daß sie (die Mitgliederdes

Ministerii)nichtalleConiödienschlechterdingsverwerfenkönnten,und
sie den bestenRath zu seinvermeinten,falls ihmdadurchAergerund

1. RostockerEtwas u. s. w. II. S. 424.
2. Schröder evange!. Mcklenb. S. 314.
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Wehegeschehen,er solchesverschmerzenmöchte,umunseresHeilandes-

willen, der uns die Liebe,Sanftrnnthund Geduldso hockeonimen-
diret."l-— Zu den scenischenDarstellungenwähltemaugewöhnlichdie
Fastnachtszeitoder den Pfingstmontag.

Neuere dramatischeMeisterwerkelernte man in Mcklenburgerst
zu Anfange des 17. Jahrhunderts kennen,als die für dieAusbildung
des deutschenDramas so einflußreicheenglische Schauspieler-
gesellschast auf ihren ReisendurchDeutschlandim I. 1606 auch
nachRostockkam. Seit jener Zeit gabenherumziehendeSchauspieler-
truppenhäufig Gastvorstellungenin Meyenburg, bis sichendlichum
die Mitte des 18. Jahrhunderts unter Christian LudwigsRegierung

und von ihm unterstützt,in Schwerin eineTruppe festsetzte,welche

unter Schoneinanns Direktion stand. Sic wurde im I. 1751 als

„Hvfcommödiantenmit anständigenGehalt" in Dienstgenommenund

spieltejährlichauchin Rostock,Lübeck,Hamburg u. a. a. £).* Doch

scheintdie Lage der Gesellschaftnichtsehr brillant gewesenzu sein,

da Schönemannals NebenerwerbnochLohnfnhrwerkbetrieb. Dies

erstemeklenburgischeHostheaterging aberwiederein, als im1.1756

der HerzogFriedrichzur Regierungkam,warum? — darauf werden

wir später nochwiederzurückkommen.

Ganz eigenthümlicherArt aber war die jährlicham Martins-

tage (10. Nov.) vonLübeckaus in SchwerinanlangendeMartins-

manns-Gesandtschaft, welcheeinvonLübeckpflichtmäßigan den

fürstlichenHofkellerzu lieferndesOhm Rheinwein zu überbringen

hatte. Der Ursprungdiesersehr alten Sitte war schonim 16. Jahr¬

hundertenichtmehr bekannt, aber sie erhielt sich mit ihremganzen

alterthümlichenCeremonielbis zumI. 1805. Da dies fastdas einzige

aus MekleuburgbekannteBeispiel der im Mittelalter so sehr beliebten

und weit durch die europäischenLänder verbreiteten eeremonieusen

Festaufzügeist, so mag eineausführlichereSchilderungdesselbenhier

eine Stelle finden. Asnnis beschreibtin seinenLübeckscheNUvlkssagen

(S. 302 ff.) dieseGesandtschaftfolgendermaßen:„Vor Allemthat es

1. Chrysander im Archiv f. meklenb.Lmideökimde185»i S. 2(S0.

2. Chrysauder a. a, O. S. Ali ff
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Roth unter den LübeckerneinenMann auszusuchen,der als Mar«
tensmann nicht nur das üblicheCeremonielin allen Punktenund
Klauselngenaubeachtete,sondernaucheinengutenMagen hatte,und
dessenKopf nicht leichtzumSchwindelgeneigtwar. Uni jedochjeder
Gefahr überhobenzu sein, daß der Gewählte dennochaus dein
Gleichgewichtkomme,gab man ihm zweiandereMänner, „Zeugen"
titulirt, bei, die am 9. Nov. bei guter Zeit eine starkmit Visenbe-
schlagen?Kutsche,auf der bereits einOhm gutenRheinweinslagerte,
bestiegenund ihre Reiseüber Schönberg und Rehna antraten. Bei
der Einfahrt in den letztgenanntenOrt hatte derMartinsmannunter
der mit Hurrahruf ihm entgegenströmendenZugend einigeHändevoll
Haselnüsse,Aepfelund Semmel zu verschenken.Am andernMorgen
ward die Fahrt fortgesetzt;ehe sie aber in die Residenzeinfuhren,
wurde vor einer SchmiedeHalt gemachtund der Schmiedgebeten,
Wagen und Pferde zu besichtigen,ob etwasschadhaftdaran geworden

sei. Mit deni Schlage zwölf fuhr der Wagen im Trabe Äs ans
Thor, wo ein Schlagbaumund eine Schildwachedie muthigenRosse
einzuhaltenzwang. Ein Hofreitertrat aus demWachthauseund legte
dem MartinsmannfolgendeFragen vor' „Woher er komme?wohin
er wolle? wer er sei? was er auf demWagenfahre? wer es haben
solle?" Nachdemder gefragtealles umständlichbeantwortethatte,
öffnetesichder Schlagbaum,und die Kutschesuhr mit ihremInhalt
in die Stadt ein, währenddie Wacheuncex'sGewehrgetreten, der
Martinsmannmit entblößtemHaupte vorübergefahrenwar, unddiese
ihm erwieseneEhre mit einemGulden bezahlt hatte. So wie dies
geschehen,empfingihn der Zuruf: „Martinsmann! Schön Marten!
Hei Martinsmann, Nußmarten! Pfennigsmarren\" von demzusam¬
mengelaufenenVolkeunddenLehrjungenallerGewerbe,undsiebrachten
den Ankömmlingunter einementsetzlichenLärm und Geschreiin sein
Quartier. Für solcheihm dargebrachteBeinamenwarf der lübeckische
Gesandtemit Nüssen,Aepfelnund kleinerMünzedankbarlichumsich,
und sah dabei ganz gravitätischiu das Gebalgeder Jungen hinein.
Im Wirthshauseangelangt,ließ er seineAnkunftdemherzogl.Vogte
melden,und warf sich in sein Amtshabit, das in einemschwarzen
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Kleidebestand,worüberein scharlachrotherMantel ohneAeriüelhing,
de» Hals umgabeinweißer,runder, faltenreicherKragen,das Haupt
schmückteeine runde Perrücke. So herausgeputztharrte er der Stunde
entgegen,wo er auf dem herzogtSchlosseseinenEinzughaltensollte,
gewöhnlichwar es um 3 Uhr. Dann bestieg.derMartinsmann die
mittelsteBank des Wagens; hinterihm lag das Weinfaß,hinterdiesem
auf der letztenBank saßendie beidenZeugen. Alle drei blicktenmit
gravitätisch-freundlichenMienen in den sie umwogendenWolthausen,
der übrigens durch zwei Soldaten im Zaume gehaltenwurde. Bei
der Schloßwacheangekommen,mußte der Martinsmami mittenim
Fahren seinemKutscherden Hut abnehmen,sichselbstdas Haupt
entblößenund zusehn,ob seineBegleiter dasselbegetham Jetzt trai
die Wache unter das Gewehr, für welcheEhre der lübeckischeGe-
.sandtemit einemGulden und einemtiefenKopfnickenerkenntlichsein
mußte. Tie Hüte mußten sie aber so lange nebensichliegenlassen,
bis sie bei ihrer Rückfahrtdie Wachewiederpassirtwaren. Bisher
durste der Kutschernur im anständigenSchritt fahren,nun aberrollte
der Wagen in Gegenwartder herzoglichenFamilie zweimalraschauf
demSchloßhofein derRundeherum,währendderMartinsmannkleine
Silbermünzen unter das -Volkwarf, wofür ihn wiederdie vorhin
erwähntenNamen begrüßten. Mitten im Rennenhielt der Wagen
plötzlichvor der Haupttreppestill, wo der deputirteherzoglicheVogt
in Begleitung mehrererBeamten und Amtsnotarienhervortrat, uni
die LübeckerGäste, die alle drei zugleichvom Wagen gesprungen,zu
kniiÜiommneN:Der MartenSmannstelltesichmit seinenbeidenZeugen
dem Hausvogte gegenüber,und bezeugtelaut die Ergebenheitder
RepublikLübeck zu dem regierendenHerzogevon Meklenburgund
dessenhoher Familie. Dann mußte er nach einemalten Formular
eine Anrede halten, welcheerklärte, daß der „hochweiseRath der
Stadt Lübeckdem herzoglichmeklenburgischenHause Schwerin ein
Ohm Rheinwein aus nachbarlicherFreundschaftund guter Affeetion
Präsentire," .wogegender herzogl.Vogt protestirre,daß dieseGabe

aus Schuldigkeitund Pflicht geliefert werdenmüsse,es hätte auch
kein Rheinwein, sondernein.Ohm Rheimveinmostseinsollen. Für

27
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'«.»tfSUM«.diesmal will man zwar den gesandtenRheinweinnehmen,aber mit

der Bedingung, daß solcheshinfüro in keinerConfequencegezogen

werde,sondernnachdiesem,wieHerkommensist, jederzeitRheinwein-

mostaus Schuldigkeitund Pflicht am Martiniabendgeliefertwerden

solle. „Damit aberJhro herzogt.DurchlauchturaltemRechthierdurch

keinePräjudiz zuwachsenmöchte,so Protestireichim NamenZhro

herzogl.Durchlauchtdawideröffentlich,und reqniriredengegenwärtigen

»lmtsregistratorals Notar, vi officiipublic!hiemit,dieseinterponirte

Protestationaä notam zu nehmen, und dem herzogl.Marschallsamt

dessalls ein beglaubigtesDocumentunterthänigsteinzuliefern."Dies

bestrittder Martensmann: „ein HochweiserRath weiß sichnichtzu

erinnern,daß Zhro herzogl.Durchlauchtsie irgendwomitverpflichtet

sein sollten,sondernichrepetiremein voriges. Der Wein wird nicht

aus Schuldigkeit,sondernaus nachbarlicherFreundschaftpräsenrirt,

daher ich gegendas eingewandteförmlichreproteflire;" worausder

Vogt entgegnete:„ich wiederhole,daß ein ehrbarerRath der Stadt

Lübeckam MartiniabendjährlicheinOhm Rheinweinmostaus Pflicht

und Schuldigkeitsendenmüsse,und inhärire dem, was ich bereits

vorhin angebracht." Zeht rief der Vogt den Pförtner herbei, daß

er Wagen und Pferde genauuntersuche,ob auchan den Geschirren

und Hufeisensich ein Fehler finde. War dies der Fall, so waren

WagenundPferde demherzogl.Hauseverfallen,wiedies im1.1755

wirklichgeschah,und sie wurdennur auf vielesBitten des Lübecker-

Senats vom HerzogeChristianLudwig zurückgegeben.Jetzt wurde

das großeFaß abgeladen,und nachdemes vomHofkellermeisterpro-

birt, beurlaubtesichder Martinsinannvom Vogte,bestiegmit seinen

beidenBegleitern den Wagen, und der Kutscherfuhr zumdritten

Male auf dem Schloßhofeschnellherum, wobeider Martensmann

abermalsGeld unter daS jauchzendeVölk warf. Dann ging es auf

die vorhin erwähnteWeise wieder zurückins Quartier, wo zwar

der Martensmann sich seiner beschwerlichenAmtskleidungentledigte,

aber seinAmt nochnichtbeendigtwar. Er mußtenundienachalther-

kömmlicheinGebrauchmitgebrachtenGeschenkean dieherzoglichenBe-

amten, an den Vogt, Küchenmeister,Amtsregistratorund Hofkeller-
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meisterauStheilen. Jede der obengenanntenPersonen erhielteinen«.»iccum«1

12 Pfd. schwerenHoll.Käse, ein lüb. Strnmpfbrod, einenHalbmond,
einenBund rigaischerButten, einenBund lüb. Bücklinge,jeder1 Pfd.
schwer,und 4 Citronen. AbendsSchlag 6 Uhr stelltesichderPförtner
bei dem Martensinann ein, und lud ihn und seineBegleiterunter
tiefenVerbeugungenzu einemAbendschmauseauf das herzogl.Schloß.
Die LübeckerGäste, der Kutschernichtausgenommen,folgtendem
ihnen voranschreitendenEhrendiener,der in der linken Hand eine
eigendszu diesemZweckebestimmte,mit MessingbeschlageneLeuchte
trug, die 3 Fuß Höhe hatte, aus 100 Hornscheibenbestand,und in
welcher4 Lichterbrannten. Zu der rechtenHand hielt er einentüch-
tigenCommandostab.Wenn der Zug sichdemSchlossenährte,trat die
Wachewieder heraus, aber ohne Gewehr, und der Pförtner führte
sodanndie Gäste über den Schloßhof ins Speisezimmer,das sich
nebender Küchenstubebefand, und wo bereits die herzogl.Beamte»
der Ankunft der lüb. Gesandtschaftharrten und dieselbemit vielen
Reverenzenempfingen. Darauf rangirte man sich an der Wohlde-
setztenTafel. Der Vogt setztesichzuerstund zwar oben an, neben
ihmzur LinkenderMarlinsmannund feinebeidenZeugen;zurRechten:
der Küchenmeister,der Kellermeister,der Kastellan,der Schloßgärtner
u. s. w. An einemNebentischesaßensichgegenüberderPförtner und
der lüb. Kutscher. Der Sitte gemäß wurdennun 36 Schüsselnaus¬
getragen. Nachdemdas Rindfleischverzehrtund die Fischevorgelegt
wurden,trank der Bogt stehenddieGesundheitseinesLandesherrnin
ganz eigenendazu gebräuchlichenGläsern, die untenspitzzuliefenirnd
keinenFuß harten, also mit einemMale geleertwerdenmußten;8
solcherGläser machten4 Bonreillen. Von nun an lösteeineGesund-
hcit die andereab, bis die Glockeeilf schlug. Dann brachman auf
und begleiteteden Martinsmann in sein -Quartier,wo nachalther-
kömmlicherSitte die LibationennocheinigeStunden fortgesetztwur-
den. Arn anderenMorgen lud der Pförtner den Martinsmann'zu
einemFrühstückein. DieselbenGäste, dieselbeSchüsselzahl.Dies-
mal brachteder Martinsmannauf das guteVernehmenzwischenMeklen-
bürg und Lübeckeine Gesundheitaus. Dann begleitetediegesammte

27*
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UoMcstm,.Tischgesellschaftdie Lübeckerin ihr Quartier. Dort wurdewieder

Wein getrunken,bis um 2 Uhr der Wagenvorfuhr.Damit aberdie

Lübeckernichtunterwegsverhungerten,wurdeihnenein kalterGänse-

braten,eineTorte, eineWiloprettpasteteundeinSchweinsbratenüber-

reicht. Für seine Oberen erhieltder Martinsinann entwedereine»

Rehbock,ein Wildschweinoder einenFrischling.Dazubekamer einen

sogenanntenMartinsgulden,einealte Silbermünze,die auf der einen

Seite die Umschrifthatte: Moneta nova Lubecensis 1540, auf der

anderen:Status marca Lubecensis. Die PferdeerhieltenvomAmts-

boten 2 ScheffelHafer mir auf den Weg. Im Thore machtedie

Wache'dieselbenHonneurs wie beider AnkunftundderMartinsmann

eilte nun der Heimathzu, um seinenOberen schuldigenBerichtab-

zustattenund die Geschenkezu überreichen."

Aus dem Umstände,daß der Martinsmann auf die Reisevon

Lübecknach Schwerin, welchejetzt in etwa 8 Stunden vollbracht

wird, in früherenZeiten anderthalbTage gebrauchte,wird man sich

einenBegriff davon machenkönnen,wie schlechtdieWege beschaffen

und mit welchenSchwierigkeitendaher auchin dieserBeziehungdie

Reisen damals verknüpftwaren. Mit Wagen war kaum durch-

zukommen,und man versuchtedies daher auchnur seltenund machte

die Reisenlieberzu Fuß oder zu Pferde. Keßhalb waren auchdie

Reisewagen,wie wir schonS. 320 gesehnhaben,nochim 16. Jahr-

hunderteso selten,daß selbstdieHerzögenur sehr spärlichdamitver-

sorgt waren, und zu größerenStaatsreisen derenvon den Städten

reqnirirenmußten,die aber auchoft nichteinmal im Stande waren,

dieselbenzu liefern. Zu größerenReisenentschlossensichdaher Pri-

vatleute nur bei sehr wichtigenAnlässen;es warendazu danngroße

Vorbereitungennöthig,man machtehäufigsogarvor demAntritte der

Reise seinTestament* und ließ sichim Kirchengebetedurchdie Ge-

meindedem göttlichenSchutzebei demgefährlichenVorhabenbefehlen.

Mit der Communinttionzwischenden einzelnenOrtschaftenwar es

daher in ältererZeit sehrschlechtbestellt;regelmäßigeVerbindungen

i Solche Testamente auö den Jahre» 1319 und 1390 sind z. B. abge-

druckt im Rost. Etwa» II. (i/1 und V. 384.
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gab es gilt-nicht,denn die erstePost, und zwar eineReitpost,soll

im I. 1534 durchden HerzogHeinrichdenFriedfertigeneingerichtet

sein, um eine schnelleVerbindungzwischenMagdeburgund Lübeck

herzustellen.Sie ging über die Städte Grabow und Schwerin,und

scheintbis in die zweite Hälfte des 17..Jahrhunderts die einzige

landesherrlichePost gebliebenzu sein.'-

Auch mit einemanderenInstitute, welchesfür das allgemeine

Wohl zu sorgenhatte, war es in frühererZeit sehrschlechtin Mellen-

bürg bestellt. NämlichAnstaltenzur Gesundheitspflege fehlten

bis in das 15. Jahrhundert hineinfast gänzlich.Man begnügtesich

inKrankheitsfällenseineZufluchtzudem heiligenBlute in Doberanund

Schwerin,zum heiligenDorn, zum heil.Kreuz undanderenReliquien,

oder zu Badern und Quacksalbernzu nehmen. Die armenKranken

waren daher gar sehr verlassen,namentlichbei den häufigenverhee¬

rendenSeuchen, und daher war es sehr löblich, daß die Zunstver-

brüderungenes sichzur Aufgabemachten,das Loos der Kranken,so

vielsievermochten,durchBesucheundTröstungenin etwaszu erleichtern

und falls jenestürben,für eineanständigeBestattungzusorgen(S. 379.)

Die erstenMerztekamenim Z. 1420 mit der Stiftung derNostocker

Universitätins Land, bei welcheres aber bis in den Anfang des

16'. Jahrhunderts zur Zeit nur eineneinzigenProfessorderMedian

gegebenzu haben scheint. Durch Aberglaubenund Borurtheil war

aber auchdort, wie gleichzeitigauf anderenUniversitäten,das Stu^

diu»! der Heilkunde manchenlästigenBeschränkungenunterworfen,

welchedemFortschritteder WissenschaftwesentlicheHindernissein den

Weg legten, wie z. 33. daß bis zum Z. 1572 das Studium der

Anatomienur ganz im Geheimenan menschlichenLeichnamenbetrieben

werdenkonnte,bis man es endlichin dem bezeichnetenJahre wagte,

eine öffentlicheSectio» vorzunehmen,-der zerstückelteKörper aber

mußte sodannordnungsmäßigbestattetwerden, zu welcherFeier.der

Reetor der Universitäteine gedruckteEinladung erließt- Aerztliche

Hülse nahm man überhauptnoch im Nefgrinationszeitalterso wenig

i, v. Lutzow11.1, Am». 2 Rost. Etwas 1.241 S. 6(1. 795 ff.



422 Die Gesundheitspflege.

in Anspruch,daß selbstdie Herzogebis gegendas Ende des Ig.
Jahrhunderts nochnicht einmaleinenLeibarztin ihrerNähe hatten,
sondernzu diesemAmte zeitweisedenRostockerProfessorderMedian
in Sold nahmen, welcherdann in Krankheitsfällender fürstlichen
Personen aus Rostockherbeigeholtwurde. So ward z. B. im Z,
1513 der Professor Dr. NhembertuSGillzheimauf drei Jahre
als herzogt.Leibarztmit einemJahrgehalt von nur30 Fl. in Dienst
genommen;im 3-1517 wurde er abermalsauf ein Jahr engagirt
und erhielt dafür 100 Mark Lüb., Hofkleidung,einenOchsenund
zwei Schweine:als er aber auchnachAblauf diesesJahres nochin
seinemDienstverhältnißeblieb, erhielter auchnochdiePfarre an der
Petrikirchezu Rostock.'' Selbst im I. 1571 gab es, wie aus den
Klagen des herzogt.KanzlersHusanus erhellt,2-nochkeinenArztam
Hoflagerdes HerzogsJohann Albrecht.

In den anderenStädten, außer Rostock,mußteman sich,seit
die Reformationdie Kraft der Reliquienund wunderthätigenHeili-
genbildervernichtethatte, längereZeit hindurchmit'der Hülfe der
Barbiere oder Bader begnügen,deren es in vielenStädten gab, da
warme Bäder (denn kalte kannteman nochnicht,)auch wegender
aus Mangel an hinreichenderLeibwäscheentspringendenkörperlichen
Ilnreinlichkeitsehrnöthigwaren; ganzeFamilienbadetenan bestimmten
Tagen, der Hausherr mit der männlichenund die Hausfrau mit
der weiblichenHausgenossenschaft.'es waren dieseBadetage eine
Art von Familienfest,und nach dem Bade zechteman und er-
lustigte sichgemeinschaftlich.Ebenso ließen auchganzeFamilienzu
bestimmtenZeiten gemeinschaftlichzur Ader. DemBeispieleRostocks
scheintzuerstWismar gefolgtzu sein, wo schon1562 ein Apotheker
erwähnt wird; auch in Parchim gab es schonseit 1614 eineApo-
thekeund seit 1617 auch Aerzte, währendin Neubrandenburgim
1.1631 nochkeineAerztevorhandengewesenzu seinscheinen.Noch
im I. 1695 waren Aerzte und Apotheker,wie aus einemEdict
Herzog Gustav Adolfs erhellt, so seltenim Lande,daßes imganzen

». Schwer.Jahrb.Iii.04 f. »,Ebendas.Vlii. 114.
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damaligenHerzogthumeGüstrownur in GüstrowundNeubrandenburg

Aerzte, und an ebendiesenOrten, wieauchin Friedland,.Malchin

und Boizenburg(hier schonseit1623) Apothekengab. Die ein-

heimischenMineralquellenbenutzteman schonseit der Mitte des 17.

Jahrhunderts;das ersteOstseebadward aber erst1793 zu Do¬

beraneingerichtet(überhauptdas ältestedeutscheSeebad!)und noch

später, zu Anfange des jetzigenJahrhunderts,-begannman in den

Landseenzu baden.
Bei so mangelhaftenMedicinalanstaltendarf es uns nichtwun-

dern, wennin den früherenJahrhundertenso häufiggroße Seu-

chen furchtbareVerheerungenim Lande angerichtethaben. Ueber

diesefrüherenKrankheitensind leiderunsereNachrichtennur sehrfrag-

mentarisch.So erfahrenwir z.B. aus der vereinzeltenNotiz,daß

der Fürst Nicolausll. von Werte im 1.1316 nach dem wegen

seiner Aerztedamals so berühmtenMontpellierreiste,um sichdorr

vom Aussatz heilenzu lassen, daß dieseschreckliche,in neuerer

Zeit gänzlichverscholleneKrankheit,welchesichim 12. und13. Jahr-

hundertedurchaus demOrient heimkehrendeKreuzfahrersehrweitin

Europa verbreitete,auchin Meyenburgeindrang;ebendaraufdeutet

aber auchdie Stiftung der St. Jürgenhospitälerhin, welcheVör¬

den Thoren mehrererunsererStädte (zu Neubrandenburgschonim

I. 13U8,zuNostock1319) vorhandenwaren,indemdieselbenspeciell

zurAufnahmederAussätzigen(derenPatron der.h. GeorgvonCappa-

docienwar,) errichtetwurden, wie es für die Pockenkranken bei

den größerenStädten aucheigenePockenhäusergab. Auchüber die

Verheerungen,welcheder schwarze Tod 1350 angerichtethat,

wird uns weiter nichts berichtet,als daß in Wismar binneneines

Monats über 20UUMenschendieserKrankheiterlegensein sollen,

was auch Nichtunmöglichwäre; dochweisetauchdie in jeneZeit

fallendeStiftung der drei und dreißigerGildezu Parchim(zurBe-

stattungihrer Mitglieder errichtet,)darauf hin, daß auchin dieser

Stadt jene Krankheitsehr arg gewüthethabe. Sodann soll das

i. Als Wunderqnellewar aber schonim Z. 14!)2 eineQuelle bei Stern-

berg benutzt worden.
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Landin denZ. 1370, 1408, 1451, 1464, 1485, 1495, 1510und
1519 von pestartigen Seuchenheimgesuchtsein, von denenbe-
sondersdie Epidemiender Z, 64, 85 und 95 inRostocksehrheftig
austraten. Im Z. 1529 aber verbreitetesicheineneue, bis dahin
nachgar nichtgekannteund in neuererZeit auchgänzlichwiederver?
schwundeneKrankheit,der englische Schweiß, vonHamburgaus
(wo binnen22 Tagen über 1000 Menjchenstarben,)durchganz
Meyenburg/- Darauf durchzogin den Z. 1565, 66 und 72 aber-
mals diePest das Land,und es sollendaranjmZ, 1565 in Rostock
8000, in Schwerin900, in Neustadt550 und in Wismar4000
Menschengestorbensein. Im Oct. des 1.1380 erschiennun scho^
wiederein neuerPlagegeistin Rostock,Schwerinund anderenOrten,
welcherInfluenza, französischerSchweißoder spanischerPipp ge¬
nannt wurde;Brustschmerzenund Hustenwarendie hauptsächlichsten
SymptomedieserKrankheit,sie verschontefast kein Haus und es
starbendaran vieleLeute.2-Im SommerdesfolgendenJahres 1581
litt Bützowgar sehr durcheineSeuche, obgleichman die ange-
stecktenHäuser absperrte; auchdie Thore wurdenstrengebewacht
und der Verkehrmit dem Hostagerzu Güstrow eine Zeit lang
gänzlichaufgehoben;am brandenburgischenHofe ward sogar ein
Bote aus Meklenburgzurückgewiesen,weil man dort glaubte^
daß ganz Meklenburgvon der P est heimgesuchtsei. Diese trat
nun 'auch

schonim nächstenJahre 1582 an manchenOrten wieder
sehrheftigauf, wiez. B. zu Güstrow,woauf der Domfteiheitganze
Häuser ausstarben; andereOrte dagegen,wieBützowund Rostock
bliebendiesmalgänzlichverschont.An letzteremOrte,war zur Ab¬
wendungder Krankheitein Bettag xropter xestem et tumultum
hellicumangeordnet,und da auchin Sternbergdie Pest wüthete,so
ward in diesemZahre derLandtagzuNeubrandenburggehalten.3-Die
Krankheitherrschtebis zum1,1585, und scheintin demletztenJahre
gmheftigstengewesenzu sein.BeisovielenHeimsuchungendesLandes

i. Lischitt den Schwer. Jahrb. III. 60 ff.
s. Ungnad amoen. acad. p. 1151.
5. WöMr nl Sc» Schwer. Jahrb. IX. 2ü§.
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durchverheerendeSeuchen,welchesichin kurzenFristenfolgten,darf«.^etan.

ps nichtWundernehmen,daß eineProphezeiungdes Astronomen

CyprianLeovitius,welchefür das I, 1588 den Untergang der

Welt perkündete,in Meyenburgso allgemeinenGlaubenfand, daß

z.B. derNostockerPredigerNicolausGryfediesündigenRostockerdurch

£0 Bußpredigtenzur Buße rief, wie einstder Prophet Jonas die

Juniviten,dessenWorteer auchseinenPredigtenals TextzuGründe

legte.'' Nach kurzerFrist qberzeigtesichdie P^st schonwiederim

I. 1597 zu Rostock,und 1603 und 4604 sehr heftigim ganzen

Lande, so daß altein in Wismar 1842 Menschenstark».*- Ihre

späterenHeimsuchungen,zur Zeit des 30jährigenKrieges,werdenwir

in dem weiterenVerlauseunserergeschichtlichenErzählungberichten.

41. DiefrüherenpreisederLebensbedürfnisseundderArbeit.

Wennman für die früherenJahrhundertedie Preise der Le¬

bensbedürfnisse,Grundstückeu. dgl. so sehr niedrigangegebenfindet,

so darf man sichdadurchnicht zu dem falschenSchlüsseverleiten

lassen,daß alledieseDingedamalsin der That spottwohlfeilgewesen

seien,sonderndieseErscheinungerklärtsichganz einfachdaraus,daß

in jenenZeitendas Geld einenum vieleshöherenWerthbesaß,als

jeht. Man bezahltedaher allerdingsnur geringeSummen,erhielt

aber für ftine eigeneArbeit gleichfallsnur sehrwenigGeld; die

Frage also,ob es in früherenZeitenviel leichterin Meklenburgge-

Wesensei,seinenLebensunterhaltzu erwerben,wird darauf zurückge-

führt werdeumüssen,ob wirklichfrüherdie gewöhnliche,durchArbeit

erworbeneEinnahmein einemgünstigerenVerhältnissezu der noth-

WendigenAusgabegestandenhabe,als dies gegenwärtigderFall ist.

Für die erstenJahrhundertedes germanischenMeklenburgfehlt

(§.uns zur EntscheidungdieserFrage leidergar sehran genügenden

Gedrucktzu Rostock1388.

2. lieber die Pesten f. Franke a. u. ». M. VW. 8J f. Rostock»Etwas

1U,Q8i
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:i.Di«ftü.Anhaltspunkten,und ichHalleaus dem14. Jahrhundertenurein ein-
zigesbrauchbaresBeispielauffindenkönnen.NacheinerRatzeburger
UrkundevomI 1320 war nämlichdamals der gewöhnlichePreis
für 1 Sch. Roggen1 Schilling(üb.,für 1 Sch. Hafer6 Pfennige

(>/- Schill.)und für 1 Topp Flachs 3 Pf.; eineBauerhufekostete
im I. 1324 urkundlich100 Mark lüb. (ä 16 gl.).1- Dagegener¬
hielt im I. 1340 der Rectorder Schnlezu S. Marienin Wismar
von jedemKnabenvierteljährlichnur 1 gl. 4 Pf. lüb.,alsoebenso
viel als !>/. Sch. Roggenwerthwar, — ein Verhältnis,welches
sichauchjetztin Betreffdes Schulgeldesnochnichtwesentlichgeän-
dert hat. Roch im I. 1528 war der Werthdes Geldesso beträcht-

lich, dag man damals für 35 Mark lüb. (ä 16 gl.) nochkaufte:
2 Fuder Kohlen,3 Sch. Erbsen,1 Tonne Butter, -/- TonneHä-
ring, 3 Schweine,4 SchiffpfundMehl und 8 Paar Schuhe.^

Wie sichim 16. Jahrhunderteaber die Preise speciellfür ein-
zelneArtikelstellten,ist in Bezugauf Getreide,Vieh it. dgl. schon
S. 362 ff. nachgewiesenworden.Wir könnenhierjeneAngabennoch
durcheinigeanderweitige,welchederselbenZeit und denselbenOrten
entnommensind,vervollständigen.So kostetez. B. ein ViertelBier
im I 1574 nur 18 gl., im I. '1585 aber 21 gl., ein Pfd. Speck
im I. 1572 1-/- gl., jetztl) gl., ein SchockHäringe12 gl., jetzt
30 gl., ein SchockKrebse(1596) -/» gl., jetzt5 gl., ein Viertel
Salz 3 gl., jetzt 12 gl., ein Pfd. Reis im Z. 1625 (früher
habeichihn nichterwähntgefunden,)4 gl., jetztnur 5 bis 6 gl.,
einHammelim I. 1581 nur 1 Fl. (ä 24 gl.), im I. 1702 schon
3 Fl. und jetztetwa4 Thlr., eineTonneKalkim I. 1572 8 gl,,
jetzt80 gl. und das SchockStroh 3 gl., jetztetwa264 gl.

Um aus diesenAngabendas Berhältnigdes Geldwertesin
der zweitenHälfte des 16. Jahrhunderts zu demjetzigenzu berech-
uen, müssenwir die Getreidepreisezu Grundelegen. Da sichdiese
seitjenerZeil durchschnittlichin demVerhältnis;von 1 : 7 geändert

i- Im I. 1739 galt sie 32t0 Mk. Eine städtischeHufe kosteteim I.
1713 zu Reubrandenburg (J5 Rthlr., jetzt iSOÖNthlr. und darüber.

;i. Schröder evang, Metlbg. S. 132.
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haben,so folgt daraus, daß das Geld vor etwadreihundertJahren «.

einenungefährsiebenfach höheren Werth besaß,als jetzt.Be-
stimmenwir nun hiernachdie verschiedenenPreise der anderenwe°

NigerwichtigenArtikel,so ergiebrsich,daß der Preis der Hammel

(1 : 7), der Butter und des Specks(1 : 6) sichnichtwesentlichge-

änderthat, daß das WachsundSalz (1:4), die Häringe(1:2'/»)
und der Reis (1 : Ii/«) billiger,dagegenKäse,Krebse,Gänse,Hüh-

ner und Kalk (1 : 10) beträchtlichtheurergewordensind; am aus-

fallendstenaber ist dies niit demStroh (1:88) geschehen,wovonder

Grund schonS. 361 angegebenist.

Vergleichenwir hiemitden Ertrag der einfachstenArbeit, der

Handarbeit,soerhielt(nach-VorschriftderPolizeiordnung)imZ. 1572

der Maurer- und ZimmergeselleohneBeköstigungtäglich3 ßl. ö pf,

jetzt20 ßl., alsoungefährdas ßfache;der Tagelöhner1'/» ßl., jetzt

etwa 16 ßl., '• alsodas 12fache;der Ackerknecht(außereinigerKlei-

dung) 5 Fl. (ä 24 ßl.), jetzt18—20 Rthlr. (desgleichenKleidung)

also das 8fache;die Dienstmagd(nebsteinigerKleidung)3 Fl., jetzt

auf demLande10—12 Rthlr. (nebstLeinewandu. dgl.) also gleich-

falls ungefähr das 8fache. Es wäre gewiß nicht ohneInteresse

diesenVergleichzwischendemfrüherenundgegenwärtigenErträgeder

Arbeit nochweiterdurchzuführen,dochfehlenmirleiderdieMaterialien

dazu; denndie Polizeiordnunggiebtzwar auchbestimmteTaxenfür

die Arbeitender städtischenHandwerker,aber gegendiesewurdeauf

den LandtagenSeitens der Städte sogleichheftigprotestirt,weil sie

ohne Sachkenntnißentworfenseien,und mancheArbeitenso niedrig

angesetztwären,daß der Handwerkerunmöglichdabeibestehenkönne:

so solltenz. B. die Schusterdie fertigenStiefelfür dendrittenTheil

des Geldes liefern,densieselbstfür das Lederbezahlten.DieseTaxen

sinddaher nichtin Kraft getretenund könnenuns alsokeinenMaß-

stad geben.
Den Schluß den wir nun aus denvorstehendenAngabenzu

ziehenhätten,wärenunder: daß der CoursdesGeldesin derzweiten

^ zur Erndtezeit im I. IW4 schonauf den, Lande nicht selten1 Rthlr.,

in Folge der durch die starte Auswanderung fv sehr vermindcrte»Arbeitskräfte.
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- Hälftedes 16. Jahrhundertsungefähr7fach höher war. als der
jetzigeunddaß,wennmannurdiegewöhnlichstenLebensbedürfnisseberück-
sichtigt,die Lage der Maurer- undZimmergesellensichetwasver¬
schlechterthat, weil dasBerhältnißihresArbeitslohnseinwenigunter
den Preis jener Lebensbedürfnissegesunkenist. Tie LagederAcker-
knechteund der ländlichenDienstmägdehat sichin etwasgebessert,
am meistenaber die der Tagelöhner,indemsiejetztverhältnißmäßig
nocheinmalso hochbezahltwerden,als im 16. Jahrhunderte.Be-
rücksichtigtman aber auchdie allgemeineSteigerungder Ansprüche,
die an die Lebensbedürfnissein neuererund neuesterZeit durchalle
Aolksklassenhindurchgemachtwerden,unddiebeträchtlicheSteigerung,
welchedie Abgabenseitdem16. Jahrhunderterfahrenhaben,sofällt
das Resultatviel u n gü n sti ger aus, dennmitdieserSteigerung
hat wohlnur alleindie SteigerungdesArbeitslohnsderTagelöhner
einigermaßengleichenSchritt gehalten,und ihre materielleLagewird
sichbald nochviel günstigergestalten,wenndie Auswanderungnoch
einigeZeit in demgroßartigenMaßstäbeder dreiletztenJahre fort-
dauert,in welchenschonmehrals 20,000 Personenunserso schwach
bevölkertesLandverließen.AuchdenDienstbotenstehtaus denselben
GründeneineVerbesserungihrer Lagein Aussicht.

42. Die Wissenschaften.

Wendenwir uns von diesenmateriellenDingenzu den gei¬
stigenInteressen,sowardieFürsorgefür dieselben,demCharaeterderZeit
gemäß,in denfrüherenJahrhundertennichterheblich.Zwar gab es
schonzu den katholischenZeitenSchulenim Lande,aber da sichdie-
selbenausschließlichin den Händen der Geistlichkeitbefanden,so
warenvon ihnenkeinebesonderenLeistungenzu erwarten,und außer
den elementarenKloster- und Pfarrschulen,gab es damalsnur in
den größerenStädten (Rostock,Wismar,Parchim,Neubrandenburg*•

i. In Parchim wird schon1303, in Wismar 1340 und in Ncubranden-
burg 137Ü ein rcctor scliolaruiu erwähnt.
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und Güstrow) Schulen, die in ihren Lehrgegenständen M den Krei- ®u

fen des Elementarunterrichts heraustraten. Erst in der RefornuttionS-

zeit ward diesem Gegenstände größere Aufmerksamkeit zugewendetunv

die Organisation der Schulen wesentlich verbessert. Ties gesaiah zuerst

in Wismar, wo im 1.1541 die Stadtschule eingerichtetward, darauf

folgte imA1553 dieÄerbbsserungder Güstrower Tomschule und die Stif-

tung der Schweriner Fürstenschule,dieReorganisation der Schule zu Par-

chtm 1564, uud endlichtrat auch, nach mehreren verunglücktenVersuchen,

im Z. 1580 zu Rostock eine höhere Schulanstalt ins Leben; auch in Neu-

brandenbuvg war die Schule zur Resormationszeit verbessertworden.

Ein sehr wichtiges Institut, bestimmt für die höchste wissen-

schaftliche Ausbildung zu sorgen, hatte das Land aber schon zu ka-

tholischen Zeilen durch die Stiftung der U n i v r r si tat z u R o -

stock erhalten.^ Sie ward durch die Herzoge Albrecht V. und

Johann III. gestiftet und durch eine Bulle des Papstes Martin V.

am 13. Febr. 1419 bestätigt, der Zeitfolge nach war sie also die

siebente derartige Ansialt, welche in Deutschland (in Norddeutschland

die erste) ins Leben trat. Anfänglich durften dort keine theologischen

Vorlesungen gehalten werden, bis dies im I. 1432 durch Stiftung

der theologischenFacultät nachträglich gleichfalls gestattet wurde. Tie

Universität erhielt nach uud nach viele Privilegien, Donationen und

Stipendien und blühete sehr schnell empor; ihr beständiger Kanzler

war der Bischof zu Schwerin und einheimischeund fremde Fürsten

rechneten es sich zur Ehre, das Rectorat zu bekleiden,^ und der Zu-

drang der Studenten, selbst aus fernen Läudern, war so groß, daß

nicht selten in einem einzigen Semester deren zwischen 2 bis 300

immatriculirt wurden. Wahrscheinlich würde die Universttat sich zu

noch größerem Glänze entwickelt haben, wenn sie nicht so oft von

schwerenBedrängnissen heimgesucht wäre, die sie mehrere Male ihrem

völligen Untergange nahe brachten. Tie bürgerlichen Unruhen in

i. Di« Geschichte der Universität im Ik>. und 16. Jahrhunderte ist aus-

führlich von Dr. O. Krabbe behandelt, in seinem Werk „die Universität Rostock"

u. f. w. 2 Bde. Rostock und Schwerin 1854.

z. Rostocker Etwas II. S. 101 ff.
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*> D-cWis.Rostock selbst, in deren Folge die Stadt zweimal mit dem Zntcrdict
ward, zwangen die Universität sogar zur Auswanderung, das

erste Mal, in den I. 1437 bis 43 nach Greifswald, wo sodann bei

ihrer Rückkehr nach Rostock einige Professoren und Studenten zurück-

blieben und dadurch Veranlassung zur Stiftung der GreifsWalder

Universität gaben; das andere Mal, in den I. 1487 und 88 suchte

sie in Wismar und LübeckZuflucht. Als darauf im 16. Jahrhunderte

. die Reformation so tief in das ganze Leben und Treiben unseres

Landes eingriff, erlitt die Universität anfänglich abermals einen harten

Stoß, erholte sich jedoch bald wieder, als Herzog Johann Albrecht,

nackdem er dem Protestantismus die Anerkennung hatte erkämpfen

helfen, Sorge dafür trug, die Rostocker Lehrstühle wieder mit tüch-

tigen Professoren zu besetzen. Bald aber erschien diesem Institute

N ein neuer Feind in den heftigen Pesten, von welchen Rostock in der

letzten Hälfte des 16. und auch uoch zu Anfange des 17.Jahrhunderts

mehrfach heimgesucht ward, und unter denen, wie wir schon oben ge-

sehn haben, sich namentlich die vom I. 1565 sehr mörderisch erwies:

es erlagen derselbe» 7 Professoren und 46 Studenten. Die Uni-

versität erhielt um diese Zeit zwar mehrere Gnadenerweise, indem z.
B. der Kaiser Rudolf II. im Z. 1582 den jedesmaligen Deecm der

Juristenfacultät zum kaiserlichenPfalz- und Hofgrafen (comes Palatii)

erhob, mit welcher Würde das Recht verbunden war Notarien zu cre-
iven,1 allein es war schon wieder ein neues Uebel zu nahe vor der

Thüre, als daß sie sich jetzt wieder recht hätte erholen und kräftigen

können, und der 30jährige Krieg erwies sich ihr ebenso verderblich,

als er dem ganzen Lande m allen übrigen Beziehungen sich zeigte.

Was die dort in dem eben besprochenenZeitabschnitte wirkenden

Professoren betrifft, so befanden sich daselbst in allen Facultäten nicht

wenige tüchtige und namhafte Gelehrte. Einen Stern erster Große

an dem wissenschaftlichenHimmel hatte Wallenstein als Herzog von

Meklenburg der Universität zugedacht, indem er den berühmten, vom

Unglücke aber hartnäckig verfolgten Astronomen Kepler im I. 1(329

i. Rostocker Etwas I. S. 289 ff.
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dorthin berief, aber dieser wollte die Stelle nicht eher annehmen, als "

bis der Herzog die kaiserliche Genehmigung ausgewirkt und ihm

seine rückständigenGeldforderungen bezahlt habe; hieraus wurde al>cr

nichts, und Kepler starb auch schon ini folgenden Jahre am 15. Nov.

zu Regensburg.

lieber rohe Sitten und Ercesse der Studenten wird in früherer

Zeit vielfach Klage geführt und viele aeademischeVerordnungen nuir=

den dagegen erlassen. Auch der berüchtigte, früher auf allen deutschen

Universitäten herrschende Pennalismus, welcher in einer kyran-

Nischen Herrschaft der älteren Studenten über die jüngeren bestand,

und an welchen in dem jetzigenFuchswesen der Landsmannschaften noch

immer eine schwachePeminiscenz auf den Universitäten fortlebt, erhielt

sich in Rostock bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts in schönster

Blüthe. Die sogenannten Pennale mußten für die älteren Studenten

Botendienste thnn, ihnen bei Tische aufwarten und allen möglichen

anderweitigen Dienstverrichtungen sich unterziehen, wobei ihnen die

brutalste Behandlung zu Theil ward: sie wurden geschlagen, an den

Haaren gerauft, mir Spornen gestoßen, mußten allerlei unreines Ge-

tränk austrinken, mid was dergleichen Rohheiten mehr waren. Sehr

scharfen, in kurzer Folge nacheinander erlassenenakademischenGesetzen

(in den I. 1637, 39 und 42) gelang es endlich auch diesen Nest

des romantischen Mittelalters so ziemlich zu beseitigen.'•

Unter den meklenburgischenFürsten waren mehrere sehr eifrige

Freund e der Wissenschaften. Heinrich des Friedfertigen

Sohn, der Bischof M agnus, besaß eine klassischeBildung; ebenso

der Herzog Johann Albrecht, welcher in seinem vielbewegtcn

Leben durch weise Eintheilung der Zeit dock noch Muße fand, mit

seinem Freunde Andreas Mylius gelehrte Studien zu treiben. Herzog

Ulrich trat selbst als theologischer Schriftsteller auf, indem er im

I. 1594 zu Leipzig eine Schrift drucken ließ, die den Titel führte:

„Kurze Wiederholung etlicher sürnemer Hauptstücke christlicherLehre,

nach Ordnung des Katechismi. Durch eiue hohe fürstliche Person

i. NostockerEtwas II. 230 fj. 483 ff. 521.
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s- zusammengetragen, mit einer Borrede Andrea Calichii, meklenburgi-
schen Superintendenten/"- Ten dritten der Bruder, den Herzog
Christof, hatte seine 6jährige Gefangenschaft in Polen (S. 213)
sogar zum Dichter gemacht, wozu ihn aber, nach der einen von seinen
Leistungen noch vorhandenen Probe zu uAheilen, mehr die Langeweile,

als innerer Beruf getrieben zu haben scheint, wie ihn auch später
seine Finanznoth den alchemistischenStudien zuführte, über welche er
gleichfalls eine Schrift veröffentlichte.̂ — Das Studium der grie-

chischen Sprache wurde zu Anfang des 16. Jahrhunderts, vor¬

züglich durch die Bemühungen des weiter unten noch näher bezeich-

neten N. Marschalk, nach Meklenburg verpflanzt.

Auch die Geschichtschreibung fand in den früheren

Jahrhunderten in Meklenburg einige, wenn auch leider nur sehr we-

„ige Freunde. Für die slavischen Zeiten sind unsere geschichtlichen

Quellen schon früher nachgewiesen, und wir wollen daher hier noch

diejenigen in Meklenburg gebornen, oder doch längere Zeit Hieselbst

wirkenden Schriftsteller bezeichnen, welcheselbstständig Beiträge zu der

Geschichteunseres Landes geliefert haben- Der erste derselben ist Ernst

von K i r chb e r g (aus der adeligen Familie der Kerberg oder Kerk-

berg), welcher um das Z. 1378 in mittelhochdeutscher Sprache eine

Mimchronik verfaßte; über seine Lebensverhältnisse ist nichts weiter
bekannt.3- Nach langem Zwischenräume folgt auf ihn Alben Krantz,

gebürtig aus Hamburg, eineZeitlang Professor der Theologie und des

kanonischen Rechtes in Rostock, sodann Domdechant und -Syndikus

zu Hamburg, wo er im I. 1517 starb. Bon seinen historischenAr-

beiten nehmen auf unsere LandesgeschichteBezug seine Waudalia und

Saxonia, besonders die erstere, welche bis in das Z. 1504 geht und

worin er die Geschichteder noch gegenwärtig oder früher von slavischen

Völkern bewohnten Länder Europas abhandelt, aber noch ganz in

1. Von derselben erschien schon 1593 eine zweite und I WO eine dritte Auflage'.

2. Ein während jener Gefangenschaft von dem Herzoge gedichtetes Lied

ward 1592 in Lübeck gedruckt, und wieder abgedruckt in der Monatsschrift so»

und für Mecklenburg 1789 S. 1133. — Neber des Herzogs alchttnistische Studien

s. v. Lützvw Gesch. III. S. 274. Aum.

3. Lisch in den Schwer. Zahib. XII. K. 36 ff.
' '
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der Manier der alten Chronisten, indem er die verschiedenartigsten
Nachrichten, bald von diesem, bald von jenem Orte, wie Kraut und

''

Nüven durch einander rührt. Für die ältere Zeit compilirt er aus
Helmold, Arnold von Lübeck und andern späteren Chronisten, selbst-
ständiger wird er erst für die Zeiten, die er selbst mit durchgelebthat.
Sein Zeitgenossewar der aus Thüringen gebürtigeNicolaus Marschalk'

«Thurms), anfänglich Professor der Philosophie zu Wittenberg, her-
nach Professor der Rechte zu Rostock, und endlich fürstlich- meklen-
burgischer Rath und Kanzler, in welcherWürde er J 5:25 starb. Er
wendete sich mit besonderer Vorliebe der Urgeschichte unseres Landes
zu, welche er mit einer Menge der abentheuerlichsten Fabeln ausge-
schmückt, und auf die Namensverwandschaft des Büffelskopfes mit
dem berühmten Bucephalvs fußend, sogar bis zu einem aus dem
Stamme der Amazonen entsprossenenGeneral Alexanders des Großen,
Namens Anthyrius, zurückgeführt hat, welcher nach des Königs Tode
mit makedonischen Kriegern zu Schiffe an unsere damals noch sehr
unwirthlichen Küsten verschlagen sei, und hier das Obotritenreich ge¬
gründet habe. Schade, daß er nicht auch die Amazonen selbst noch
zu meklenbnrgischenDamen gemacht bat, da die Herleitung derselben
von dem Dorfe Matzdorf doch so nahe lag!

Wichtiger für unsere Landesgeschichteist Reimar Kock geworden,
welcher der Sohn eines Paternostermachers in Wismar war, aber
noch sehr jung im Z. 1518 nach Lübeck verschlagen wurde, wo er
auch hinfort verblieb und im Z, 1509 starb. Er hat eine umfang-
reiche lübeckischeChronik geschrieben, in welcher er aber auch die Ge¬
schichteseiner Vaterstadt Wismar, sowie des ganzen Meyenburg mit
besonderer Vorliebe berücksichtigt. Seine Chronik ist leider nur erst zum
geringen Theile gedruckt, aber handschriftlich schon von vielen späteren
meklenburgischenHistorikern benutzt worden/ Außer diesenMännern

i- Wichtig sind für unsere LandeSgeschichte auch die älteren lübeckischcn
Lhronikcn des Detmar und RufuS, welche, nebst Auszügen aus Vi. Kocks
Chronik, von Grautoff in den I. 1829 uuv -!0 in zwei Bänden herausgegeben
sind; desgleichen Thomas Kantzow's (f 1542) treffliche „Poinerama",
von welcher ich vorzugsweise die ältere hochdeutsche Ausgabe von Köftgarten
(.2 Bde., 1816. 17.) benutzt habe.
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. Di.».-f.sind als selbstständigeHistoriker des 16. Jahrhunderts nur noch zu

'"!'Wu"'
nennen: Slaggert, ein Dominikanermönch zu Ribnitz, welchereine

bis zum Z. 4540 reichende Ribnitzer Chronik geschriebenhat, L i n-

deberg, von welchem eine im I. 4596 (seinem Todesjahre) ge¬

druckte Rostocker Chronik.existirt, und Hederich, Reetor der

Schweriner Schule (f 4603), welcher eine Chronik von Schwerin

verfaßte. Um die älteren meklenburgischenGeschichtschreiberhier in

einer Gruppe zu vereinigen, reihen wir den vorhingenannten auch noch

die des 17. Jahrhunderts an: es sind dies Bernhard Latomus

(Nectorzu Neubrandenburg im Anfange jenes Jahrhunderts), Chem-

nitz (herzoglicher Archivar f 4687) und Cordesius (Prediger

in Parchim f 4676), von welchen erstere beide mehrere die Landes-

geschichtebetreffende Arbeiten, letzterer aber eine Chronik von Parchim

verfaßt hat, welcheim I. 1825 von Cleemann wieder herausgegeben,

ergänzt und fortgesetzt ist.

Das wichtigste Beförderungsmittel aller wissenschaftlichenStu-

dien, die B u chd r u cke r ku n st, ward schon bald nach ihrer Cr*

findung in Meyenburg eingeführt; das Jahr, wann dies geschab, ist

noch nicht ermittelt, aber es bestand schon im I. 1475 eine Druckerei

zu Rostock, welche von den Brüdern des gemeinschaftlichenLebens

(einem geistlichenOrden) daselbst eingerichtet war. Auch zu Parchim

gab es schon im I. 4547, und zu Neubrandenburg im 1.1556 eine

Druckerei, in welcher letzteren in dem bezeichnetenJahre des Erasmus

Alberus geharnischte Schrift „wider die verfluchte Lehre der Karl-

städter und aller fürnehmsten Häupter der Sacramentirer, Rotten-

geister, Wiedertäufer u. s. w." gedruckt wurde.

43. Die Sprache.

Wir beschließendiese culturgeschichtlicheSchilderung mit einigen

Bemerkungen über die Umwandlung, welche die Sprache im Laufe der

Zeiten in Meyenburg erlitten hat. Durch die niederdeutschenEin-

Wanderer,welcheim 12. und 13. Jahrhunderte das Slaventhumver-

drängten, ward der niederdeutsche oder plattdeutscheDialect

zur allgemeinen Landessprache gemacht. Schriftsprache aber war, so
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lange die Geistlichkeitallein im Besitze der Schreibkunst war, die

kirchliche,lateinische Sprache, in welcher alle Documenteund

selbst alle weltlichenUrkundenabgefaßt wurden. Erst kurz vor dem

Beginne des 14. Jahrhunderts tauchen auch einzelneniederdeutsche

Urkundenauf, und beginnensodann um die Mitte jenes Jahrhunderts

schondie lateinischenan Zahl zu überflügeln. Tie hochdeutsche

Sprache fand im Anfange des 16. Jahrhunderts zuerst in der Re-

gierungs-Canzlei und bei Hofe Eingang, und zwar durchausländische

Räthe und Beamte, welchein den herzoglichenDienst traten, nament-

lich durch die beiden Kanzler von Schöneich. Schon in dem dritten

Decenniumwurden einzelnefürstlicheBefehle an niedereBeamte hoch-

deutsch ausgefertigt, aber seit der Mitte des Jahrhunderts ward in

den Regierungs - Erlassen und in der Gesetzgebungdie nieder-

deutsche Sprache schon vollständig durch ihre stolzere Schwester

verdrängt. Ein Gleiches war um dieselbeZeit auch schonbei Hofe

geschehen. Schon der Herzog Heinrich der Friedfertige und sein

Sohn Magnus schriebenfrühzeitighochdeutsch,und auchderAdelbegann

allgemachhochdeutschzn correspondiren,aber dies ältestemeklenburgische

Hochdeutschnahm sich noch soderbar genug aus \ So beginnt z. B.

Georg Maltzan im I 1535 einenBrief an den HerzogAlbrecht:„Nach

dem E. f. g. michjengest (jüngst) tho Güstrow anrededie(anredete),

ych mit Werner van Bülow ummedeL perderedeinszolde,juveinf. g.

thototeinde,ockummedeIUI.M. Fl, golt juveins. g. tho lenein,heir up

beide ichE. f. g. undanelichthorkennein,dat ich W. v. B. langenich

hebbeankameinkonein"u. s.w.Man siehtsogleich,wiehiernochüberall

plattdeutscheWorte und Redewendungendurch dendünnenFirniß der

hochdeutschenSprache hindurchblicken.Aber dieser Brief giebt uns

auch noch zn einer anderen Bemerkung Gelegenheit, nämlich über

den so lange in Meklenburg festgehaltenenGebrauch der für die

Rechnung so sehr unbequemenrömischen Zahlzeichen. Die so-

genanntenarabischen Zahlen, welchein mancheneuropäischenLändern

schon seit dem 13. Jahrhunderte in den Volksgebrauchübergegangen

1 Maitz. Urk. IV. S, 524. Einige andere Cprachproben aus de» I.

1336 und 1339 sind schonS. 270 und 346 mitgeteilt worden.
28*
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tttoren, fanden in Meklenburgerst seit Anfang des 16. Jahrhunderts
Eingang, wenigstens habe ich aus früherer Zeit keineSpur ihres
Gebrauches auffinden können. Wahrscheinlichwurdensie uns durch
dieselbenMänner zugebracht, welchezuerst die hochdeutscheSprache
nach Meyenburg verpflanzten, es dauerte aber mehrereDecennien,
bevor sie sich ein entschiedenesUebergewichtüber die römischentw-
schafften.Zuerst traten sie bei den Herzogenund derenRächen,aber
anfänglichnochmit jenenwechselnd,auf; in der ParchimerRegistratur
fand Cleemannsie zuerst im I. 1319 gebraucht, Privatpersonenbc»
dienten sichnoch lange fast ausschließlichder römischen.

Hundert Jahre später als die hochdeutscheSprachezuerstunsere
Kränzen überschrittenhatte, begann auch schon die französische
Sprache allmählig in den höfischenKreisenbekannterzu werden. Man
scheintdort zwar zu Anfangedes 17. Jahrhunderts nochnichtfranzösisch
gesprochenzu haben,aber man begannder Conversationund der Schrift
eine Menge von Brockenund Redensarten aus jener Sprache beizu-
mengen,wovon z. B. des Herzogs Adolf Friedrich1. schriftstellerische
Arbeiten zahlreicheBelege darbieten. Bald aber fand dieselächerliche
Neuerung auch unter dem WolkeEingang, und wenn wir Laurem-
bergs schonS. 409 angeführteSatire auf Meklenburgbeziehendürfen,
muß mit dieserSprachmengereium die Mitte des 17. Jahrhunderts
auch in unseremLande schongroßer Unfug getriebensein. Laurem-'
berg sagt nämlichüber diesenGegenstand:

„Sehl, sülk Schipbrök hefft de düdscheSprak geleden.
De französischehefft er de Nese affgeschneden,
Un hefft ene fremdeNese wedder angeflicket,
De sickby de düdscheOhren nich wol schicket
Domals (früher) im ganzenLand was nich ein Servitör.
Nich ein Signor, nich eine Dame, nich ein Monsör;
Were domals ener tho de Jungsern gekomen,
llnd hedd to en geseggt: „Gott grüß euch, schöneDamen!"
Se heddenein gar bald den Rüggen togekehrt,
En nich geachtetenes Peckelheringswerht.
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Ene van cn heddewol gesecht'„trat bildestdu di in? 43.

Wat meenstdu, growe Esel, wat nimmstdu di in den Sinn?

Ick bin en ehrlickMedekengebaren,

Laht mi mit sülkeOekelnahmungescharen."u. s. w

Volkssprache aber blieb der plattdeutscheDialect noch

sehr lange,das ganze 17. Jahrhundert hindurch wurde nochviel-

fältig darin gepredigt, und selbst iin 18. kam dies nochhin und

wieder vor. Zwar waren in den Wirren der Reformationszeiteinzelne

Ausländer, welchenur der hochdeutschenSprache mächtigwaren, als

Prediger angestellt, aber ihre Kanzelvorträge wurden von den Ge«

meinden ebenso wenig verstanden, als die lateinischenGebete und

liturgischenGesänge ihrer katholischenVorgänger. Mau behieltdaher

von Seiten der GeistlichkeitnochlangenachderReformationdieeigentliche

Volkssprachebei, und selbstin der angesehenstenStadt des Landes,

in Rostock,wo durch den regen auswärtigen Verkehr und die vielen

studirendenAusländer ain ersten eine Aenderungzu erwartengewesen

wäre, predigteund schriebz. B. Nie. Gryse (f 1614) noch zu An¬

fangedes 17. Jahrhunderts nur plattdeutsch;daß selbstnochimZ. 1608

die Gemeindeder Stadt Plan einen hochdeutschenPrediger nichtver¬

stehen konnte, oder wollte, haben wir schonS. 250 gesehen. Als

nun aber nach und nach die hochdeutscheSprache in der Kirchedie

plattdeutschezu verdrängen begann, so trat nun auf lange Zeit noch

wieder derselbe Uebelstandhervor, der schon ausnahmsweisein der

Reformationszeit sichgezeigt hatte, daß nämlichdem größten Theile

der Gemeindeder Prediger völlig unverständlichblieb. „Man redete,

so klagt G. Ackermann'• nochim Z. 1794, zu dem gemeinenManne

in einer fremdenSprache; er verband mit hundert Wörtern, wobei

der Prediger kaum an ein Mißverständniß dachte,entwedergar keine

oderdoch ganz andere,oft himmelweitverschiedeneBegriffe; er schöpfte

langsam hin und wieder eine Welle aus dem Strome, der in dem

1. Einige Sprachproben sind schon gegeben worden: aus dem I. 1337

ans S. 382 f., vom I. 1518 auf S, 413, a11̂ des Mitte des IL. Jahrhunderts

auf S. 142 f. und S. 21t f. unv vom Ende des ]<i.Jahrhunderts aufS. 193 f. —

Zwei Proben plattdeutscher Poesie findensich aus S. 33(1 und 4UÜ.

z. Monateschrift v. u. f. Meklenburg 1794 S. 20'.
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D,- Vortrage an ihm vorüberrauschte;er verstand gewöhnlichalles nur
halb, nahm nur irrig gefaßte,verworreneVorstellungenmit sichhin-
weg, und dies unordentlicheChaos sank bald wieder in sein Nichts
zurück,und zog auch das wenigeHelle mit in seinenUntergang.Man
hatte stundenlanggeredetund ihn bloß mit Schall genährt."— Wo¬
her sollte ihm auch,besondersauf den Dörfern, ein Verständnißder
hochdeutschenSprache kommen?Er horte sie nur in der kurzenZeit
seines Schulunterrichtes,und zwar meistensvon Lehrern, welcheselbst
dieser Sprache nur sehr' unvollkommenmächtigwaren, ferner beim
Confirmandenunterrichteund in der Kirche,und er selbstwendetesie
nur an bei der Lectüreder Bibel und des Gesangbuchs.

Zwar hat die alte ächte plattdeutscheSprache im Laufe der
letzten50 Zahre sehr schnellimmermehr und mehr an Terrain ein-
gebüßt, und in den Städten ist sie schonso weit verdrängt,daß dort
nur nocheinzelneältere Leute ihrer vollständigmächtigsind: denndas
sogenanntePlattdeutsch, welchesauch noch jetzt allgemeinunter den
niederenund mittleren Klassen der städtischenBevölkerunggesprochen
wird, ist nichts als ein Geinischbeider Dialekte, wobei man vielen
hochdeutschenWorten plattdeutschklingendeFormen gegebenhat. Auch
auf den Dörfern wird die Reinheit der alten Volksspracheimmer
mehr getrübt durch die Einflüsse eines besserenhochdeutschenSchul-
UnterrichtsunddenregenVerkehrderDorfbewohnermit denStädtern.
Aber ein völliges Verständnißdes hochdeutschenDialects ist unter den
niederenStänden noch immer nicht erreicht,wie jeder Prediger und
Schullehrer,der mit ihnen in demselbenzu verkehrenhat, zu erfahren
Gelegenheit gehabt haben wird. Noch immer verbindensie mit so
vielen aus der hochdeutschenSprache in die Volkssprachehinüberge-
nommenenWorten einen durchaus anderen Sinn, als derjenigeist,
welcher diesemWorte ursprünglichzukommt;sodann ist ihre ganze
Vorstellungsweisenoch immer eine durchaus conereteund an ab«
straetes Denken und den Gebrauch abstrakterWorte könnensie sich
nicht gewöhnen. Die meistenPredigten, und zwar besondersdie am
kunstvollstenstylisirten, sind daher für den gemeinenMann noch
immer von wenig Nutzen; er beurtheilt ihren Werth nur nach



Der plattdeutscheDialect. 439

Aeußerlichkeiten,ob nämlichder Vortrag ganz frei, mit lauter, flie-

ßender Stimme und von reichlichenGesticnlationenbegleitet,gehalten

wird, und beidenPredigerwahlengebendieseDinge daher mitunternoch

jetzt ebensoden Ausschlag, wie vor einigenDecennienan einemOrte

unseresLandesdie Wahl deßhalbauf einenKandidatengefallenseinsoll,

weil er, sogleichwie er Kanzel bestiegenund ehe er nochden Mund

geöffnet, die Hände schon über den Kopf zusammengeschlagenhabe!

Was endlich noch die Aussprache betrifft, so machte die

darin jetzt in den einzelnenLandesthsilrnherrschendeVerschiedenheit,

welcheauch in die hochdeutscheSprache übergegangenist, sich schon

vor Jahrhunderten bemerklich, und da man auch schon damals

die beliebteRegel: „schreibewie du sprichst,"befolgte, so giebt sich

dieseVerschiedenheitauch in den schriftlichenDokumentenjenerZeiten

zu erkennen: am auffallendstenzeigt sichdies in der Aussprachedes

a, welches auch damals schon im westlichenund nördlichenMellen-

bürg als e, im südlichenaber als 3 (wie im Schwedische»)lautete,

und daher auch dort e und hier a geschriebenwurde.

Daß übrigens unsere alte, gemüthliche,durch Naivität ihrer

Worte und Wortfügungenso sehr ansprechendeVolkssprachein ihrer

Reinheit immer mehr in den Hintergrund tritt und bald nur noch

aus Büchern zu erlernen sein wird, daran ist eine Unterlassungssünde

Schuld; man hat in der Zeit ihrer Blüthe versäumt, sie grammati-

kalischund lexikalischauszubilden und zu fixiren, und daher trägt

ihre bessergeschulteSchwesterden Sieg über sie davon.

Hiermit hätte ich meinen Lesern einige der wichtigstenBilder

aus dem „old merry Meklenburg" der Reihe nach vorgeführt.

Sollte vielleichtJemand tadelnd meinen,manchederselbenseienvon

mir allzusehrin rem brandtscher Manier gehalten, so muß ich

diesen Vorwurf gänzlichvon mir ablehnen. Mein Pinsel hat die-

selben nicht geschaffen,— es sind in der That lauter alte, ächte

Rembrandts, deren authentischenUrsprung ich an den betreffenden

Stellen gewissenhaftgezeigthabe. Meine ganzeThätigkeit hat nur
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darin bestanden,dieseOriginal-Bilder, welchetheils weit zerstreuet
umherhingen,theils mit Staub und Schmutzbedeckt,unkenntlichund
unbeachtetin den Rumpelkammernlagen, gesammelt,gereinigt und
(wo es nöthig war,) retouchirtund überfirnißt zu haben, und sie so-
dann in richtigerBeleuchtungund übersichtlicherFolge an denWän-
den einer einzigen Gallerie Liebhabern und Kennern zur
nähern Betrachtung und gründlichenWürdigungaufgehangenzuhaben.
Was das Resultat ihrer Prüfung sein wird, steht zu erwarten.
Ein alter originellermeklenburgischerLandmann, dessenSöhne gerne
eine größere Reise machenund sichdie Welt mit eigenenAugen an^
sehen wollten, schicktedieselbennach Polen, damit siedurchdiedor-
tigen mit den unsrigen so stark eontrastirendenVerhältnisseWater-
landsliebe lernen mochten. Vielleichthat die Betrachtungjener
Bilder aus der Vergangenheiteine ähnlicheWirkung, indem sie uns
mit der Gegenwart mehr aussöhnt. Za, so vieles wir auch mit
Stecht an dieser letzterenauszusetzenhaben mögen, so wird sie doch
kein unbefangenerBeurtheiler gegen jene Vergangenheit mit ihrer
kirchlichenTyrannei, ihrer Folter, ihren stets thätigen Henkern, ihren
Hexenproeessen,ihrer Leibeigenschast,ihrer Rohheit im täglichenLeben
und was dergleichenmehr ist, eintauschenwollen. Der Rückblickaus
jene früheren Zustände zeigt uns, welchegroßen Fortschritte wir seit
dem Reformationszeitalter nach so vielen Richtungen hin gnmcbt
haben, und giebt uns Muth zu hoffen, daß wir auch noch ferner
in der intellektuellen,religiösen, politischen,moralischenund socialen
EntWickelungrüstigfortschreitenwerden. Nicht hinter uns, neinvo-
uns, wenn auch nochin weiterFerne, liegtdas Land der Verheißung!

Druck von H. Gentz in Neubrandcnburg.
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